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Mittelalterliche 

Kuustdenknialc 



Österreichischen Kaiserstaales. 

II erausgcgeben 



Di. Gustav Helder, Prof. R. v. Eitelberger ui.,1 Architekt J. 



Die Kunstdcnkmule den Mittelalters im < >csterreiclii*ehen Kaiserxtaate gehören mit den 
Werken des übrigen Kuropa zu eleu bedeutendsten 1'eberresten, die ein an poetischer Kunst 
anscliauung reiches Zeitalter den spateren Geschlechtern zur Bewunderung, zum Genüsse 
und zum Studium hinterlassen hat. 

Für die Bewunderung unserer heiinatlieheii Kunstwerke ist durch diese seihst gesorgt. 
Wer immer au« der Künstler- oder Laien weit einmal vor ihnen gestanden, empfing au« dem 
Anblicke derselben die erhnlieusten und reinatcu Eindrücke, die nur immer V4»n Kunst- 
werken ausgehen können, und wenn etwas diese Bewunderung hatte beeinträchtigen können, 
»i> war es da* Krstauncn, dns* für den Ocnuss und das Studium derselbeu in weiteren Kreisen 
bisher so wenig geschehen ist. 
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An einzelnen verdienstlichen Bestrebungen zwar fehlte es nielit, allein diese geriet hen 
entw eder bald ins Stocken, wie die Werke von Lichnowaky und Ernst - Ooscher, oder sie 
beschränkten sieh mir auf ein bestimmtes Kronland, wie jene von Potzold, Schmitt u. a. m. 

Hin Werk, welche» sich die Aufgabe gestellt hätte, ein Bild de» geaammten Kaiier- 
■taate* nach dieser Richtung hin zu geben, besteht bis jetzt nicht. Unterfertigte treten mit 
dem Versuche eines solchen tum enlett Mult vor das Publikum. 

Sie werden keine bekannten Werke geben , sie werden sich an keine chronologische 
Reihenfolge oder provinzielle Anordnung halten, sondern aus allen KronULndern das 
Bedeutende und minder Bekannte zu geben sieh bemühen. Sie werden dabei vorzugsweise 
kirchliche Bauten und alle jene Gegenstände und Geräthschaften im Augenmerke haben, 
die mit der Kirche und ihrem Cultus im nächsten Zusammenhange stehen ((ilasgemälde, 
Altäre, Monstrnnzen, Kelche u. s. f.). Hauten und Objekte anderer Art sollen nur aus- 
nahmsweise gegeben werden. 

Oen Abbildungen in Stahlstich und auch jenen in Holzschnitt werden durchaus eigens 
zu diesem Zwecke eingeleitete Aufnahmen zu Grunde gelegt, sie sollen ein treues und voll- 
ständiges Hild der Gegenstände bieten. Der Text wird das Kunstwerk genau beschreiben. 
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die iiöthifcon historischen und antiiiuarischen Krliiuterungen in dufurhrr . nllijemein penUbut- 
lirhir Sprtirhr gelten, ohne durch jf»*li*lirtc Auseinandersetzungen oder 1'itnte den Leser zu 
ermüden. L>er K in --, I i ktcr, die hervorragenden Merkmale des Baustile* II. *. f. werden 
mit steter Hinsieht auf die Zeichnungen nach dem Standpunkte der neueren Kunsttorschunj; 
erörtert werden. In dein historisch-archäologischen Theile erfreuen »ich die Herausgeber 
der Unterstützung einer Reihe anerkaiinler Forscher, wie der Herren J. Fell und R. Kink 
in Wien, C. Wocel in Prag, Messmer in Hrixeu u. a. in. Sie hoffen dadurch der Förderung 
ihre« Zweckes einen wesentlichen Dienst zu leisten. 

Hei dem Aufschwünge, welchen da« Studium der Kunst in Oesterreich nimmt und hei 
dem hohen Interesse, welchen (icistlichc und Laien, Künstler und Kunstfreunde demselben 
zuwenden, glauben nie, mit diesem Werke anregend und nutzbringend zu wirken, und den 
Kunstschätzcn de» Kuiscrstaates nach nllen Seiten hin ilie verdiente Aufmerksamkeit und 
Anerkennung zu verschaffen. 

AU Stoff für dl« ersten Heft« .Uesen Werkes liefen die Aufnahmen über nachfolgende 
Objekt« vor: 
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D/is ( 'ist. rt iriiM-r Still Helligenkreuts in Nicilcr-Oesterreich. 

Die romanische Kirche St Jak in l*n;;aru. 

Die nothi.silic St. Hnrbaritkirclif- zu Kattenberg- in Höhnten. 

Die Doinkirchc zu Parenco in Istriin. 

Die romanische Doinkirchc zu Trlent in Tyr»l. 

Die? romanUche Kirche zu Innlchen in Tyrol. 

Das Cistcreicnscr Stift ZwetU i)i Nieder- Destel -reich. 

Ifct.* D.ipti^t i-riuin zu Aqtüleja im Küfttciilamh-. 

Die Licbfraiieiikirche zu Wiener-Neuatadt in Niedcr-Oi-stcrreieh. 

Die Kirchcn^cratliM-haftcn von Kloater-Neuburg- in Niciier-Ocstcrrcich. 

Di»' Klügelaltürc von Maria-Laach in Nieder- Oesterreich . von St Wolfgaair uml 

Hallatadt in Ober- Oesterreich. 
Der Pantiiieiiteiisclirank zu CUU In Steiermark. 
Die Monstranze zu Sedlec in Hühnicn. 

Die j-othische Sacriatei-Thüre zu Bruck a. Bf. in Steiermark. 
Die romanische Kanzel zu Grado im Küstenlandc. 

u. s. I". u. ». f. 

Dr. Gustav Heider. Prof. R. v. Eitelberger. Architekt J. Hleser. 

Wien, im Januar 1 «,»»>. i 



— *-*Sfi&\U~L 

Von verstehendem Werke weeli n jährlich t> l.ii fiiiini,'. n /um r,ei«e von je H. 12 kr. rheiu, «der 
Tiilr. I. 10 Nifr. iriolii-iiKii; jede Lieferim» wiid 1—2 U. .fru u Text und I TiMu iu IstahUticli ..der Karhen- 
druck, letztere nun der wcltluTlthinteu K. K. Huf- iiutl riUnlndruckcrci in Wie», utli.it eil, er einsprechenden 
An/.nlil I / hlIiiu II.- in dem erklärenden Text, enthalten. IWi dir t *r Ut tu- , dir wir irlvicluvitig vtruu- 
»taltvti, stellt sich der 1'n i» |>pi Lieferung- nof II. |. rhein oder Thlr. 2. 12 N;. r r. 

I>ic arli»tisrhe und tj)».|rra|ilii«i-he Aiiitutaltuiiir des Wirkt* wird sich die Vt-rla|r«hiuiiiluiig Kanx 
liwniil«» auirelc-trcn will lassen , »<» dann .kr innere Werth uWellirn mit dorn AiiiM.rn Hund in Ilaltd geht, 
und hei verhültiiisMinäooii; niedrigem IVfin niu^litlmU- Vollkommenheit und Klcpmix erMriht wird. 

Die H. H. Suliscrihcntrn werden tun Zeit siti Zeit dem Werke vur^edruckt , wrn-dntlh wir Hui die 
Hitte um müirlichst genaue .Vn«iiln- der wctrcfleiiden Adremcn crlauheu. 

Die Ansähe der erstell Liei'ertni^ l»t hereil« «rfidjtt: alte Itucli- und Kuimthaiidlun^tn Deiit»c!iUnd>, 
der k. k. oüteireii hineilen (Staaten, »owic der annreuxend. n Untier sind v..i> m,. in den Stand gesetzt, dieselbe 
im Alu. cht iniUiilhcÜcii. 

Stuttgart, im m«k h*:.«:. 

Verliijrsbuchliuiuilunjr von Ebner dt Säubert. 



Dp., k >l-r J «. ^)„.. .1,1 -da IL, Irl . iu Mtlllwilll. 
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Vorwort. 



Die mittelalterlichen Denkmale des österreichischen Kaiserstaates bieten von mehr als Einem Gesichtspunkte 
ein Schauspiel der eigentümlichsten Art. Sie sind hervorgegangen aus den verschiedensten Kulturzuständen 
unter Volkern von verschiedenen Sprachen . unter dem Einflüsse der mannigfaltigsten historischen Ereignisse. 
Sie begleiten die Geschichte der Kronläudcr des österreichischen Kaiserstaates von den frühesten Zeiten an bis auf 
unsere Tage. Aus fast allen Epochen des christlichen Alterthums und des Mittelalters finden sich im öster- 
reichischen Kaiserstaate Werke von nicht geringer Bedeutung. Es dürfte kaum eine Stilrichtung der mittclalter- • 
liehen Kunst geben, die nicht in ihnen ihre Vertretung Tande. Selbst aus jenen Zeiten v wo die Völker des 
romanisch -germanischen Mittelalters jene Kunstsprache noch nicht ausgebildet hatten, welche gegenwärtig die 
Sprache der gesatnmten christlichen Welt geworden ist, besitzt der österreichische Kaiserstaat zahlreiche und 
interessante Ueberrestc. Welch' herrliche Monumente sind nicht aus den Epochen des romanischen und gothischen 
Stils in den einzelnen Kronlandern; wie glänzend ist der Einfluss von Byzanz, Ravenna und dem Oriente her 
in Venedig und auf dem Küstenstriche des Adriatischen Meeres vertreten ! 

Sämmtliche Monumente des österreichischen Kaiserstaates scheiden sich nach zwei Hauptrichtimgcn. Ein 
Theil derselben gehört der Kunst Italiens an, der andere fast ausschliesslich der deutschen Kunst. Der Einfluss 
der byzantinisch -ravenatischen Richtung ist mit Ausnahme der genannten Küstenstriche eine zwar interessante, 
aber höchst vereinzelte Erscheinung in den übrigen Kronländcrn ; die Kunst Italiens und des deutschen Reiches 
war zu selbstständig, als dass die absterbende Kunst des Orientes anders als stossweise auf den Westen und 
Süden Europa s Einfluss nehmen konnte. Je kräftiger, je cigcnthüuilichcr die Kunst der romanisch-germanischen 
Völker wurde, desto mehr trat der Einfluss des Orientes in den Hintergrund. Die neue Zeit, die Zeit der 
christlich - mittelalterlichen Bildung, siegte vollständig Uber die letzten Ueberrestc antiken Kunstlebens , das 
sich verkümmert und mühsam in den letzten Zeiten des byzantinischen Volks- und Staatslebens erhalten hat. 

Die Kunstdenkmale der neuerstandenen Völker des Mittelalters, welche die weiten Räume des öster- 
reichischen Kaiserstaates einschlicssen, sind aber nur sehr wenig bekannt. Nur in sehr kleinen Kreisen kennt 
man die Schätze , die sich fast in allen Kronländern der österreichischen Monarchie finden. Die Denkmale 
iWs österreichischen Italiens, welches selbst im Mittelalter lange Zeit mit dem deutschen Reiche im engsten 
Verbände stand, bieten in ihren Kunstformen zu nicht geringem Theilc den Uebergatig zwischen der Kunst 
Mittelitaliens, des Südens und des germanischen Nordens. Schon desswegeu mussten sie in diesem Werke ihre 
Vertretung finden, wenn* auch nicht ihre hohe künstlerische Bedeutung und der Umstand für die Aufnahme in 
dasselbe sprechen würde, dass sie mit Ausnahme einiger Monumente, die an den grossen Kunslstrnssen der 
Reisenden liegen, dem nicht deutschen Publikum nur sehr wenig bekannt sind. 

Die Unterzeichneten hoffen, dass diese Monumente ein nicht geringeres Interesse haben werden, als jene, 
die ihrer Stilrichtung und ihren Kunstformon nach an und für sich dem deutschen Publikum näher liegen. 

Bei der Herausgabe der Monumente selbst werden sich dieselben an keine bestimmte chronologische 
Ordnung noch an eine Reihenfolge nach Kronländern halten. Bei dem gegenwärtigen Stande der archäologischen 

MillM.lt.rl. Kon.t.Jfokm. in t-wn. K».,. r.i«-.ti. 1 
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und Kunstforschungen in Oesterreich wäre eine solche kaum einzuhalten. Dagegen wird am Schlosse dieses 
Werkes eine doppelte Uebcrsicht beigegeben werden, eine chronologische und eine zweite nach den einzelnen 
Kronländern, denen Denkmale entnommen sind. 

Bei der Wahl letzterer selbst haben sich die Herausgeber von keinen anderen Rücksichten leiten lassen, 
als jenen, welche zugleich im Interesse der Kunst und ihrer Geschichte einerseits und dem des Publikums 
andererseits liegen. Es werden nur solche veröffentlicht werden, die entweder bisher ganz und gar unbekannt 
blieben , oder nur ungenügend vorgeführt wurden. Niemand dürfte Gefahr laufen , Dinge in die Hand zu 
bekommen , die zu den bereits bekannten gehören. 

Die Zeichnungen werden unmittelbar nach den Denkmalen selbst aufgenommen. Es ist dafür Sorge getragen 
worden, dass die Darstellungen selbst so genau als möglich werden, ohne jene Zuthaten, die so häufig die Denkmale 
des Mittelalters nicht in dem Zustande erscheinen lassen, in dem sie sich befinden, sondern in jenem, in welchen 
sie der zeichnende Künstler versetzt wünscht. 

Das Unternehmen wendet sich nicht an das gelehrte, sondern an das kunstliebende und Künstler-Publikum, 
der erklärende Text macht daher nicht Anspruch auf neue Forschungen und archäologische Untersuchungen, 
sondern auf genaue Beschreibung des Monumentes, einfache und deutliche Erklärung der Kunstbeilagen. Es 
wird aber die Aufmerksamkeit der Herausgeber besonders darauf gerichtet sein, dass jene Resultate, welche 
als Frucht von Forschungen in das Gebiet gewonnener Thatsachcn übergegangen sind, für den Text vollständig 
benützt werden. Da aber eine Reihe der bedeutendsten Quellenforscher des Kaiserstaates den Unternehmern 
sich angeschlossen hat, deren Namen an den betreffenden Orten zu nennen, den Unterfertigten eine angenehme 
Pflicht ist: so dürfte'der Text selbst nach mehr als Einer Seite hin zur Bereicherung der Kunstgeschichte beitragen. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass die Hauten, welche gegeben werden, vorzugsweise kirchliche Bauten 
sind. Es werden sich ihnen jene Denkmäler dekorativer oder plastischer Art anschliesscn, die sich in denselben 
belinden oder mit denselben in Verbindung stehen. Diese Werke von meist kleineren Dimensionen durften 
nicht Ubergangen werden, da dieselben für den Künstler und für den Priester in unseren Tagen als Ueberreste 
einer Zeit ehrwürdig sind, wo das kirchliche und das künstlerische Leben Hand in Hand gingen. Diese sind 
daher Tür Künstler und Kunstfreunde nicht minder wichtig wie die Bauten selbst, nicht blos als Gegenstände 
der Bewunderung ihrem Kunstwerthe nach, sondern auch ein Vorbild für alle Jene, denen die Pflege der 
kirchlichen Kunst iti unsern Tagen Lebensaufgabe geworden ist. 

Jeder,' der nur einigerraaassen mit den Mitteln vertraut ist, welche ein Unternehmen verlangt, das in so 
weiten Kreisen , auf so grossem geographischen Gebiete meist ganz unbekannte Werke zu veröffentlichen 
unternimmt, wird begreifen, dass das Zustandekommen desselben nur unter grossen Opfern von Seite sowohl 
des Verlegers als der Herausgeber möglich war. Würde nicht von denselben die Ueberzeugung getheilt werden, 
dass mit einem Werke der Art den Bedürfnissen der Kunst, den Wünschen der Kunstfreunde nicht blos 
Oesterreichs, sondern auch des gesanimten Deutschlands entsprochen würde, sie hätten sich zu demselben nicht 
entschlossen. Jeden Wink Einsichtiger berücksichtigend, werden sie ihr Ziel, Oesterreichs Schätze nach 
Einer bis jetzt wenig gewürdigten Seite in weiteren Kreisen bekannt zu machen, mit Ausdauer 
verfolgen und Alles aufbieten, hinter den Anforderungen der Zeit nicht zurückzubleiben. 

Schliesslich halten sie sich verpflichtet, die freundliche Unterstützung anzuerkennen, die ihnen von 
Kunst- und Fachgenossen zu Theil ward, insbesondere aber dankend der Begünstigungen bei den Vorarbeiten 
dieses Werkes zu erwähnen, welche den Herausgebern die hohen Ministerien des Innern, des Handels 
und der öffentlichen Hauten, insbesondere aber das Ministerium des Kultus und Unterrichtes 
angedeihen Hessen. 



iin. i» Dan im. 



Dr. G. Heider. 

Prof. R. v. Eitelberger. 

Architekt J. Hleser 





I. HEI LIGEN KREUTZ. 

iKrxlicrioplhutii Oo.terreicl.. Viertel unter de... \Vi«i.erw»ld.) 



A. Historische Einleitung 

van 

Joseph FeiL 

I. It^fitucci Her itt Etrulkl»liebknln itt Uliurri d»< CnlfKiewr Oriros n Iriuf uf IUii uad Eurirkliif der Kltster iri Iirrkei 



Indem diese Darstellungen kirchlicher Baudcnkinalc im Österreichischen Kaiscrstaate mit der Schilderung 
de* ältesten Cistcrzienser-Klostcrs in demselben die Reihe eröffnen, scheint es geboten, einige Andeutungen 
über die Eigenthüutlichkeiten im Bau und in der Einrichtung der Klöster und Gotteshäuser diese» Orden», 
mit Benutzung einer, für" archäologische Forschungen in diesem engeren Bereiche bis nun noch viel zu wenig 
beachteten Quelle, nämlich der Ordensregeln und Beschlüsse der Generalcapitcl , vorauszuschicken. Auch 
dürft« da» Interesse au diesen ehrwürdigen Bttuüberresten verflossener Jahrhunderte erhöht werden , wenn 
dieselben nicht nls blosser Stoff der Kunstbctrachtung aufgetaut, sondern mit dem LcIhmi in Verbindung ge- 
bracht werden, welches einst in diesen ernsten Hallen waltete. 

Da« Mönchwescn beruht nach seiner moralischen Grundlage auf dem Gegensatze zwischen Welt und 
Gott, niiiulich auf der Annahme eines gänzlichen Verderbnisse» der gesellschaftlichen Zustände, dem der 
Drang nach lauterer Durchgeistigung mir durch die Flucht in die Kinsamkcit entgehen könne ; dazu gesellte 
sieh noch die. vorerst im Oriente eingewurzelte Idee, das* frühere Vergeltungen nur durch freiwillige Los- 
Tagung vou allen Lebensfreuden und dem Verkehr mit Menschen vor Gott gesühnt werden können. So ver- 
breitete »ich der Grundgedanke des alten A na c h oret c n 1 ehe n s auch auf den christlichen Cultu» und über 
das gesanimte Abendland. Die einsam Büsseuden wareu jedoch häufig erhöhten Gefahren für da» geistige 
Leben ausgesetzt, wenn der erste Eindruck eines erschütternden Unglücksfalle* uder die Bitterkeit der Reue 
üIh.t Begangenes allmiilig abgeschwächt, der erste Eifer nicht selten übertriebener Kastciungen einem Wechsel 
der Gemüth»»timmung gewichen war. Es konnte nicht fehlen, das» sie, welche in ihrer Einsamkeit jeder 
geinigen Belehrung und Leitung ermangelten, von Zweifeln gepeinigt wurden, welchen sie nicht» entgegen- 
zusetzen wussten und in einzelnen Fällen einer inneren Haltlosigkeit zum Opfer fielen, welche sie bis zur 
Zerstörung eiuer ihnen zur Last gewordenen Existenz führte. 
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Heiligenkrentz. 



Die Gründung von Klöstern 1 suchte nun diesen Gefahren durch die Vereinigung der ursprünglich 
einsam lebenden Mönche in eine geistliche Gemeinschaft , unter strenger Absehliessung von der Welt (Clausur) 
und durch ein, bestimmten Regeln untergeordnetes Leben zu begegnen. Die Aufgabe, der Gründer der 
abendländischen Mönchsklöster zu werden, war dem, nachmals heilig gesprochenen Benedict (geb. um 
480 zu Nursia in Unionen > t 21. März 543) vorbehalten. dessen um 515 entworfene Ordensregel, in dem 
von ihm 529 gestifteten Mönchskloster Monte-Cnssino zuerst eingeführt, allen im IX — XI. Jahrhundert ent- 
standenen mönchischen Vereinigungen als frommer Leitstern gottgeweihten 'Wandels diente, und zu der sich 
namentlich der C is tcr eien sc ror d en bekannte. 1 

Wir fassen daher die Ordensregel des h. Benedict 3 insoweit ins Auge, als deren unveräusserlicher 
christlich-frommer Kern, bei allen Acndemngen im Unwesentlichen, fortan die fest« Basis der fortbauonden 
Beschlüsse der Gencrnlcapitcl dieses Ordens blieb. 

Benedict suchte durch den Geist strenger Zucht und Ordnung dem verderbliehen Treiben der verwil- 
derten Mönche durch die Aufstellung »einer Kegel (c. 1.) entgenzuwirken. Liebe zu Gott und dem Nächsten 
stellte er als das oberste Gebot auf: strenge Selhstverlüugnung zur Bezähmung der siuulieheu Regungen als 
erste Pflicht des Mönches (<■. -1.). Als wirksamstes Mittel sie zu erfüllen erkannte er strenge Abschliessung 
von der AVeit, üusserste Enthaltsamkeit in allen , von der menschlichen Natur nicht völlig abzutrennenden 
irdischen Genüssen; ein ausschliesslich guttesdienstlichen Uebungen, erbaulicher Leetüre und körperlicher 
Arbeit (dem Feldbau und Handwerk) gewidmetes Leben (c. 48.). Die Früchte der Arbeit. namentlich 1 des 
Kunstgewerbes, seien nur für den Bedarf des Hauses und zum Absätze um einen billigeren, als den für 
Laien gewöhnlichen Preis bestimmt <c. 57.). An der Spitze der klösterlichen Gemeinde stehe ein, aus der 
Mitte der Brüder gewählter, als«, von deren Vertrauen getragener Abt, als Stellvertreter Christi, dem unbe- 
dingt gehorcht werden müsse. Der Abt dagegen habe die Strenge der durch die Kegel gebotenen Zuc,ht 
durch Liebe und Barmherzigkeit zu mildern. Strafen nur zur Ausrottung von Lastern mit Vorsicht und Manss 
anzuwenden , so das« er mehr geliebt als gefürchtet werde (c. 2.). Die Aufnahme in ein Kloster sei nicht 
leicht zu machen . da nur Wenigen die zu einem echt canonisehen Leben erforderliche moralische Stärke zu 
Thcil geworden. Desshalb wurde dem neu Eintretenden (notilio) ein Probejahr (nocieiatu*) zugestanden , um 
«ich und «eine Seelenstiirk(* gegenüber den strengen Forderungen der Ordensregel zu erproben. Wenn er bei 
seinem Beschlüsse beharrte, nuis-te er das Gelübde ablegen und schriftlich bekräftigen: für Lebensdauer 
sich der Regel nie mehr zu entziehen (welche Verpflichtung vor Benedict nicht bekannt war), völlige Sinnes- 
änderung, Gehorsam vor Gott und seinen Heiligen, bei son«tiger Verdammniss , für immer zu bewahren. 
Darauf erfolgte die feierliche Einkleidung in der Kirche. Alles, was der so in A\f Klostergemeinschaft Ein- 
tretende eigentümlich besa*s, musste dann den Armen oder dem Kloster dargebracht, werden (c. 58.). — 
Diess der Ursprung der Ordensgelübde (Profes.) des Gehorsams der Armuth und der Keuschheit. 

Als die wesentlichsten Tugenden de- Mönches wurden gottesfurchtige- Demuth mit ganzlicher Willens- 
verläugnung, unbedingtem Gehorsam und Vertrauen zum Abte; stete Schweigsamkeit mit nur seltenem Ge- 
brauch der Sprache zu bündiger Beantwortung gestellter Fragen , Vermeidung de« Lachens und eine selbst 
in Gang uud Haltung auszudrückende Demuth als Verhaltungsregelu vorgezeichnet (e. 5—7.). 

Wir beschränken uns auf diese wenigen allgemeinen , doch den moralischen Kern umfassenden Andeu- 
tungen , und gehen zur Gründung des Cistercienserordens und zur Hinweisung auf die in demselben 
aufgestellten besonderen Satzungen über. 

Dieser Orden verdankt seinen Ursprung dem frommen Eifer des h. Robert, ersten Abtes des Klosters zu 
Molesme (Mvlitmum), der 10i>8 « m reformatorischer Richtung gegen die zu Molesme eingerissene Verderbt- 
heit, in einem unwirthlichen . nur mit Domen und Gehölze bewachsenen, durch ein Flüsschen bewässerten 
Thalc von Citaux (Gutertium), für 20 Mönche das erste Cistcrcieiiscr-Kloster (ursprünglich Xeuklostcr, 
So tum - Motmtterittm genannt) gründete, und auf Befehl des P. Urban II. 1099* nach Mosleme zurück- 
berufen , die weitere Pflege der neuen Ptlauzung seinem Schüler Alberich als zweitem Abte überliess, 
der die Regel des h. Benedict in ihrer ursprünglichen strengen Geltung einführte. Der dritte Abt Stephan 
netzte unter Zustimmung der zusammenberufenen Brüder 1108 — 110'.' einige mit der Regel des heil. 
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Benedict im Einklänge stehende Bestimmungen fest . 6 welche, vorerst nur für das Kloster zu Citaux bestimmt, 
öfter mit der um 11 Jahre späteren und bereit» auf die Verbreitung des Orden« absehenden *. g. Charta cha~ 
ritaiit verwechselt wurden. 7 Von den archäologischen Beziehungen des Statuts von HÖH werden wir .«päter 
Gebrauch machen. 

Stephan stiftete noch vier Cistercjenscr-Klöstcr . 1113 La Forte (Ftrinit**) im Sprengel von Chalons, 
1114 Pontignv {Pontigniaatin) in jenem von Auxerre. lllü ClHirvaux (('tura-Valli») und Moriuioud 
(Marimundum) beide im Sprengel von Latigres , deren Vorsteher als jene der vier ersten Tochter-Klöster zum 
Mutter-Stifte Citaux den später gegründeten Cistorcienscr-Abteicn gegenüber (nämlich 1118: Pruly, La 
Cour-Dieu, Trois-Fontaines und Bon n e vau x ; III!': Boiiras. Fontenai. Cadorin und Mazan) 
einen gewissen Vorrang behaupteten. Bei solcher Ausbreitung des Ordens wnr Stephan darauf bedacht, alle 
diese einzelnen Ordenshäuser, zu gleichartiger Diseiplin und strenger Aufrechthaltung «1er Ordensregel, durch 
ein gemeinsauies Band der Observanz zu vereinigen, und dieses Bestreben liegt dir sogenannten Charte der 
christlichen Liebe (charla chnri(atit) zu Grunde, welche Stephan nach sorgliehen Bernthungeu mit den Achten 
und Brüdern der erwähnten Klöster und mit deren Zustimmung zu Stande gebracht und der päpstlichen Ge- 
nehmigung unterzogen hat. welche Satzungen (cnpituht it tomtihnitmtf) Papst Calixt 11. unterm December 
III 1 .' auch wirklich für immerwährende Zeiten bestätigte. H Diese ("harte der Liebe "ist nun das Grund- 
gesetz des Cistercienscr-Ordens (fundamtrdum ordinit). auf welches bei den Beschlüssen der Gencrnlcapitcl zu 
Citaux fortan hingewiesen wurde. '" 

Den culturgescbichtlichcn Inhalt dieses Statuts den mich- lebenden Andeutungen vorbehaltend, soll hier 
nur auf jene allgemeinereu Bestimmungen hingewiesen werden, die sieh auf die Regelung des Ordens in 
seiner weiteren Ausdehnung beziehen. Vor allem wurde die unveränderte Aufrechthaltung der Ordensregel 
des Id. Benedict, wie sie zu Citaux beobachtet wird, ohne neue Auslegung vorgeschrieben, und keinem Orden«- 
gliede irgend eine Ausnnhmc zugestanden. Alle Achte des Orden* sollen sieh alljährlich in Citaux zum 
G e n oral ca pi te I einfinden, von dessen Berathungen und Beschlüssen die Sorge für das Seelenheil, für 
strenge Beobachtung der heiligen Regel und der Ordensstutuicn.Jür Förderung des Friedens, der Liebe und 
Einigkeit abhängig war. In einer dieser Richtungen nachlässige Achte sollen durch einen andern Abt lieb- 
reich aufgerufen (proclamiert) , ihre Schuld bekennen und Busse thun. Auf dem Gcneralcapitel hat jeder 
Abt zu erscheinen, und nur Krnnkheit oder allzuwcjtc Entfernung seines Standortes von Citaux, vorläufig 
angezeigt, kann als Entschuldigungsgrund gelten ; wer ausserdem wegbleibt, hat im nächsten Jahre bei seinem 
Erscheinen die Schuld zu bekennen und gebührende Strafe zu gewärtigen. Der Abt von Citaux konnte die 
in einem andern Cistereienserkloster wahrgenommenen Abweichungen von der Regel oder den Ordens- 
satzungen abstellen, Neuerungen jedoch nur mit Zustimmung des Localahtcs und seiner Brüder vornehmen. 
Jeder Abt der fünf älteren Klöster (also jener zu Citaux, Laferte. Pontignv, Clairvaux und Morimond) hat 
entweder selbst, oder durch einen anderen Abt alljährlich die von ihm gestifteten Töchter-Abteien wenigstens 
einmal zu visitireu, sowie diese» hinwieder durch die ersten vier AeJite (nämlich Laferte. Pontignv, Clair- 
vaux und Morimond; in Bezug auf die Abtei Citaux zu geschehen habe. Bei dein Zusammentreffen der Achte 
mehrerer, einander nicht durch die Grade der Filiation unterworfenen Abteien in einein Ordensklostcr , ge- 
bühre dein Abte des ältesten dieser Klöster der Vorrang. Der eine neue Abtei stiftet, behauptet über letztere 
stets die Superiorilät. Weun ein Abt «-tirbt, hat für die Dauer der Erledigung der Vaterabt (nmjnr abbat; 
nach der Filiation der Abteien zu verstehen), die Obsicht zu pflegen, einen bestimmten Tng zur Vornahme 
der neuen Wahl auszusetzen, welche durch alle Brüder des verwaisten Klosters und die einzuberufenden 
Aebte der diesem affilirtvii Klöster aus ihrer Mitte nach Vernehmung des Rathcs und Wunsches des Vater- 
abtes zu geschehen hatte, wobei die Wahl von Brüdern eitles andern Ordens unbedingt ausgeschlossen war. 
Ferner wird der besondere Vorgang bei der Wahl eines Abtes vom Mutterkloster zu Citaux (</!«« muter <>t 
omnium twttrurum dutnuum) vorgeschrieben, und es werden die Bedingungen zur Entsetzung eines Abtes, seiner 
Bestrafung u. *. w. geregelt. Dieses Grundgesetz des Cistercicnser-Ordens enthält also die Bestimmungen 
der Organisation des Ordens und handelt nur von den persönlichen Rechten und Pflichten, ohne säch- 
liche Anordnungen in Bezug auf den Bau oder die Einrichtung der Klöster und Kirchen des Ordens zu 
berühren. " Für die diesen Zeilen vorgesetzte Aufgabe dürfte die hier gegebene kurze l'ebersieht der Ent- 
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»tchung und ersten EnUvickclung der Regel und Statuten des Cistcrcienser-Ordens geniigen. Eine reichere 
Fülle archäologischen StoH'es bieten einzelne Bestimmungen der Beschlüsse der Generalcapitel. " In Bezug 
auf dieselben bemerken wir, da** die Behauptung irrig ist, sie »eien wohl anfangs alle Jahre, später aber 
regelmässig alle drei Jahre abgehalten norden. 13 Gewiss ist nur, das* lür die einzelnen Aebtc der Cister- 
cienscrklöster, zumal nach der späteren weiten Ausbreitung des Ordens die strenge Erfüllung des Besuches 
der alljährlichen Generalversammlungen wegen der grossen Entfernung ihres Standortes von Citaux . zumal 
in bewegten und durch kriegerische Vorgänge gestörten Zeitläufen mit sehr grossen Mühesaalen und Gefahren 
verbunden war, su dass die späteren laxeren Observanzen in dieser Richtung aus leicht erklärlichen Gründen 
eintreten mussteu. 

Urttmlnugoinc* Kloster*. 

Oertlichkeit.- Schon Benedicts Ordensregel setzte fest, das* ein Kloster wo möglich so gebaut werden 
solle, das» es alles für den uöthigen Unterhalt Erforderliche, nämlich Wasser, Mühle. Garten, Bäckerei und 
Werkstätten für die Handarbeiten innerhalb seiner Mauern umschliessc , damit die Mönche nicht genötbigt 
seien, den Bereich des Klosters zu überschreiten (515, c. <}•'>). Di r Bcnodictincr-Mönch Hildemar, welcher im 
LX. Jahrhundert lebte und jene Regel commentierte, setzte nebstdem insbesondere fest, dass wenn ein Kloster 
gestiftet werden soll, sich vorerst behufs der biezu ausersehenen Oertlichkeit von Seite des Landesherrn oder 
anderer weltlicher Grossen, sowie von Seite des Bischöfe» der Zustimmung zu versichern sei. dass aber solche 
Klöster entfernt vom Sitze weltlicher und geistlicher Höfe anzulegen seieu , ferner müsse das Kloster, bevor 
es von den Mönchen bezogen wird, vom Stifter mit dem zur Deckung des Unterhaltes und der Bekleidung 
der Religiösen erforderlichen Einkommen ausgestattet sein. " 

Diese Satzungen fanden im Cistcrcienscr-Ordcn anfangs äusserst strenge Anwendung, ja der dritte Abt 
zu Anievaux, Fastrcd, wies in offenbar übertriebener Askese darauf hin, das» die ersten Klöster absichtlich 
in sumpfigen, abschüssigen Thälcrn erbaut wurden, damit die Mönche, öfter erkrankend, stets den Tod vor 
Augen haben, um nie sorgenlos zu leben. 

Schon in den ersten Cisterecr-Statuten vom Jahr "1101 wurde bestimmt, dass bei der Errichtung 
einer neuen Abtei dem Beispiele des hl. Benedict gefolgt werde, der die Klöster stets an Orten gründete, die 
dem Verkehre der ^Menxchen entrückt waren, also nie in Städten, Schlössern oder Dörfern. Ebenso wurde 
jene Anordnung Benedicts festgehalten , welche die Zahl der Brüder für jedes neu errichtete Kloster auf 
zwölf unter dem Abte als dreizehnten beschränkt hatte; 17 ohne Zweifel, da der Abt als Stellvertreter Christi 
bei der Klostergemeinde galt (515. c. 2). zugleich eine symbolische Anspielung auf Christus mit seinen zwölf 
Aposteln. Diese Zahl wurde auf späteren Generalcapiteln als das Minimum einer Klosterbrüderschaft be- 
zeichnet, um längerhin als solche bestehen zu können (lleüV*, 3 ; 1275, \; 127t>, ( ). 

Wenn die zur Errichtung eine* neuen Klosters bestimmte Oertlichkeit ausersehen war, so musste schon 
nach einem Gesetze de« Kaiser Justinian (is:. -:>«>. nor«H« atj der Bischof, iu dessen Sprengel jene lag, vorerst 
um die Zustimmung zur Errichtung des Klosters angegangen werden (M. 8t»9). '* Dieser begab »ich dann 
au Ort und Stelle, wo ein Kreutz, das Zeichen der Erlösung, an dem Platze des künftigen Hauptaltarcs der 
Kirche aufgerichtet wurde ; hier erhob er die Hände zum Himmel und weihte den Ort mit einem brünstigen 
Gebete Gott, worauf der erste Grundstein für den so dem Schutze und Seegen de» Höchsten empfohlenen 
Aufbau gelegt wurde. ,u 

Was die Bauanlagc und den Umfang der Klöster mit ihren Bethkirchleins anbelangt, so hielten sich 
die ältesten Mönche streng an die äussersten Grenzen de» unausweichlichen Bedürfnisses uud an den Grund- 
■ satz der grössten Einfachheit in Bauwerk und Einrichtung (M. 223— 22«). Die Regel de» hl. Benedict (c. 7) 
unterstützte diesen Grundsatz durch die Hitistcllung der Forderung, das» der Mönch durch Einhaltung der 
äussersten Genügsamkeit einen der ersten Grade seiner Demuth bekunde, die sofort in allen Beziehungen auf 
da» strengste einzuhalten sei. Der Cistcrcienser-Orden , die Armuth als Nährmutter seines Bestandes an die 
Spitze stellend (12U5, ,), folgte zu Anfang strenge diesem Gebot, uud prägte den Stempel desselben auch in 
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der künuncrliclicti Form bei der Ausstattung seiner Bauwerke aus. Durch diesen Grundsatz und da* Gebot 
der strengsten C'lausur für die Mönche selbst, sowie durch die anfangs zusammen auf dreizehn bestimmte 
Anzahl derselben, waren denn auch schon überhaupt die Anlage und der Umfang der einzelnen Bestandteile 
de* ältesten Klosters bedingt, welche» in Bezug auf den Cistercienser-Orden diu den Kartäusern als Regel 
vorgezeiehnetc Zellen-System zu Anfang völlig ausschloss. 

Diese Hcstandtheile waren zumeist in folgenden Richtungen angelegt. Den nördlichen Thcil beherrschte 
die Kirche in solcher Art. das» der den Hochaltar umschließende Thcil nach Osten hin gerichtet war. An 
der entgegengesetzten, westlichen Seite der Kirche war der Eingang in dieselbe. Das Dor m itori u m , und 
unterhalb demselben das Kapitelhau«, lagen gegen Osten. Nächst der Klosterpfortc, gegen West, lag 
die Fremdeustubc (cella hospitum). damit die Ankömmlinge nicht Anlas» hätten, die inneren Klostcrräumc 
zu betreten. Gegen Süden hin war das R ef ec t or i n in und unterhalb demselben die Küche angebracht, 
beide so weit als möglich vom Kirchengebäude, namentlich vom Chor entfernt. Das Novizen- und das 
Krankenhaus waren gleichsam ein zweites Kloster, von den oben genannten Räumlichkeiten abgeschieden. 

K i r c b c. 

Durch den nach den ältesten Satzungen allenthalben auszuprägenden Stempel der Artnuth überhaupt, 
insbesondere aber durch den Umstand, dans die Kirche de« Klosters ursprünglich nur für die gottesdienst- 
lichen Verrichtungen, für die beschränkte Anzahl der Klosterleutc selbst, ihit Ausschluss de* Volkes be- 
stimmt , und den Mönchen die Seclaorge iu Bezug auf die ausserhalb dem Kloster wohnenden Laien nicht 
zugestanden war, so das« durch den Abt oder einen Mönch z. B. die Taufe eines Kindes nur bei dringender 
Todesgefahr und wenn kein l'farr-l'riester herbeigeholt werden konnte, vorgenommen werden durfte, durch 
diese Verhältnisse war schon im allgemeinen die grösste Einfachheit in der Anlage und Ausstattung der 
Kirchengebäude bedingt. 

Die Kirche sollte schon nach der Ordensregel (515, c. 52) bloss ein llethhau* (daher auch meist nur 
Oratorium, w seltener rtcltsia " oder hniüica genannt) sein und zu keinem andern Gebrauche dienen. Die 
Klosterbrüder sollten nach der Beendigung des Gottesdienstes die Kirche stets in grös.-ter Stille verlassen, 
damit jene nicht gestört werden , die auch noch später daselbst beten wollten. Der Besuch der Kirchen war 
in der Regel Laien nicht gestattet, am wenigsten dem weiblichen Geschlechte. Die Uebcr-chrcitung diese» 
öfters eingeschärften Verbotes wurde stets strenge am Abt und Convent bestraft (111*2. j„; lliW, „; auch 
M. 155—15«). und zwar nicht bloss wenn Weiber die Kirche, sondern auch nur das Kloster selbst, wenn e» 
neu erbaut war (ll'.'l, „). betreten hatten, wovon nur zur Zeit der Einweihimg einer neuen Klosterkirche 
durch neun Tage eine Ausnahme gestattet war (1157, ,,,). Ausserdem war der Zutritt nuf da* strengste unter- 
sagt, und so lauge Frauen im Kloster «ich aufhielten, durfte kein Gottesdienst gehalten, mussten die Altäre 
abgeräumt werden. Der Abt. mit dessen Zustimmung dieses geschehen, wurde seiner \\ ürdc entsetzt, der 
Mönch, der es ohne Wissen des Abtes vermittelte, ausgegossen <ll°-3, „). 11 

Wenn also die Bethkirchleins des C'istcreienscr-Ordcn* ursprünglich nur für die beschränktere Anzahl der 
Klostergeineindc und für den seltenen Besuch geistlicher Gäste bestimmt waren, so ergibt sich schon dadurch 
der geringere Umfang der hiefür gewidmeten Räumlichkeit. Die Ausstattung des Bauwerkes und der inneren 
Kirche war schon nach der Ordensregel auf die schmuckloseste Einfachheit beschränkt, und dieses Gebot 
durch viele Capitelbeschlüs«c eingeschärft. 

In dem zum täglichen und nächtlichen Gottesdienst bestimmten Gebäude sei alles entfernt, was gegen die 
grundsätzliche Armuth de« Ordens, nu lIofTsirt oder Ueltertliis» geinahnen könnte, daher alle goldenen und 
silbernen Kreutze zu beseitigen und durch bemalte hölzerne zu ersetzen seien. In der Kirche hänge nur ein 
eiserner Uniidclahcr. Ausserdem dürfen nur kupferne oder eiserne \\ eihrauehfiisser, nur Messkleider u. s. w. 
aus Baumwollen- Lciucnstofl' oder Tuch ohne Gold und Silber gebraucht werden; nur leinene Mc**hcnidcn 
und Krügen (uinictu»); nur silberne und wenn möglich vergoldete Kelche; Stolen und Manipcln nur von 
Tuch ohne Gold und Silber, Altartüeber nur aus Leinwand ohne Malerei, die zur Bedienung de* Altaret 
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bestimmten Trinkgeschirrc ohne Göhl und Silber; kein Mantel. Pluvial (cappa), keim- Dalmntik oder Tuuik 
sollen zur Anwendung kommen (1109). OT 

Dieee Grundregeln der Mutterabtei Citaux wurden auch in den Tochtcrklöstern aufrecht erhalten, auf 
den Gencralcapitcln hei vielen Anlässen in Erinnerung gebracht und bei besonderen Vorkommnissen folge- 
richtig ausgelegt und modificirt. Wir wollen diese besonderen Bestimmungen zunächst der Zeitfolge uach 
in Uebersicht bringen und sodann zu allgemeineren Folgerungen übergehen. 

V<ir Allem »oll vorangesehickt werden, da** in» Cistercienser-Orden die Verehrung der hl. Gottes- Muttor 
eine bei vielen Anlässen überwiegend hervorgehobene Richtung de» Cultus der frommen Klosterbrüder bildete 
(1157 Mg : 1184,,.; 1244, l0 u. a. w. ), und dass alle Kirchen des Cistcreienscr-Orden* zu Ehren der hl. Maria, 
als Schutzfrau den Orden», eiugeweiht werde» mussten. 11 

Das Gepräge der Schmucklosigkeit in der Bauniilage, worin für alle Klöster und Kirchen den Ordens strenge 
Gleichförmigkeit eingehalten werden inusstc (1192, ,„>, war durch besondere Satzungen näher bestimmt. 

Das« auch der architektonische Schmuck vermieden war und die Wände de.« Kirchengcbäudc» soviel als 
möglich kahl gelassen werden mussten , ist schon aus dem gnuzen Cieiste der Ordensregeln und Statuten ab- 
zuleiten. Insbesondere war aber schon 1134 " festgesetzt, dass an allen Bauwerken jedes Uebernü-.-ige ver- 
mieden werden solle, daher Gemälde und Sculpturcn mit Ausnahme eines grosse» Salvator- Bilde» , und ein 
bunter Estrich völlig ausgeschlossen bleiben. (1213,,, 1231 4 ). Das Stein- und Mauerwerk inusste kahl sein, 
nur, ausnahmsweise mochten die Thürme der Kirchen jr ' geweitet, werden (1157. ,,). Steinerne Glocken- 
türme waren strenge untersagt (1157. und es wurde nur später(1274. i . i >für einen besonderen Fall über 
die Vorstellung, dass die Errichtung eines hölzerne» Thünnchen* bei der Heftigkeit häufiger Windanfälle gefahr- 
drohend sei, ausnahmsweise erlaubt, dass in einer Abtei ein steinernes Gloekcnthürmchen aufgesetzt werde, 
welches jedoch in der Grösse und Gestaltung von der ordensgemftssen Einfachheit nicht abweichen durfte 
(1274, M ). Gestattet jedoch war der Gebrauch kleiner Glocken, das Gewicht derselben durfte 500 Pfunde 
nicht überschreiten (1157, ,,). Die Ordensstatuten setzten zugleich fest, die Glocken r-eien ?o zu machen, das« 
sie nur von einem nie zugleich von zweien angeschlagen werden (Campaivt, OrJinh noilri Ha fi-mi, ul 
umif tnntum pultet rat, it nwtquam iluo sinnt! ■ {M. <>OS) Die Zeichen zu den verschiedenen gottesdicnstlichen 
Verrichtungen wurden vor dem allgemeineren Gebrauehe der Glocken auch durch Hörucnuf, durch Schläge 
auf Ilolztafeln und durch menschliche Laute (z. B. Absingen des Alleluja) gegeben. (M. 608). Wenn es 
in einem General -Capitel - Statut vom Jahr 1186 (,„) heisst: Si talmln puhtlnr pro aliquu tlicctUiiU so möchte 
daraus gefolgert werden können, dass bei den Cistereiemern wenigstens für gewisse Kundgebungen der Schlag 
auf Tafeln noch damals gebräuchlich war. Es finden sich Beispiele, dass in Klöstern mit dem Schlage eines 
Kämmerleins auf eine llolztafel insbesondere dann das Zeichen gegeben wurde, wenn zu den Matutine» ge- 
weckt wurde, wenn ein Mönch in den letzten Zügen lag, bei dem Breve für clie Verstorbenen, wenn das Ca- 
pitel zusammenberufen, wenn zur Arbeit gegangen wurde u. s. w. ' iH . In de» Cistereienser-Statuten war aber 
insbesondere festgesetzt . dass in dem Augenblicke . wo beim Messopfer die hl. Hostie emporgehoben wurde, 
dieses durch Glockenschlag verkündet werde (1152, ai ). Also mochten bei ihnen wohl beide Zeichen, nur in 
der Anwendung auf verschiedene Gelegenheiten neben einander gebraucht worden sein. Das* schon bei der 
ältesten Anlage der Cistercienser-Kirche der Chor besonders unterschieden werden inusste und dass der 
Bestand eines solchen stets vorausgesetzt wurde, gehl aus vielfachen einzelnen Statuten bestimmt hervor (z. B. 
1152,,,). Im Chore, wo einzelne Gebete stehend, andere sitzend gesungen wurden, mussten für die Mönche 
einfache Bänke angebracht sein (515, c. 9. M. 268—269). 

Dass der Hochaltar gegen Osten hin liegen und dessen Stelle schon bei dem Aussteeken der Maassc für 
den Bau eines neuen Klosters zuerst bestimmt werden musste. ist bereits erwähnt worden. Dieser Standort 
war heilig zu halten. Wurde der Altartisch von dieser Stelle entfernt, so mus»te die Kirche neu eingeweiht 
werden (1192. „). Dass aber in einer solchen Kirche mehrere Altäre zulässig waren, geht nicht nur schon 
aus der Unterscheidung des Hauptaltares als solchen hervor, sondern wird nach einzelnen Statuten insbe- 
sondere vorausgesetzt. 

Wie überhaupt aulfallend gefärbte Tücher nicht gebraucht werden durften (1181.,,). so war es insbeson- 
dere auch verboten, seidene oder bordirte Altartücher {mappae limbatat) zu gebrauchen (1134, c. 10; 1199. ,). 
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Wie erwähnt, waren Sculpturcn und Gemiilde sowohl in den Kirchen mit Ausnahme eine* Salvatorbildes, 
als mich in andern Klostcrräumlichkeitcn al« die frommen Betrachtungen und die Würde frommer Diseiplin 
störend, untersagt Dagegen durften bemalte hölzerne Kreutze gebraucht» werden (1131, c. Ii»), weil auch 
Christus der Herr auf einem solchen verschieden i-t (1108, j,). Kreutze mit Gold durften später nur in solcher 
Grösse zugelassen werden, dass sie bei der Procession noch bequem getragen werden konnten; ausserdem 
mussten sie auf einen Altar gestellt werden. 

Die Fenstergläser mussten weiss, ohne Kreutzen und unbemalt «ein (vitreaf allxie finnt, tl »ine rru- 
eibui et pirfuri*. 1131. c. 82}.. Das VeTbot scheint aber nicht allenthalben genau beachtet worden zu sein; denn 
schon das Gcncraleapitcl vom Jahre 11K2 (,,) befahl, dass innerhalb zweier Jahre alle Gla*gemäldc (ritrrae 
pieturat) zu entfernen seien. Eine ausdehnende Interpretation, welche das Verbot bloss auf die bunten 
Glasmalereien beziehen mochte, scheint es erklärlich zu machen . das« in Cistcrciciiscrklöstcrn , wie z. B. zu 
Hciligenkreutz in Oesterreich altere Glastafeln verweudet wurden, die wohl weiss, aber doch mit schwarzer 
oder grauer ornamentaler Zier bemalt waren. 

Bilder und Wandgemälde waren, wie erwähnt (1334,, „), als der alten Ehrbarkeit der Ordensdiseiplin 
zuwiderlaufend, verpönt. Dieses Verbot wurde in der ersteu Hälfte des XIII. Jahrhunderts noch öfter ein- 
geschärft (1204. „ ; 1231. t ; 1242. JS ). So durften namentlich auch keine Wappenschild? in den Kirchen 
aufgehangen werden (1203. 4 ). 

Wenn es überhaupt im Geiste der Ordensregel lag. da** alle Räumlichkeiten des Klosters, sobald das 
Zeichen zur Complete gegeben war, zur Nachtzeit beleuchtet seien, so war dieses auch in Bezug auf die 
Kirche der Fall; und nur sehr arme Klöster mochten die Kirchenlaterne im Dortnitorium verwenden 
(M. 352 — 4). Auf dem General- Ca pitel vom Jahr 1152 ( 4 ) wurde es freigestellt, dnss, wo es sein könne, 
in der Kirche sowohl bei Tag als zur Nacht eine Lampe brenne ; deren mehrere zu beleuchten , wurde als 
hoffartig bezeichnet (canitatem nUqttalenu» rtdoUre ritletw (11%,,). 

Begräbnisse in der Kirche durften anfänglich nur Königen. Königinnen und Bischöfen gestattet werden. 
Im Capitelhause. der Begräbnisstätte der Aebtc, mochten jene dann beerdiget werden, wenn sie es wünschten 
(1152. „; 11WI, t ). Ausserdem durften nur die Stifter eines Klosters innerhalb demselben, jedoch keineswegs 
in der Kirche oder im Capitelhause beerdigt werden, und nur ausnahmsweise solche, welche auf dem Weg 
erkrankt uitd in diesem Zustande ins Kloster aufgenommen, darin gestorben waren, und auch nur dann, wenn 
zugleich das Begräbnis* ohne grosses Aufsehen oder ohne grosse Gefahr nicht verweigert werden konnte. 
Diese Nöthigung musste aber im niichsteu General - Capitel dargelegt werden (1157, M ; 119S, ,. ; 121!». 
Ein Abt. welcher eine Frau in »einer Kirche beerdiget hatte, wurde hart bestraft (1193. 10 ). Das General- 
Capitel vom Jahr 1 1**4 verordnete, das« die Grabsteine in den Cistcrcienscrklöstern ganz eben, das ist ohne 
erhobene Seulpturen u. dgl. in den Boden gefügt werden, damit «ich die Darübergehenden nicht daran stossen 
(eotuqurnlur terrae, »e tint offrndintln trnnnruntium • 1194, ,). Daher ohne Zweifel die im weiteren Umfange 
beobachtete Sitte, die Inschriften, Wappen u. s. w. auf Grabsteinen vertieft einzugraben. Cm die .Mönche 
stets an den Ernst des Tode» zu erinnern , musste in den ältesten Zeiten entweder in der Kirche oder im 
Kloster ein offenes Grab an die Hinfälligkeit dieses Daseins mahnen (M. 139). 

Orgeln und Musikchorc waren in den Cistercien*erkirehen vor dem vierzehnten Jahrhundert nicht 
zu finden. Nur in gemeinschaftlichem, ungekünsteltem Gesänge wurden die Psalmen u. s. w. abgesungen 
(M. 326-7). 

Ganz den Satzungen des Ordens entsprechend, war auch die äusserste Einfachheit in den Kirchengeräthen 
geboten, wie bereits oben angedeutet, und dieses Gebot öfter erneuert: dasselbe war auch in Bezug auf Meß- 
gewänder und den übrigen Ornat für gottcsdicnstlichc Verrichtungen vorgezeichnet (1134, e. 10. 1185, w u. s. w.). 

In Bezug auf die Abhaltung des Gottesdienstes wird bemerkt, dass dieser, mit Ausnahme der Sonn- und 
Festtage, für welche besondere Anordnungen bestanden, regelmässig zu sieben verschiedenen Stunden de» 
Tages und der Nacht (körne diumar genannt) stattfand, dereu Vertheilung sich nach der Verschiedenheit der 
Tageslänge in den einzelnen Jahreszeiten richtete. Man unterschied die Matutine, die Prima, Tertia. Sexta, 
Nona, die Vesper und du« (Joniplcte (eompteiorii temptu). Die Festsetzung der Zeit für diese einzelnen Au- 
daehtsstunden war auch in den ciuzeluen Klöstern nicht gleich (M. 243). 
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Opferstöckc oder Sa ir.me 1 l>ü c h se n bestanden nicht, sie wären übrigens in den Kirchen, schon wegen 
den seltenen Besuches derselben durch die, ilcr Regel nach gänzlich dnvon ausgeschlossenen Laien nutzlos 
gewesen. Aber auch dort, wo solche am Eingänge einzelner Abteien angebracht waren (trunci oder tjazophi- 
lacia genannt) mußten dieselben zu Folge Capitelbeschlusses vom Jahr 1204 (,) al* eine Art unschicklicher 
Bettelei entfernt werden. 

KU»lir|feliäuJr. 

Kreutzgang. Ohne dass es durch altere Kloster-Regeln oder Statuten ausdrücklich geboten erscheint, 
finden wir gleichwohl in den meinten alteren Klöstern, und namentlich in allen österreichischen Cistcrcienser- 
klöstcrn einen sogenannten Kreutzgang (ambitut, porticut circuilus, mittelhochdeutsch Krhueganc), so gennnut, weil 
in diesen den Unbilden der Witterung nicht ausgesetzten Räumen eine gewisse Art von Bcth- und Bittgängen 
unter Vortragutig des Kreuths stattgefunden haben. " Nur darf bei der dein Cistercieuser-Orden gebotenen 
l'ruuklosigkcit in allen gottesdicnstlicheu Verrichtungen, und bei dem Ausschlüsse des Volkes von den 
Klostermnuera hierbei nicht auf das Gepränge öffentlicher Processionsfcierlichkeiteu gedacht weiden. Den 
Cisterciensern war bloss vorgeschrieben, dass bei den in gehöriger Ordnung vorzunehmenden Processionen 
vor dem Kreutze zwei weißgekleidete Mönche mit Wachslichtern voranschreiten sollten (12*36, ,). Diese 
Krcutzgiinge wurden so construirt, dass ein llallengaug in vier gleichlangcn Absätzen einen viereckigen, 
meist zu einein Giirtchen benutzten Raum umschlos*. welchem zugekehrt sich breitere fensternrtige Räume 
mit Bogcnstcllungeii und Rosenfüllungen öffneten, welche Fenstenäume, ursprünglich frei, bald zum Schutze 
de«. Bauwerkes selbst und der den Kreutzgang betretenden Mönche gegen die empfindlichen Einwirkungen der 
Elemente mit Gins ausgefüllt wurden. 

Die eine dieser vier Seiten schliesst sieh dem Langhnuse der Kirche an, mit welcher eine Thüre die 
Verbindung herstellt. Der Kreutzgang stand nach anderen Seiten mit den inneren Klostcrthcilen in Verbin- 
dung, «o dass die Mönche aus diesen durch den Kreutzgang in die Kirche gelangen konnten. Die einzelnen 
dieser vier Hallen des Kreutzganges hatten ihre besondere Bestimmung. So wurden in einer der vier Lang- 
seiten täglich die bestimmten Capitel aus den Kirchenvätern u. ». w., und nach bestimmter Vertheilung der 
einzelnen Abschnitte die Ordensregel des hl. Benedict wenigstens viermal des Jahres (M. 571 — 3; 874), von 
den versammelten Brüdern vor dem Abendgebete gelesen, ao ) daher dieser Gang auch Öfter der Lcsegang 
(lectio) genannt wurde. *' In einer andern dieser Hallen wurden vou den Klosterbrüdern am Donnerstag 
in der Charwoche (Voena Domini) den Armen die Füssc gewaschen. Im Kreutzgange hennmvandclnd, erbauten 
»ich die Mönche durch Lesung frommer bücher , wie ihnen dies für die nicht dem Gottesdienste und der 
Arbeit gewidmeten Stunden geboten war (515, c. 4); hier war später auch der Begräbnissort der ver- 
storbenen Klosterbrüder, überhaupt aber wurden in diesen Hallen auch häufig feierliche Umgänge mit 
Gesang und Vortragung des Hochwürdigsten gehalten. n Wenn nun nuch kein Ordensstatut die Anlage 
eines Kreutzgange», zumal in bestimmter Form als wesentlichen Bestandtheil einer Cistercienser-Abtei be- 
zeichnet, oder überhaupt in Bezug auf die Art der Verwendung desselben zu gewissen frommen oder häus- 
lichen Verrichtungen etwas Näheres bestimmt, so finden wir gleichwohl dessen Errichtung in diesen 
Klöstern schon in frühester Zeit, und da kein' Bcschluss eines Gencralenpitels dagegeu Einsprache erhob, so 
muss die AnInge desselben, als dem Geiste des Ordeus entsprechend, angenommen werden. " 

Ein Brunnenhaus, nämlich eine an den der Mitte einer Seite de» Kreutzgauges angebaute Halle mit 
einem fortan sprudelnden Wasserquell, finden wir in den drei ältesten Cistercienser- Abteien des Erzherzog- 
tums Oesterreich, nämlich zu lleiligenkreutz , Zwetl und Lilieufeld. Sie sind durchaus erst später zugebaut 
worden; so das Brunnenhaus mit der Wasserleitung und dem steinernen Wasserbecken zu Zwetl erst um 
1327; n jenes zu Lilieufeld mit seinem bleieinen Wasserbecken um diu Mitte des XV. Jahrhunderts. 11 

Das Wasser, welches sich in diesen Brunnenhäusern in die iibereinanderstehenden Becken ergoss, und 
diesen Hallen durch das stete Rauschen des nbfiicssendcn Gewässers einen eigentümlichen Reiz gewährt, 
diente den Klosterbrüdern als der gewöhnliche Trank, zumal beim Speisen im nahen Refectorium. Nirgends 
zeigt sich auch nur im entferntesten eine Vorrichtung, dass diese Brunnen etwa zur Reinigung der Wäsche 
verwendet wurden , was schon mit der Würde des Ortes, tiu dem sie angebracht wurden, unvereinbar 



Digitized by Google 



Hi»toii»che Eiulrilunz. 11 . 

erschien. Die Anlage solcher Brunnenhäuser mochte, als mit der Ordensregel des hl. Benedict im Einklang 
stehend, von den Genera lcapiteln nicht beanstandet worden »ein. denn jene bestimmt (c. r>(>): ein Kloster sei 
womöglich »o anzulegen, das» alle» Notlüge, namentlich auch Wasser, innerhalb des Klosters sich befinde, 
damit die Mönche nicht genöthigt feien, deshalb die Klostermauern zu überschreiten (vaijtmdi font*). 

Der Krcutzgaug. wo ein solcher bestand, stellte, wie erwähnt, die Verbindung der Kirche mit den übrigen 
Räumlichkeiten de* eigentlichen Klosters her. 

Das Capitelhau* {Capitulum, Capitolum auch tiomus eapiUUi " genannt), meistens an eine, und zwar 
au der der Kirche entgegengesetzten Seite de* Kreutzganges augebaut, war derjenige Ort, wo zuuiiehst der 
Abt vor den versammelten Brüdern . welche sofort das Cai>itcl bildeten, die wichtigeren Disciplinar- und 
andere Angelegenheiten des Klosters, soferne diesen die Kenntnissuahme derselben nöthig oder ein Beschluss 
von deren Zustimmung abhängig war, verhandelte. Hier wurden auch bestimmte feierliche Handlungen, 
namentlich die Abtcnwahl, 37 vorgenommen , und hier war auch die. gewissen ausgezeichneten Persönlichkeiten 
zugestandene Ruhestätte. 

Schon die Ordensregel des hl. Benedict bestimmt (c. 3), dass wenn, im Kloster irgend etwas 'Wichtige? 
zu verhandeln sei, der Abt dies den zusammenberufenen Brüdern zu eröffnen , ihren in gebührender Demuth 
vorgebrachten Rath zu vernehmen , und hierüber nach seiner Einsicht , im Geiste der Ordensregel zu ent- 
scheiden habe. Als von der vorlaufigen Zustimmung der Brüder abhängig, wurden Beschlüsse in mehrfachen 
Angelegenheiten bezeichnet, z. B. bei Enläusserung von Klostergütern , Zulassung zum Profess bei Verpfän- 
dungen. Aulehen, Aufnahme in die Confrnternitat u. ». w. (M. t*4— 5). In geringfügigeren Angelegenheiten 
mochte sich aber der Abt nur des Käthes der älteren Brüder bedienen (c. 'S). Wenn «las Capitel zu-ammcu- 
berufen wurde, ward durch ein Glöcklein oder eine Klappe das Zeichen gegeben <M. 1KJ). Im Capitelhausc 
sausen die Brüder zur Winterszeit nach der Beendigung des nächtlichen Gottesdienstes beim Lampenschein 
zu CTbauliehcn Lcctioncn versammelt (M. 253). Das Capitelhaus war endlich auch der Ort , wo die 
Brüder und Converscn wöchentlich einmal (1232, 5) einem älteren Spiritual, und wenigstens 2 — Sinai des 
Jahres dem Abte (1233, ,) ihre Sünden bekannten (M. 603 — 604; 158, 81 ). Hier wurden später auch die 
Leichen der verstorbenen Klosterbrüder bis zur Beerdigung beigesetzt, was früher in der Kirche geschehen 
musste (1207: t ; 1242,,); hier wurden endlich auch die Novizen eingekleidet und dann zur Ablegung der 
l'rofess aufgenommen ; s ' die letztere selbst hatte in der Kirche stattzufinden (515, c. 58. M. 750 ff.). 
L'ebrigens befand sich im Capitelhuusc stets ein Altar und zwar öfter in einem ca|tellenartigcn Ausschuss- 
baue. Hier wurde auch in späteren Zeiten zu Ostern das heilige Grab errichtet und vor demselben Tag und 
Nacht hindurch gebetet. Seitdem Papst Benedict IV. den bereits üblich gewordenen Eintritt der Frauen in 
die Kreutzgange strenge untersagte (1742), wurde diese Feierlichkeit in die Kirche übertragen. SJ 

Da« Schlaf haus (tlormitoriuin . *° und nach diesem Worte auch Dormtutur . *') war überhaupt der in 
den Klöstern zur nächtlichen Ruhe bestimmte Ort; bei den Cistcrciensern und allen der Regel des hl. Be- 
nedict unterworfenen Abteien aber, wo das den Carthausen! eigentümliche Zel lenzestem ursprünglich nicht 
zugestanden war, der siimintlichen Klosterbrüdern sainmt dem Abte gemeinschaftliche Schlafsaal. Die dem 
Schlafe gewidmete Zeit war eine sehr beschränkte. Nach der Beendigung des nächtlichen Gottesdienste- 
durften die Brüder nicht mehr schlafen; sie waren dann, wie erwähnt, zur Winterszeit im Capitelhausc ver- 
sammelt, um nach Belieben sieh durch die Lesung frommer Schriften zu erbauen: der Ilabit musste aber 
geordnet sein, so da-s es sichtbar wurde, wenn einer der Mönche etwa wieder einschlief, im Sommer 
konnten sie auch andere Klosterräume zu gleicher Erbauung betreten . jedoch nur in Gemciu-ehnft. 
nicht vereinzelt (M. 253). Es ist bereits besprochen worden, wie schon bei der Gründung der Mutterubtei 
Citatix. die ersten Mönche die alten Ordensregeln in aller Strenge beobachtend, alle Bettvorhänge ver- 
schmähend, zum einfachen Strohlager zurückkehrten. 11 Ucbcrhaupt sehrieb die Regel des hl. Benedict 
(c. 22) vor, da«* jeder der Mouche ein besonderes Bett (Lagerstätte) habe . welches so einfach als möglich, 
und de— en Beistellung für jeden eine Sorge des Abtes sei. Wenn c- nur immer möglich ist , sollen alle 
Brüder an einein gemeinschaftlichen Orte schlafen; nur wenn deren zu viele waren, «o .«dien -ic zu zehn 
oder zwanzig abgetheilt, unter der Aufsicht eines Seniors in zwei oder nach Bedarf mehreren Schlafzimmern 
untergebracht werden. Im Schlafsaale sollte die ganze Nacht hindurch eine Ampel brennen. Die Brüder 
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sollen bekleidet mit dem ledernen (eingulum) oder dem Strickgürtel (funis) umgeben zu Bette liegen und, 
um Beschädigungen zu verhüten . ihre kleinen Messer ** (cultclli) nicht neben sieh liegen hüben. In dieser 
Lage hatten sie bereit zu sein, um auf da* gegebene Zeichen Tauch zum nächtlichen Gottesdienste aufstellen zu 
können. Die jüngeren Miinche durften nicht von den älteren abgesondert liegen , sondern ihre Lagerstätten 
waren zwischen jenen der älteren aufzustellen. Wer das Zeichen im Schlafe überhörte, mochte von einem 
andern sanft geweckt werden. 

Das Dormitorium bildete also einen der wesentlichen Bcstnndtheile eine* Kloster* . vor dessen Ausführung 
ein Kloster nicht bezogen werden durfte (1234, e. IS). Nicht nur die Klosterbrüder, mit Ausnahme der 
Kranken und jener, welche eben bestimmte Dienste zu verrichten hatten , sondern auch der Abt mussten ur- 
sprünglich im gemeinschaftlichen Dormitorium schlafen, und zwar nahm de« Abtes Bett die mittlere Stelle ein, 
zumeist an der Mauer ; er war auch «mächst berufen, das Zeichen zum Aufstehen zu geben, wenn die Stunde 
des nächtlichen Gottesdienstes herangerückt war. Das Dormitorium und der Eingang zu demselben musstc 
die ganze Nacht hindurch erleuchtet sein. Wie erwähnt, durfte in armen Klöstern die Kirchcnlampc 7.ur 
Erleuchtung des Dormitorium* dahin übertragen werden. Wenn der Schlafsaal einen grösseren Umfang 
hatte, und eine einzige Ampel nicht hinreichendes Licht verbreitete, so mochten deren nuch mehrere ange- 
zündet werden , damit jeder Einzelne nach der Lage seines Bettes genau unterschieden werde. Abwechselnd 
hatte stets einer der Brüder die Nachtwache im Schlafsaale zu halten (M. 334—357». Geistliche Gäste 
»chlicfen ebenfalls im gemeinschaftlichen Dormitorium (M. 801). 

Die Unterlage des einzelnen Bettes durfte nur Stroh sein ; auf Polstern zu liegen war selbst nur auf 
Reisen im äusserten Nothfalle ausnahmsweise gestattet (1185, 17). Die Dormitorien mussten übrigens in 
in allen CistcrcicnserklÖstern nach einerlei gewohnter Form gebaut werden. Ein Abt. welcher hierin Ab- 
weichungen zuliess, wurde schwer bestraft und musstc selbes innerhalb dreier Jahre, jener Bauweise gemäss, 
umbauen lassen , widrigenfalls nach Ablauf dieses Termins nie uttd nimmer Jemand dort schlafen durfte. 
Als Papst Benedict XII. sogleich beim Antritte des Pontifieats unter anderen durchgreifenden Maassregeln 
auch die allmälig von der alten Strenge abgewichenen Mönchsorden durch Zurückrührung auf ihre hciUuineu 
Ordensregeln diesen gemäss reformirte, und den jungen Mönchen insbesondere die Gelegenheit zum Besuche 
der Universitäten erleichterte, bemerkte er in der an den Cistcrcienser-Orden unterm 12. Juli 1334 erla**enen 
Bulle insbesondere, dass er mit Missliehen vernommen habe, wie gegen die Satzungen, welche den Mönchen 
ein gemeinschaftliches Dormitorium vorzeichnen , in einigen Klöstern unter verschiedenen Vorwänden be- 
sondere Kammern ausser dem Krankenhause der Mönche , ja im Dormitorium selbst eingebaute Zellen als 
Schlafstätte benützt werden. Er erneuerte demnach das Verbot, in abgesonderten Kammern zu schlafen. 
Tn den Dormitorien durfte sofort keine Zelle mehr erbaut, und die bereits errichteten mussten binnen drei 
Monaten niedergerissen werden. Doch mögen die Prioren und Subprioren mit Zustimmung des Abtes inner- 
halb des Schlafhause« eine Zelle haben. •* Diese Bestimmung wurde auf dem Gcneraleapitcl vom Jahr 1439 
(12, IX.) mit dem Beisätze erneuert, dass kein Ordensmann auf Flaumenpolstcrn oder Leintüchern schlafen 
dürfe, und dass die den Prioren und Subprioren gestatteten besonderen Kammern fürderhin nicht durch 
Thüren und Riegel den Eintritt ausschliessen. Die Schlafsäle durften nicht geheizt werden und die in 
einigen derselben eingeführten Oefen mussten noch zu Folge Beschlusses des Generalcapitels vom Jahr 1482 
(j) abgetragen werden. Dass übrigens in den Dormitorien der Cistercienser zugleich kleinere CajH'llen an- 
gebracht wurden, wie dies anderwärts geschah (in donnitorio nitida in orimtali parte mirifiee conftrueta , in tn 
alttrr etc. M. 870), darüber findet sich keine sichere Bestimmung. Ein kleiner Altar mochte dort immer- 
hin angebracht sein, zur Erbauung bei den stillen Nachtgebeten der Mönche, die dort ihre Schlafstätten hatten. 

Der gemeinschaftliche Speise-Saal war gleich dem Dormitorium ein wesentlicher Bcstandthcil 
eines Klosters. Er wurde Reftitorium v% genannt. Jener Mönch, dem die Sorge für dieses Gemach und den 
Tisch zustand, hiess refectuarius. ** 

Wie 'durch die Ordensregel alle*, wa« Sinneulust erregt, auf das äus»erste Bedürfnis» augewiesen, und 
in allem den Mönchen gleichartige Gemeinschaftlichkeit vorgezeichnet war, so erstreckte sich dieses Gebot 
insbesondere auch auf den Genuss der Nahrungsmittel und auf die Einrichtung und Bestellung des gemein- 
schaftlichen Tisches. Zweimal des Tage* zu speisen, nämlich zu Mittag und etwas weniges des Abend?, war 
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durch die Regel des hl. Benedict zugestanden (cap. 39). Dieses Gebot wurde bei den Cistermcnsern so strenge 
aufrecht erhalten, da«» Jünglinge in einem Alter, wo An dreimalige Genuss von Speis.cn in einem Tage ge- 
wissermaßen Bedürfnis» war, nicht in da* Kloster aufgenommen werden durften, und Aebte. die diese« gethan. 
strenge bestraft wurden; wcashalb da* 18. Lebensjahr zum Eintritte in die Klostcrgemcinschaft vorgezeiehnet 
war (1157, IS ; u. a. w.). 

Die Ordensregel zeichnete vor. da«» zur täglichen Nahrung Wittag* nur zwei gekochte Speisen (pulinenta) 
aufgesetzt werden ; zwei deswegen , dnmit wenn der Eine wegen Magensehwäehc die eine Spei.«« nicht ver- 
. tragen konnte, er «ich von der anderen sättigen möge. Sind aber Baum- oder Hülsenfrüchte vorhanden, so 
könnet) solche als drittel Gerücht hingestellt werden. Ein Pfund Brod des Tages wurde als genügend er- 
kannt, so dn*s. wenn in einem Klo«ter auch zu Abend gespeiset wurde, der Speiscineister (CelUrariut) den 
dritten Theil jene« Pfundes Brod dem Nachtessen vorbehalten soll. Wenn die Brüder von zu schwerer Arbeit 
in Anspruch genommen waren, so mochte der Abt nach Bedarf in den Speisen ein weitere" Zugeständnis* 
machen, doch so, das* sich nie ITninässigkeit einschleiche. Knaben sollen überhaupt ein geringeres Ausmaass 
an Speisen erhalten, al* die Aelteren. Vom Genüsse des Fleisches vierfüssiger Thierc soll sich gänzlich ent- 
halten werden ; davon waren nur sehr Gebrechliche und schwer Erkrankte aufgenommen (515, c. 39). Iii der Kegel 
sollte auch zu Tisch nur Wasser getrunken werden. Der hl. Benedict liess aber in seiner Kegel die milde 
Rücksicht walten, dass bei der Vcrschiedeuartigkeit der körperlichen Beschaffenheit und Bedürfnisse des Ein- 
zelnen in Bezug auf das Maass der Nahrung nur schwer eine strenge Kegel vorgezeichnet werden könne. So 
habe er wohl gelesen , da»* den München der Genus» des Weines unbedingt untersagt sei ; weil aber schon 
die Mönche seiner Zeit, wie er ausdrücklieh bemerkt, hierzu nicht überredet werden konnten, so gestattete er 
den Genus* eines geringen Maasses Weine«, nämlich einer sogenannten hiii>ina 17 ; auch hierbei mochte der 
Abt die Bedürfnisse schwerer Arbeiten, den Eintluss allzugrosser Sommerhitze durch da-* Zugeständnis* eines 
etwas Mehreren berücksichtigen, doch nie zur vollen Sättigung. Ist ein Kloster dürftig oder liegt es iu einer 
weinarmen Gegend, sodass nicht einmal eine hemina dargereicht werden könne, so sollen die Mönche desshalb 
nicht murren (515, c. 40). In Abteien, wo Bier oder Wein getrunken und zwei Speisen dargereicht wurden, 
musste der Wein alle Freitage bis zu Ostern den Armen ausgefolgt werden (1195, t ). Die Stunde Tür da* 
Mittag- und Abendessen war nach der Ordensregel je nach der Verschiedenheit der Jahreszeiten ungleich 
(e. 41). Der Abt. welcher entweder mit einem Glücklein oder mit Klopfen oder dem Schlag mit dem Messer 
auf den Tisch den Beginn des Mahles bezeichnete, musste stet« an der gemeinschaftlichen Tafel im Kefecto- 
rium speisen 1 '. Der Gebrauch von Gold- und Silbergeschirren war den Achten untersagt (1250,,). Währ 
rend der Essenszeit, wo nach wöchentlichem Wechsel stets einer der Brüder vorlesen musste, war da.« grünste 
Stillschweigen geboten (515, c. 38; 1152. 3 ). 

In Beziehung auf die Art und Menge der Speisen hielten sieh die Cistereienser länger hin strenge an 
die Ordensregel und nährten sich nur von zweierlei Gemüsen, die übrigens anfangs sehlecht zubereitet waren 
(M. 507) und öfters sogar bloss in gekochten Buchenblattem bestanden, wahrend das Brod aus gemaleiier 
Gerste, Hirse oder Wicken gebacken war (M. 511). Der Wein durfte nicht früher aufgesetzt werden, bevor 
er entsprechend mit Wasser gemischt war (1194. , 2 ). Bei solcher Frugalität konnte die natürliche mensch- 
liche Kegung nach zeitweiser besserer Nahrung nicht völlig unterdrückt werden. Es war daher gestattet, das» 
nach weisem Ermessen des Abtes, zumal wenn eine angesehene Persönlichkeit geistlichen Standes, z. B. ein 
Bischof, ein Abt als Gast anwesend war (1157. su ; 1183. „; 1187. „). zeitweise ein sogenanntes Frohmahl" 
(pictantia, piilantia) stattfinde, wobei über jene zwei Gerüchte ein drittes aufgesetzt werden konnte, welches in 
Eiern oder einer Milchspeise, in Butter, Käse oder Fischen bestand, ausnahmsweise vielleicht auch in Geflügel, 
da die Ordensregel nur den Genuss des Fleisches von vierfüssigen Thiercn verbot (M. 511, 530—2). Fische 
namentlich genossen die Cistereienser schon in den ältesten Zeiten und solche wurden (148t! (j) den regel- 
mässigen Speisen zugezählt; daher denn die vielen Schenkungen von Fischwassern . die Darbringuug von 
Fischen, namentlich der einst beliebten Hausen an Cistereienser- Abteien. Das schon durch die Ordensregel 
eingeführte Verbot des Flcischgenusses , mit Ausnahme von Erkrankungen, wurde von den Gcneralcapiteln für 
Achte. Mönche und Laienbrüder (conversi) insbesondere eingeschärft (1157, u ): doch war kaum eine Bestim- 
mung der Ordensregel schwerer aufrecht zu erhalten . als eben jene de* Fleichverbotes. Papst Gregor IX. 
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hatte in der Bulle vom 23. Jänner 1234, selbst wenn Fürsten ein Cistereicnserkloster besuchten (1194, „). 
deren Bcwiithung mit Fleischspeisen ausdrücklich untersagt, und Papst Urban II. unterm 6. Mai 12fi2. diene* 
Verbot auch auf den Besuch päpstlicher Legate ausgedehnt. Papst Benedict XII. schärfte in der erwähnten 
Bulle vum 12. Juli 1334 zwar da* Fleischvcrbot nachdrücklich unter schweren Strafen ein. musste gleichwohl 
schon da» Zugeständnis* machen, das» der Abt oder »ein Stellvertreter au* standhältigen Gründen einem oder 
dem anderen Mönche, selbst wenn er nicht eigentlich krank war, den Genus* de* Fleisches gestatten möge; 
doch musste er sich hiezu in die Krankenstube verfügen . und das Fleisch auch in der Krankenküche zube- 
reitet werden ; ausnahmsweise durfte der Abt einzelnen Mönchen dieses auch in -«einer eigenen Kammer ge- 
statten w . Das (ieneralcajiitcl vom Jahr 143i> (,,) , welches bereits gebieten musste , das» keine Ordensperson 
durch »einen Abt zum Genüsse des Fleisches gezwungen werden könne, gestand bereits zu, da** auch nicht 
schwer Erkrankte ausnahmsweise Fleisch essen durften, und zwar entweder im gemeinschaftlichen Rcfectoriuiu, 
oder auf der Krankenstube, oder in der Kammer des Abtes. Die Wiedereinführung, nach Umstünden der 
Aufbau gemeinschaftlicher Refectorien , sowohl im eigentlichen Kloster als im Infirmitorium musste damals 
schon insbesondere mit der Vorschrift verordnet werden, dass in demselben wenigstens in vier Tagen der 
Woche die Brüder versammelt speisen sollen, insbesondere wurde damals vorgeschrieben, da«» das Zugeständ- 
nis» des Fleischgenusses in der Art zu beschränken »ei, dass mindestens zwei Brüder, wenn das Kloster 
deren wenigstens zwanzig hat, an jedem Tage im Befectorium die Abstinenz davon bewahren. Endlich nach- 
dem es durch Kriege und andere Verwüstungen dahin gekommen war. das« einzelne Klöster in Ermanglung 
von Feldfrüehtcn zum Genüsse de» Fleisches gezwungen waren, wurde von Papst Sixtus V. mit Bulle vom 
13. Decembcr 1475 den Generaleapitcln und dem Abt von Citaux die Ermächtigung ertheilt, in dieser Be- 
ziehung weiter gehende Zugeständnisse zu machen, ohne dadurch im Gewissen beschwert zu werden*'. Das 
Gencralcapitel vom Jahr 1481 stellte diese Zugeständnisse der Klugheit und dem Gewissen der einzelnen 
Aebte, Kloster- Visitatorcu und Reformatoren anheim; doch musste au gebotenen Festtagen sich dessen jeden- 
falls enthalten werden. 

• 

Die Bedienung der Tafel wurde, wenn vier Mönche nach wöchentlichem Wechsel mit dem Geschäfte des 
Kochens betraut waren, von je zwei derselben unter Leitung des Speisemeisters (ctHrrariits) besorgt, welcher 
letztere den Köchen die zu verkochenden NahrungsstofTe vorbereitete, Salz u. s. w. ausfolgte und dafür sorgen 
musste, dass, bevor das Tischzeichen gegeben wurde, beide Gerüchte auf der Tafel standen. Verschieden von 
diesem war der Speisesaal-Meisler [rt/eetoriariu») . der nach Bedarf unter Beihilfe anderer Mönche, die Tafel 
decken, LüfTcl und Messer hinlegen, Brod und Wein uaeh dem gebührenden Maasse hinstellen musste. 
(M. 444, 446). 

Iii kälteren Himmelsstrichen bestand und besteht noch in den meisten Cistcrcienscrklöstern ein eigenes 
Winter- und S o m m e r- R e f ec t or i u in. 

Die allgemeine Klosterküchc zu unterscheiden von der besonderen Küche des Abte» für die Gäste 
(515, c 53; 1152, ,,) musste begreiflicher Weise dem Refectorium möglichst nahe, jedoch, wie früher bemerkt, 
von der Kirche soviel als möglich entfernt untergebracht sein. Der gesammte Küchendienst musste in Ge- 
mässheit der Ordensregel (5 15, c. 35) unter wöchentlichem Wechsel von den Brüdern verschen werden, wovon 
nur Krankheit oder die Verwendung für anderweitige, dem Kloster nützliche Beschäftigungen eine Aus- 
nahme begründete. Schwächliche Mönche sollten hierbei von den anderen unterstützt werden. Wenn der 
wöchentliche Küchendienst beendet war, so musste des Samstags die Küche wohl gesäubert, Fuss- und Hand- 
tücher gewaschen und das K^ichengeschirr wohlge.säubert dem Speisemeister übergeben, dem für den nächsten 
Wochendienst Eintretenden sowie der ganzen Versammlung aber von dem Austretenden die Füssp gewaschen 
werden. Ein Küchcnwöchner mochte über das regelmässige Speisemaass noch etwas Wein und Brod gemessen, 
musste aber an Sonn- und Festtagen bis zur Beendigung der Messe nüchtern bleiben, übrigens vor dem An- 
tritte des Wochcudienste* die übrigen Brüder fussfällig bitten, für ihn zu beten. Weltliche Diener durften 
anfangs bei den Cistereicusern durchaus nicht im Küchendienst verwendet werden (11W9, 1T : 1195, g ) ; doch 
wurden später (1237, j), solche dann zugelassen, wenn in einem Kloster nicht mehr als acht Couversen vor- 
handen waren. 
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Welche Bestandteile ausserdem ein Kloster noch innerhalb seiner Clausur umfasste , ergibt sich au» 
beiläufigen Statutenbestimmungen und flicsst theilweisse au* der Natur einzelner besonderer Verpflichtungen. 

Ein besondere* Zimmer de» Abtes [ramera später domus Mutti») nun* -.<-1h*ii nach der Art und dem 
Umfange »einer besonderen Obliegenheiten angenommen werden. Der Bestund eines solehen wird auch dureh 
mehrere Bestimmungen der Gcneraleapitcl insbesondere vorausgesetzt (1439). Nach altem Ordensgebraueh 
wurde die Prälatur nächst der inneren Klostcrpfortc angebracht *'. Eine solche bestand zu Zwctl bereit* 
am Anfang» des dreizehnten . Jahrhundert*. '* Das Abtcnziinuier war jedenfalls sehr einfach eingerichtet, 
da dem Abte nicht einmal gestattet war, bei dem Besuche der Generaleapitel einen Koffer mit sieh zu 
führen (1213. , ). 

Eine Wärmestube war in rauheren Zonen zur Winterszeit eiu unumgängliches Bedürfnis*. In Cister- 
eienscrklösterii lag das Heitzgeschäft dem Krankcnwin irr (infirmariu*) ob (M. 4jU). 

Besondere Schreibstuben, (ierii>toriu) , innerhalb welcher die gröbste Stille beobachtet werden musste. 
waren zum Abschreiben der zum Ordensgebrauch dienlichen geistliehen Bücher und zu anderen nothweudigen 
Aufzeichnungen, Ausfertigungen von Urkunden u. s. w. bestimmt. Gemalte Buchstaben (zierliche Initiale) 
durften nicht angewendet werden . sondern die schriftlichen Ausfertigungen (tittcrur) muesten durchaus einfarbig 
sein (1134, c. 82, 87). Weun ein Mönch Verse (rilhitios) machte, wurde er zur Strafe in ein anderes Ordensbaus 
versetzt (1190, ,). Der Münch, welcher in einer Sehreibestube beschäftiget war, durfte zur Zeit des Gottes- 
dienstes, oder in Stunden, wo den Brüdern der Aufenthalt in anderen Klosterräiimlichkeilen geboten war, im 
Schreibzimmer nicht verweilen (1278. ,,); auch durfte der Prior als solcher keine besondere Schreibstube 
haben (1223,,). 

Ein Archiv, und zwar au einer feuerfesten Stelle (M. 417>, wo die Urschriften der vom Kloster aus- 
gefertigten Urkunden und die an dasselbe gelangten Briefsehalten, namentlich die Privilegien de» Ordens und 
de» bezüglichen Klosters insbesondere aufbewahrt wurden, musste bald nöthig erscheinen. Die Aebte waren, 
bei Androhung 'ihrer Absetzung im Unterlassungsfälle, verpflichtet , ein Copialbuch anzulegen, welches Ab- 
schriften der päpstlichen Privilegien zu enthalten hatte (1444, „). 

Ein eigenes Bibliothckszimmer {armarium genannt. M. 417) mochte cwt später nöthig werden; denn 
ursprünglich waren nur cin-Missale, die Ordensregel, das Buch der Gebräuche, ein Psalter, Epistolare, llymnar, 
das Buch der CoUccten , das Antiphouar, ein Gradual und ein Kalender als unumgänglich nöthige Ausstat- . 
tung eine« Klosters mit Büchern vorgeschrieben (1134, c. 3, 12). Später finden wir, Zeuge der Bulle 'des 
Papst Pius II. vom 31. Juli 1459, die Schlüssel zum Archiv und zur Bibliothek dem Cellrrariui anvertraut.* 4 
"Wie alles im Orden , so musste auch der Einband der Bücher äusserst einfach sein. Selbst die zum kirch- 
lichen Gebrauche dienenden durften keine mit Gold (»der Silber verzierten Einbände oder Schlichen haben 
(1134. c. 13). 

Eine Kleiderstubc zur Aufbewahrung der Leibes- und Fußbekleidung musste schon noch der Ordens- 
rcgel der Obsorge eiues verläßlichen Bruders anvertraut werden <515, c. 32); der dnnnt betraute hiess C«m- 
mtrariut oder Yrtliuriu». Die Art der Kleidungsstücke und Wäsche wur durch die Ordensregel (e. 5")) genau 
bezeichnet (M. 41«— 7;. 

Kinc der traurigsten Bestandtbeile des Klosters war wohl der Kerker als Strafort für unverbesserliche 
Ausschweifung. Widerspenstigkeit, wiederholtem DielTstnhl , für Excomuiuiiicirte u. s. w. (M. 111, 130 u. s. f.) 
Im C'istereienserorden war insbesondere für wiederholten Diebstahl die Kcrker-*trnfc eingesetzt (M. 432). Sie 
scheint aber erst zur Zeit des Verfalls der alten Disciplin ausgedehnter eingeführt worden zu sein (14i»l>, ,,). 
Papst Pius V. verordnete mit Bulle vom 2.*». Februar l. r »70, dass in jenen CiMcreicnscrklöstern , wo sie nicht 
schon bestehen , sogleich Kerker (n,t rorrrrtUmrm mimnrhorum) errichtet werden. " 

Das Krankenhaus der Mönche und Luienb rüder (infirmariu, auch infirinitorium) , nicht zu ver» 
wechseln*" mit dem Laicnspital (hutpilal) (1204t, , 0 ) musste. wie erwähnt, an einer abgelegeneren Stelle des 
Klosters angelegt, und, im kleineren Mnn»**tahe mit den wesentlichsten Bestandtheilen eines solchen versehen, 
gewissermassen ein Kloster im Kleinen bilden. Die Orden-regel (öl 5. c. 3i>) schreibt vor allem und über 
alles die liebreichste Sorgfalt der Klosterbrüder für die erkrankten Mitbrüder, dem Abt ober die grös-te Auf- 
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merksamkeit vor, das« hierin nicht'« vernachlässigt werde. Die Kranken mögen stets eingedenk «ein , dass 
ihnen aus Liebe zu Gott gedient werde, wcsshalb sie in ihren Forderungen sich auf das Notwendige be- 
schranken wollen. Die ihnen dienen, sollen es mit Geduld thun , wodurch sie ihr Verdienst erhöhen. Die 
Kranken müssen in einer abgesonderten Stube untergebracht und der Obsorge eine» gottesfurchtigen, emsigen 
und unverdrossenen Bruders Onfirmariii», magisitr infirniornni) ülierwiesen sein. Den Kranken durfte nach Be- 
dürfnis« auch Fleisch zur Nahrung und Stärkung dargereicht werden ; jedoch nur einmal des Tages (1180, „) 
und nie an einem Sabath , ausser äusserst schwer Erkrankten mit besonderer Bewilligung des Abtes (1185. t ). 
So lange sie ober Fleisch genossen, durften sie das hl. Abendmahl nicht empfangen (M. 467). Es wurde be- 
reit* erwähnt, dass später auch nicht eigentlich Kranke, ausnahmsweise im Sicchhaus Fleisch essen durften (1157, ,,). 
Die angewendeten Heilmittel waren nach dem damaligen Stande der Arzneikunde schon an sieh sehr einfach, 
wurden aber iu Bezug auf Mönche in den ältesten Zeiten fast gar nicht angewendet, da der asketische Grund- 
satz galt: quo infirinior co fortior für Werke der christlichen Tugend. Der wirksamste Einfluss zur Wieder- 
genesung wurde der göttlichen Gnade anheim gestellt und der natürliche Verlauf der Krankheit abgewartet 
(M. 461 — 5). Doch wurden schon in den ältesten Cistercieuser-Statuten der Arzneikunde verständige Mönche 
(mtäici momielii) erwähnt, denen aber nicht gestnttet war ipro mtdUinttr. operar) außerhalb dem Kloster zu 
übernachten (1157, v> ). Auf der Krankenstube musste das größte Stillschweigen herrschen: nur Worte des 
Trostes und Mitteilung über den Zustand und die Bedürfnisse des Krankin sollten e» unterbrechen. — Im 
Sieehhaus musste sich eine eigene Küche und ein besonderes Speisezimmer befinden, und dieses schon wegen 
des, im Allgemeinen der Ordensregel widerstreitenden, Genusses von Fleischspeisen (Bulle von 1334; 1439, w . V.). 

Da die kranken Mönche, soweit es ihnen ihr Zustand gestattete, alle täglichen gottesdienstlicheu Stunden 
im Gebete mitzufeiern hatten (1194,), so wurde nächst der Krankenstube sehr bald eine besondere Ca- 
pelle, und zwar häufig in so naher Verbindung angebaut, da** die Siechen in ihren Betten mitbeteh und 
mitsingen konnten (M. 467 — 8). Dies der Ursprung der in den meisten Cistercienserklöstcrn vorfindigen 
besonderen Spital kirchen. Diese Siechenhäuser wurden später beim allmälig einbrechenden Verfall der 
alten Ordensdiscipliti dahin mißbraucht, dass sich einzelne Mönche hier besondere Zellen wählten, in denen 
sie assen und sehliefen, nebstdem aber die übrigen Klostereeremonien vernachlässigten. Gegen diese abscheu- 
lichen Mißbrauche eiferte da* Gcncralcapitel vom Jahr 1460 ( s ) mit gerechter Entrüstung. 

Auch eine Badstube befand sich im Siechenhaus. Die Ordensregel (c. 36) gestattete den Kranken 
den Gebrauch von Badern . so oft es ihr Zustand nöthig inachte, f Jesunden , zumal sehr jungen München, 
sollte aber nur selten zu baden erlaubt sein; denn man besorgte die Unverträglichkeit der Wirkungen der 
Bäder mit der gebotenen Enthaltsamkeit in allen sinnlichen Genüssen und insbesondere mit der auferlegten 
Massigkeit im Genüsse der Nahrung (M. 474—5). Anfangs durfte nur zweimal des Jahre« gebadet werden; 
später alle Monate , wenn nicht aus Gesundheitsrücksichten ein öfterer Gebrauch des Bade» nöthig 
war (143S), ti , vjj). 

Das Novize ii hau» bildete, gleich dem Siechenhaus. ein Kloster im Kleinen, mit besonderem Speise-, 
Wasch- und Schlafzimmer und mit besonderer Küche (M. 746—7). Schon die Ordensregel, welche, wie 
erwähnt, das Noviziat für die künftig in den Orden Eintretenden näher regelte (e. 58), erwähnt der cetla novitiorttm 
ausdrücklich. Als auch hierin später eine laxere Observanz Platz grill' und die Novizen allmälig den Pro- 
fessen gleich behandelt wurden, gestattete endlieh Papst Eugen IV. mit Bulle vom 10. November 1437, ohne 
auf die strenge Trennung des gewöhnlichen Aufenthaltes der Novizen von jenem der Mönche selbst zu be- 
stehen, den Novizen und Laienbrüdern (Conversi), mit den Professeu in demselben Dormitorium, doch nicht 
in besonderen Zellen, zu schlafen, und in demselben Rcfectoriuiu , jedoch abgesondert von den Profeascn, 
zu speisen. " 

Das Pfortengebäude bildete den einzigen Eingang in das eigentliche Kloster. Näehstan befand sich, 
wie erwähnt , die Wohnung des Abtes. Die Ordensrcgel schrieb vor (e. 66). dass als Pförtner {ostiarius) ein 
erfahrener älterer Mönch aufgestellt werde, dessen Alter ihn vor dem Gelüste sichere, die Pforte zu über- 
treten, und der auf Anfragen entsprechend zu antworten wisse. Er musste eine eigene Zelle nächst der Pforte 
haben und stets anwesend sein. Sobald irgend Jemand seine Anwesenheit durch Klopfen , oder ein Armer 
durch Rufen verkündete, habe der Pförtner mit einem Dto gratia» zu erwiedern und den Segen zu ertheilen. 
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»odami mit bescheidener Gottesfurcht und liebevoll Antwort zu geben. Wenn es nöthig ist, dürfte dem 
älteren Pförtner auch ein jüngerer Bruder beigesellt werden. Eingelassen durfte jemand nur dann werden, 
wenn der Abt oder »ein Stellvertreter die Bewilligung hiezu crtheilt hatte. Nächst der Pforte musstc ein 
kleines Fenster angebracht »ein. um Anköiuiiilingc erbliekeu zu können. Der Pförtner thciltc den Annen, 
welche vorübergingen, Brod und Almosen mit, ohne jedoch dabei viele Worte zu gebrauchen. Ihm lag auch 
die Obaorge für die Gäste, dann für die Thiere ob. Wenn zum Completc geläutet wurde, sperrte er »In* 
Thor zu und übergab den Schlüssel dem Abte (M. 858 — 8t» I). Da den Ordensbrüdern der Austritt au-* ilem 
Kloster nur in Ausnahmefällen vom Abte gestattet werden durfte , m lag dem Pförtner ob. einen solchen 
ohne besondere Bewilligung zu verwehren. Der Mönch ausserhalb den Kloster« wurde einer verwesenden 
Leiche ausserhalb de» Grabe» verglichen (M. 127). Wenn ein Münch im Auftrage oder mit Bewilligung des 
Abtes den Klosterrauiu überschritt, musstc er »ich der Fürbitte der Brüder empfehlen, die bei dem letzten 
Gebete in der Kirche des Abwesenden insbesondere gedenken mussten. Die Zurückkehrenden mußten am 
Tage der Heimkehr zu allen canonischen Stunden . auf den Kirchenbodeu hingestreckt , die Fürbitte der 
übrigen erflehen, das* nichts, was er auf dem Wege gesehen oder erfuhren, einen störenden Eindruck in ihm 
zurücklasse. Was er ausserhalb gesehen oder gehört, durfte er Niemanden initt heilen (515 c. t>7. M. 875— H). 

Die Gaststube (cella rrf dnrwts hoBpituin) , schon durch die Ortleusregel vorgeschrieben und mit den 
nöthigeu Betten und einer besoudern Küche (c. 53) zur Aufnahme vorüberkummender Gäste ausgestattet, 
befand sich nächst der Klostcrpforte ; Bischöfe und Ordensbrüder anderer Häuser theilten Tisch und Bett 
mit den Mönchen im Kloster selbst. Man unterschied öfter eine innere und eine äussere Klosterpfortc " und 
im Raum zwischen beiden lag das Gastgebäude mit einem besonderen Dormitorium, Kefectoriuin. nicht selten 
auch mit einer besonderen Capelle (M. t>75. 745, 8t>8). Die ctlla hotpUum wurde denn auch im Cistercienser- 
Orden als ein wesentlicher Bestaudtheil des Klosters betrachtet (lKtl. ,,). 

Die Ordensregel schloß von gastlicher Aufnahme eigentlich niemanden aus. Besondere Bestimmungen 
stellten aber Ausnahmen fest, so in Bezug auf Häretiker, bösgesinnte Menschen (hommes malitiosi). und 
Frauen. Wenn auch die Gebräuche detCistcrcicnser die liospitalität auf da* weibliche Geschlecht nicht ausdrücklich 
ausdehnten, so ist doch von Klöstern anderer Ordensregeln bekannt, da** dem weiblichen Gcschlechte, wenig- 
stens ausnahmsweise, ausserhalb der Clausur die zeitweilige Aufnahme nicht versagt wurde <M. <>7l> — 3). 

Der Empfang fremder Gäste sollte nach der Ordensregel (c. 53) mit geziemender Ehrerbietung und auf- 
richtiger LicbeslHzcugung geschehen. Nachdem der Gast vom Prior oder von den Brüdern mit dem Kusse 
des Frieden« empfangen war, sollte er vorerst in die Kirche geführt und ihm von dem begleitenden Bruder 
zur Erbauung aus dem Worte Gottes vorgelesen werden. Wenn nicht eben ein kirchlicher Fasttag war, durfte 
zu »einen Gunsten früher al* »oust gespeiset werden. Der Abt soll dem Gast das Handwasser darreichen und ihm 
mit Beihilfe «ämmtlicher Brüder die Füssc waschen. Da das Ansehen der Reichen ihnen ohnehin Ehrerbietung 
verschafft, so möge die grösste Sorgfalt bei der Aufnahme und Verpflegung dein Armen und Fremden zuge- 
wendet werden. Die Besorgung der besonderen Gastküche soll zwei oder mehreren Brüdern . die Sorge für 
da* Gastzimmer einem dritten Bruder anvertraut werden, der den Gästen wohl leutselig und gotte.-fürchtig 
zu begegnen, mit ihnen aber keine Gespräche zu führen, sondern nach Beendigung seiner Verrichtungen fort- 
zugehen und zu bemerken habe, das» dem Mönche nicht erlaubt sei, mit Fremden zu sprechen (515. c. 53). 
Nur wenn die Anzahl der Gäste sehr gross war, durften sie ausnahmsweise auch von weltlichen Dienern be- 
treut werden (1152, , s ). Der Abt sollte jederzeit mit den Gasten und Reisenden speisen (c. 5t>). Fremde 
Mönche aus entfernten Landen durften im Kloster in der Eigenschaft als Gäste behalten werden . wenn sie 
sieh ohne ungewöhnliche Forderungen mit dem eingeführten Klosterlebcn zufrieden stellten (515. c. Iii). 

Auch eine besondere Krankenstube für Gäste (hutpilatt) war in den meisten Cistcrcieiiser-Klösteru 
vorhanden. Sie befand sich, wie das Gasthaus selbst, meistens ausserhalb der strengen Kloster-Clausur. 
Affemia, Gemahlin Hademars von Chunring, verlegte nach dem Tode ihres Gemahls (f 1217) das von diesem 
erbaute Hospital an die äussere Pforte des Kloster», damit sie leichteren Zutritt hatte, um die Annen uud 
Kranken persönlich trösten und pflegen zu können. *• Aussätzigen (Uprorit) durfte aber selbst nicht in der 
Nähe de* Ordenshauses bleibender Aufenthalt gestattet werden (1201. Die kranken Armen im Kloster- 

Mltlclsll«). Dclikm, du »«tun, K*i«nlul... — 
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Hospital durften zufolge Bulle de» P. Nicolaus IV. vom 1. Marz 1290 durch taugliche Klostermönche mit den 
Ii. Stcrbesacramenten versehen werden. 40 

Die Viehs tällc waren ebenfalls in der Nähe der Pforte und zwar ausserhalb dem Kloster angebracht 
und, wie bemerkt, die Sorge für die Thiere dem Pfortner anvertraut. Indem festgesetzt war, das« diu 
Lebensmittel der Mönche durch die Arbeit ihrer Hände, durch Bodencultur und Thierzucht beigestellt 
werden sollen, durften nur nützliche Iiausthiere, nicht aber seltenere zur blossen Ostcntation . wie Hirsche. 
Kraniche, Pfauen u. dgl. (1134. ,, 10 ; 1206,,,. , 0 ), nach Jen ältesten Gewohnheiten selbst nicht Thier« weib- 
lichen Geschlechtes gehaltet! werden (M. 155). Doch scheint dieses letztere Verbot bei den Cisterciensern 
auf Kühe nicht ausgedehnt worden zu sein, da ihnen der Geuuss der Milch nicht verwehrt war (1157, 4 „). 
Alte Ochsen (crocion>-i) durften zur Gewinnung des Leders gekauft (1157, ,„), hinwieder musste die ge- 
wonnene Schafwolle verkauft werden (1157, „). Hunde, der Sicherheit wegen, und Pferde für Reisen, 
namentlich zu den Generalcapiteln , durften zur eigenen Benützung (1157, „) doch in beschrankter Znhl ge- 
halten werden (1134). Da» Pferdegeschirr sollte den Werth von 20 Pfunden nicht übersteigen (1231, 4 ). Die 
Viehzucht wurde meist auf Wirthschnftshöfcn durch Laienbrüder (ronversi) betrieben (1134. 4 , 7U ). 

Eine Mühle und ein Backhaus (yUlrinum) für die Bedürfnisse des Klosters sollten bei jedem bestehen 
(515, „,,). Bei den Cisterciensern durfte in der Regel an einem Sonntage nicht Brod gebacken (M. G51) und 
vom Kloster keine anderweitige Mühle angenommen und betrieben weiden (1157. „, 5> ). Von Mühlen durfte 
als an Feld- und Gartenfrüchten ein Zelunt gegeben werden; die mit dem Mahlen in Klostermühlen be- 
schäftigten Weltlichen durften von Bischölen nicht excoinuiunicirt werden. 81 Das Mahlen und Backen stand 
in der Regel Laiendiencm zu (M. 861 — 5). 

Werkstätten zur Ausübung gewisser nützlicher Fertigkeiten durften einem Kloster ebensowenig fehlen, 
da den Brüdern derartige Arbeiten erlaubt, nach Umständen geboten waren. Doch imissten diese Arbeiten 
in solcher Nähe vorgenommen werden, dass die Zeichen zu den gottesdicnstlicbcn Stunden nicht überhört 
wurden, und es durften die Erzeugnisse an Weltliche nicht abgeliefert werden (1157, 19 , „). 

Der Klostergarten, ein wesentlicher Bestandtheil (515, c. 66), musste innerhalb der Klosteruiaueiu 
liegen , da er von den Mönchen gepflegt wurde. Er diente zur erlaubten Lust und zum Anbau nutzbarer 
Gewächse, zur Gewinnung von Sumen. Ein Bruder hatte meistens die besondere Obsorge über den Garten 
{hortulaiiu») , und unterstand hierin dein Cellerarius (M. 412, 864). 

Eine K los te rs ch ä n k e (tnUtrna) zum Verkauf des Weines war anfänglich strenge untersagt; erst später, 
den Zeitvcrhältuissen sich fügend, gestatteten die Generalcapitel solche, jedoch nur ausserhalb der Klöster 
und der WirthschaftshÖfe (1182. t ; 11*3. lt ; 1193, „). 

Eine besondere Begräbnissstättc (cuemelerium , auch eimtterium) bestand für jene, die nicht innerhalb 
der Kirche, des Krcutzgangcs oder Capitelhauscs des Kloster» selbst begraben werden durften, daher nament- 
lich für ilie im Kloster verstorbenen Gäste und Tnglöhmr. für die verstorbenen Laienbrüder, endlich 
für jene zwei Freunde oder Familiäre des Klosters, welchen sauimt ihren Gattinnen ausnahmsweise eine 
Grabstätte zugestanden werden durfte (1134, „). Anfangs befand sich der den Ordensbrüdern gemeinschaft- 
liche Ort der Ruhe ausserhalb dein Kloster in einem umschlossenen und .geweihten, nieist mit einer Grabcapelle 
besetzten freien Räume; später wurde er innerhalb der Klosterinauem in den vom Kreutzgang umfangenen 
Kaum , noch später in den Kreutzgang selbst versetzt. 41 



Digitized by Google 



■ 



Anmerkungen. 
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1 nlaiifov, eUuttrum, von clauder», nimm, abschliesscD ; xoivop'ior, <">rno(.lum, anfangs im Gegensätze zu uonr?ij<riot' , m«n<r t (<- 
rtem, welches lebtet«, nach dem Zeagnissa des nachmaligen Mönches Cassianos, t 440 u. Chr.. auch die Wohn.ülle eines einzelnen 
Mönches bezeichnen konnte, welche Unterscheidung sich aber schon im IX. Jahrb. verwischt luiUr. — * Yen«: Chmniron grn. ard. 
S. BtntdMi, »us dem Spanischen ins Lateinische übertragen und tormehrt durch Thora. We i ** , C'iln 1048. I, 486; vgl. mit Jaff«: 
Rtftitn Rttnt. l'vntif. p. III. — - * Abgedruckt wie schon früher durch O. Wiou Kit*"» tu Venedig, sowie dnreh die BursfoldcT Con- 
gregation 1G10 xu Pari« in Henriqncx: Itryula, eunitituJionri it pricilr/la ordinii (itttrr. Antwerpen 1(530. p. 9-34; in Holsten: 
Codn Htfutitrum mnnrul. ft mnonfr., od. M. Urneko, I { 1 " Angsb.) 113 — I :i r« ; u. s, w. vort/yfHicli nach den. im Urtexte mitge- 
Ihcilten «inxoluen Capiteln erläutert und kritisch aasgeführt dnreh den gelehrten Bcnodictluer au St. Maure Kdm. Marlene in 
dessen: Centroriu'arJiu in rryuUtm S. Brnidictl li('tr<ili, t mornlit, Matvrimi. Paris 1690, Kol. In deutscher Sprache erschien x. Ii. 1753 
au Augsb. auch des de Rance: Autteyuni) der Utyut dtt Hfit. Bentdicti u. a. in. Umfassendere kirchongcschicbtl. Werke haben aurh 
die Ordensregel des h. Benedict umständlicher behandelt, i. B. Xeandor II B. 5t>2 — 565 ; G frörer 956 — 963; auch Helyot: Getch. 
d. KU»Ur- un.1 Ritl,n,,d, n V. 9 f. - • Tort« tf. O. SS IV. 21; IX, 553, .',;it. Pistor Sl. Rrf Grr m . I (17311 p. 1147. Menke». 
J«f tt Otrm. I, 172. - » Jaffe I. e. 47«. - • Ports, M. G. S*. VI, 464. Der Inhalt dieser Satzungen ist ... ersehen bei Man . 
riijiii-: lvUrtitn>(um im« rrriut £i-cfr<i>|jfiruru>» Intvilci I (1B42) 51; in der 1739 — 1742 erschienenen sogenannten deutschen l'eber- 
setzang dieses Werkes durch Bon. nillprandt. I, 24 und bei Helyot a. a. O. V, 403. — » So x. B. bei II r n ri i| n ex, lirputa. 
ContlHutionet «t l'rirürgia erdini« t'i<t. Anlvr. 1*130, wo, ungeachtet des, augenfällig auf eiue spätere Zeit hinweisenden Inhaltes, die 
p. 35 — SS abgedruckte charta charilntis in-ig dem J. 1107 zugewiesen wird. Iudessen .scheint es fast, dass auch frühere, d. 1. 
dem Jahr 1119 vorausgegangene Statuten Hir das Kloster Citam enrln earimri« genannt wurden; denn auf dem Gen. Capitel v. Jahr 
127.» wurde in. 4) unter anderem angeführt, dass die tatta r«r.MMj die Bestimmung enthalte, in jeder Abtei müssen ausser dem Abte 
noch 12 Mönche sein, wovon in deu Satzungen der eigentlich sogenannte» carta cariUtis v. Jahr 1119 nirgends die Rede ist. — 
* 8. die Citate der Abdrucke bei Jaffe 1. e. p. 532. Ausserdem aber auch gedruckt bei Barouiut XII, 172 — 173. — * Abgedruckt 
bei lleiiri<|iiex I. c. 35 — 38 in 5 Hauputiicko abgelbeilt irrig ins Jahr 1107 versetzt, und hei Manrique I. e. I, 109 — 111 in 
50 Abschnitten, bei Hiltprand I, 51 —53; vergl. auch Helyot I. c. V, 4*0 mit einem kurzen Au»xugn nach Henriqncx; und 
Dncango-Henschcl ».), II. 312. U. i Martcua et Duraud Thos. IV, 1211 -I2lti ist auch eine C*Ha Crilatit CaltKtmh tun- 
friy. urd, S. Ben-ditU von Ulis mitgetheilt. deren Bestimmungen aber von jenen des (.'ist. Ordens wesentlich verschieden sind. — 
" Marlene u. Durand I. c. IV, 129«, 1317, 1333 , 1480. -- Auf dieseu Umstand muss insbesondere deswegen hingewiesen 
werden, weil in einzelnen archäologischen Werken, X. II. bei M. Vi o 1 le t- Le • D uc: Itictionrtaire mannt df- l'arrhitfrturt /rnnrnite du XI 
— X\'l. «iccir I Paris 1854) p. 2l'»9 — 270 sich in Iteiug auf frühere und spätere Ordeussatxmigcn irrig auf 1119 (die tnaHa rarilalit) 
berufen wird. — " IIa die wichtigsten Quellen der Grundgesetze nnd Statuten de« Cistcrxienser Ordens bereit» in dun vorstehenden 
Andeutungen berufe» wurden, so dürfte weiterhin zumeist die elufacbo Berufung des Jahres, aus dorn das Statut datirt, genügen, 
um leicht die wahre Quelle aufzufinden. Die von 1134 herwärts laufenden Jahreszahlen beziehe» sich auf das Jahr de* Genrral- 
eapilels, durch dessen Besehluss die bezügliche Bestimmung feslgestellt oder erneuert wurde, die weiterhin W'igefilgte kleinere Zahl 
aber auf den Kumrr des Statuts, unter welchen es in den verfügbaren Sammlungrii dieser l'apitrlbi sehliisse der Reihe »ach aufge- 
führt ist. — " Die bisher vollsUndlgste Sammlung der Beschlüsse dieser (ieiiernlversnnnolnng i»t in Marlene und Durand 
ThtMur, anxd. p. 124.1 — 144«, und darnach, jedoch nur bis zum Jahre 1199 reichend, bei Holsten I. ■•. II, 39»— 125 abgedruckt. 
Aof diese Saminlungen also beziehen sich die uuteu folgenden kürzeren Bcrufnngen." Ks ist nicht xu zweifeln, dass xunial in der 
ersten Zeit alle Jahre eine solche Generalversammlung stattfand, und die hei Martuue und Durand für jene Zeit wahrnehmbaren 
Lücken nur durch den seither eingetretenen Verlust der bezüglichen Aufschreibungeu erklärt wenleu müsse». I» diesem vortreffliche» 
Werke sind die Statuten der U. Capitel, und zwar jene vor 1134 in einem Abschnitte; dann die der Jahre 1 !*<>— 12*2. 12N9— ISOh. 
1S1K. 1321-1323. 1330. I3H7. 1SK9, 139». 1392-1 )97, 1S99— 1413, 141«-1419. 1421-1423. 1425-1 127. 1431.-1435. 1437 -1I..7. 
14(19-1477. 1481-141*7. IIH9-1494. 1502, 15<>8. 1510. 1511. 151Ä-1518. 1522 -1525, 1527, I5J9. 1531, 1533. 1535. 1540. 15K, und . 
1547 enthalten, woraus hervorgeht, dass wenigstens bis 1517 ein regelmässiger dreijähriger Turnus durchaus nicht bestand. \'< her 
sichtliehe Darstellungen der Kutwiekelniig des Einflusses und der allmälii;cn Reform des t'istereien«crorden« enthalten z.B. Helyot 
a. a. O. V, ;i9f>— 42R; Uexndcr a. a. O. Va, 4«5 — 498; Asrhbach's Kirchm-tjiicen 14 IWe. Frankf. I81ß) I; Hcnrion's: .4f<?. 
f./sr*. J.r JI/;i..rn.«rJc«, verm. von Kehr 2 Bde. Tüb. 1815) 1; Brach und lirnher: AUfi. HiiruktvpJdtt drr M'i.ien../i. u.id A'iin.(c, 
XVII, 311-318 vo» Fink!: Hurter: U,«U. I-. /«-.«res III 4 Ilde. 1841-43), IV, |r,4 f.; Wetxer und Welle: A'.rrAr B -/., J .e..n 
(11 Bde. Kreil». 1817 ln54. »>it Ergänz. Bd. II, 5 13 —555 i von Kehr); Onbois: <ii», Ii. .|er Abtei Moriinond. 2. Aufl. Aus ilem 
Kranzösisclicn übers, v. Dr. K. Miiuster. l"S,55. — " Marlene: ('omni, iu reg. S. lUned. r.«(i — 8*',9. Maurii|uu I. c. I, 272. — 
'* A. a. O. 4i',3. — " Msnri<|iic I. c. I, 21. - " Marlene: t'oiom. iu reg. S. Ken ed. 50 — 51. — '* So berufen wir kurs <ia» 
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20 Anmerkungen. 

öfter als Qncllc benutzt« treffliche Werk: Marlene: CommtMarin in Rtgul/vn S p. BtntdMI. Pari« 1690. Kl. Fol. — " Kino 
gleichzeitige (juello schildert den Vorgang b«i der Gründung des Ktost*rs-C o fve i In Sachsen. Abt Adalbert mit seinem Bruder 
Walo und einigen München betraten am 8. Juli 822 den Ort, wo du Klo.ter errichtet wurde, besehanten und begingen ringsum die 
Gegend, und nachdem nie »ich «her Wahl de« Orte» geeinigt, warfen nie »ich zunT GL-bet« nieder, »angeu Psalmen und .(»rächen 
die Litanei. Darauf zoger. sie die Linien, trieben Pflocke in die Knie, und (Hyalinen die Manien vorerst für die Kirche, dann für 
diu Wohnstättou der Brüder zu legen, uud schritten sufort aus Werk, nachdem sie den Bischof gebeten hatten, da«« er kommen, 
den Ort einweihen, an der Stelle de» Altäre« ei« Kreutz aufpflanzen und gestatten wolle, da«* der Ort Corheia genannt werde. 
Da»« «ich dieser Vorgang «tätig blieb, beweiset noch da* »piitere Beispiel de«, 1147 zur Zeit als »ich Pap»t Kugen III. zu Citaux 
aufhielt, in den Cistercicnser-Ordcn übergetretenen Stephan, froheren Stifter« uud Abten de« Kloster» Abaziuo in Frankreich, von 
dem bekannt Ist, dasa er bei der Gründung jede« neuen Kloster« in dieaer Wein« vorging. — fMrifp.o»; v. Itu c au ge Hen- 
«chel «Yfoj«, IV, 722, a. — " Welche nämlich dem Besuche de« Volke«, Männern und Frauen geöffnet war, daher auch fxxlsaia 
naftoAixcr genannt. Ibid. III, 3; IV, 722, b. — •* Der Abt von Pontlgny, welcher gegen dio Ordensregel der Königin von Frank- 
reich mit weiblicher Begleitung den Kintritt in «ein Kloster gestattete, uud xulioss, dass «ie einer Besprechung im Capitel und einer 
Proccssion im Kloster beiwohnte, und znr Erholung von den K.isc»trapaxen durch zwei Xächte iu der Krankenstube bliob, wurde 
nur auf eindringliche Fürbitten mehrerer Bischöfe milder behandelt und mit der zeitweise.. Suspcndirung und anderen leichteren 
Strafen, wie Fatteu mit Wasser und Brod bestraft {1205. ,; M. Ii«), Auch da» Statut für da» Kloster Citaux vom J. 1109 setzte 
fest, dann e» einem Herzoge oder anderen weltlichen Grossen niemals gestattet werde, in einer Klosterkirche Hof zu halten, wie e« 
frliher bei feierlichen Gelegenheiten der Fall gewesen. — " Maurique I. c. I. 51. — " Manriquo 1. e. |,I09ä, 10; (1099) 14; 
(110S> 37; (1134) 274. Martcne: Co mm. in rrji. S. Hm. 868. u. a. O. - " Mauri.|Ue 1. e. I. - ; « Porta) vei v'lia ecettiint atbo 
rolort qui utfutrlt pvtttrrit cotorarr. — " Ohne Zweifel in Folge diese« Statut« wurde in den Ci»tercieti«cr Abteieu der Gebrauch 
befolgt, uud ist iu Huhenfurt und Ossegg in Bobinen noch in Auwendung, dass, wie bei den noch jetzt gebräuchlichen Feuerzeichen 
in den Städten, beim Läuteu der Schwengel stet« nur einmal anschlägt, nicht im vollen Schwange wechselnd beide Seiten der 
Glockenrunde berühre. - "Mehrere« hierüber bei D u call ge -Hcnnch el Glos«. VI, 480. Portz: M. G. SS, IX, 790. , s . — 
: » 8. die Glossarien: Ductingc-Hcn.ehel I. 222; II, 361; V, S.U. Frisch I. 176. Hallan« 216. Sehe r z-O berlin 829— 830. 
Beuche. Müller I, 237; vrgl. audi Schilter III, 190,. Mon. boic. XIII, 339; Perl* M. (i. SS. XI, 283. 53; 281,:.. Uebor Pro- 
ce«aionen insbesondere: Augnati: «umiAuea .Ire chrtttl. Archäet. III (1837) 322-353. - » Link: An... <W,r«rr. I. 262. Fräst: 
Stift. Buch co.« /.wttl 8«. Hanthaler: faUi V-impll. I, 1«. — " Mvn. Aoica IX. 107. — 51 Hanthaler I. e. Schramb: thron. 
MtU. — *• Bekannt ist o«, dass in der Ci»terricn«cr- Abtei Zwetl in Nicd.-Oe»t. eine Seite des Kreutzganges, nämlich die der Kirche 
zunächst entlang laufende, der erwähnte Leae-Gang fparin in frrd'onrj, mit dem Gepräge grosserer Einfachheit im Baustylc, der 
älteste Thcil des Kreutzgange» Ist, und da»« die übrigen drei Seiten desselben, durch deren Anbau dieser erst die ein Viereck nm- 
«chlicssende Anlage erhielt, erst später, nämlich zwischen 1205-1217 zugebaut wurden. Denn Abt El.ro von Zwetl (1273 — 1JMJ4) 
bemerkt iu seinem Stiftiingsbuclie, das« dieses dnrrb den frommeu Hadmar von C'huuring (+12171 unter dem Abte Marqnard (1205 — 
1227 ) geschehen ist. Der Kreutzgang zu Lilionfcld in Nicd.-Oest. wird der Zeit des ersten Baues de« dortigen Klosters und der Kirche, also 
gleichfalls dem Anfange des XIII. Jahrb. zugeschrieooiu Hanthaler I. c. I, 151. — " 'Kirthl T"y. v. Gest. XVI, 47,18». - "Hanthaler 
I, c. I, 1«. KirM. Top. v. Oe. VI, 300. — » Ducangr . Henschel: OUti. II, 14*, 150—151. — *» Martcne et Durandc: Thea, 
ancedot. I, 609- 610. - Hanthaler I. e. J. 16. - '» Hanlhaler I.e. I, 16. — •• Duca ngo - H o n » cli ol II, 928-929. — 
WB von Frisch I, 202. d; Sehe rx- O bc r I in 849; Schmcller I, 396. -- •» Pertz M. 0. SS. VI, 464. — •» Jene zum 
gewöhnlichen Gebrauche dienenden Schwerter n. dgl. durftcu Mönche nie tragen; denn Dri rerleiin non Itnitt .jJaJ.um nf«. tpirituattm. 
(Marlene et Durand: Thti. anted. I, 131}; Omnn qui acetptrint aUidiam gtaJio ptrllrunt (Matth. 26, 32). (>ui aliulio ptrcuutrit, yladio 
ptribil (Pelr.). — " Henriquez: Krgula rlc. p. KM) — 101. - •> Mehrere« bei Ducan ge - II c n schel «<«»•. V, SSO— 651. — «• Da« 
latciuiache Wort rtfrtiorium im obigen engeren Sinne wunle bei den Deutschen im gemeiuon Sprachgobraucho auch in Rr/tndrr. 
Rtftnttr, Rt/rntar, Rtbtntrr, Rekrndrr, Rtbbinltr, Kcn/.K. Urfal, ja sogar in ein völlig wurzelvcrläugneudtf» K.b.d.V, Rtbtnlhal, ftearn- 
Wirr, Rokentir, Htmptorri, Riftrtnt und Rt/entai verunstaltet. - ,F Matenc: Commtnl. in Rr^i. S. llrntdUti lieferte S. SSi> -34« cino 
kritische Abhandlung Uber die Maaaahaltigkeit einer htmlna. Vergl. auch Ducange-Henschel: fj'lea.. III, 643 — 44. Soviel dürfte 
mit ziemlicher Siclierheit angeuominen werden, .das« eine hemirt'i da» Maass eine« Seilet«, was wir jetzt darunter verstehen, kaum 
überschritten hat. — « Marl, et Durand: Thrt. anred. 1. «09. — <♦ Keiblinger: M«ik I. 383 ül.ers, tzt »« das Wort pictautla 
oder pitlantia; Uber welche» letztere bei Manriquc I. c. I, 274 ; Ducan gc - Hc n sc h cl V, 246—47. 271—72; mit brauchbaren 
Belegstellen, aber ohne sichere Erklärung. — " neurli|iiez: ß«r «l, 71. 100. — »< Henriquez: Rt<j. ir.fl — Ifll. — " Fra«t 
1. e. 66. — Fräst I. c. 66. — 41 Henriquez: K«r. 140. b. — •* Henriquez: Rtj. 219. — ** Keiblinger: MStk I, 306. 
Fräst I. c. 6«. Dncange-Henschcl III, 825. Ucber hotpitntr etc. ebenda 702 — 4, jedoch da» hospitalc in rfomo hotpitum nicht 
«eJiarf genug hervorhebend. — »' Henriquez: Rtg. 273. a. — « Fra»t I. c. 66. Link I. 272. - *» Fräst I. c. 66. Link 
I. 272. - " Henriquez: Rrj. 81-82. — Päpstliche Bullen vom 28. April 1245 und 11. Mai 1262, bei Henriquez: Rrg. 
64, 73. - *« Marten»: i)r aal. ?U i. monatkorum rUibu,. 817—823. 
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2. (rü»diDf«||firbichl« drr Mfi BfilitrilrMlt. 



Bei drr Anführung der auf die Geschieht« und Beschreibung dieser Abtei bezüglichen Schriften wird »ich lediglich auf Scbil- 
dernngeu selbststündigru Inhaltes und auf die eigentlichen Quellcnwerko beschrankt. Dieselben werden im nachstehenden geschicht- 
lichen Abrisse nach den, hier der Reihenfolge nach den einzelnen Werken oder Abhandlungen vorangesetzton lateinischen Buchstaben, 
und wo in einer solchen Hauptnibrik mehrere Aufsätze enthalten sind, auch nach den, den letzteren beigefügten griechischen Lettern 
berufen. Die weiterhin beigefügte romische Zahl bezeichnet den bezüglichen Band, die arabische die Seitenzahl. Wo hier ohnehin 
nor ein besonderer Band eines grössveu Werke« angeführt ist, wird nur die Zoilil der Seite insbesondere berufen. — Uobrigeu» 
gelten auch für dielen zweiten Abschnitt die im ersten (8. 1 — 20) gebrauchten Abkürzungen zur Berufung. - So weiset ein c 
(caput) mit beigefügter arabischer Kahl auf das berufeuc einzelne Capitel der Regel de« h. Benedict, ein M mit beigefügter Seiten- 
zahl auf Martere's vortrefflichen Commentar zn dieser Regel (s. oben S. 1!). Anm. u. S) hin. — 1134 mit beigefügtem c und wei- 
terer kleinerer Zahl beliebt sich auf die einzelnen Anschnitte de» durch Raymond , dritten Abt zu C'isteaux , zusammengetragenen 
Uber inetitutimum Cap. Um. ordinis CUtmimii, welche», die wesentlichsten Beschlüsse des Gcnoralcapitels bis 1 134 un.fa.send. bei 
Manriqnc (*. oben, 8.19. n. G) I. 272—2*2 abgedruckt, bciHiltprant (ebenda! aber I. IM) — der Kürze halber! — weggelassen 
ist- — Die Beschlüsse des Grneralcapitcls zu Cistcaux (mit Beziehung auf die oben S. 19. n. 13 erwiihuten Abdrücke) werden auch 
hier in der S. 19, n. 12 angedeuteten Weise berufen. Wo jedoch nu» Marlene und Durand«'»: Thttnunti norm antcdatvrum nicht 
die Beschlüsse des Cistereicnser Generalcapitels. sondern anderweitige Beweisstellen berufen werden, geschieht dieses durch: M. D. 
mit beigefügter Band- und .Seitenzahl. 

0. Brüse b (Caspar Bruschiu«; geb. 151*; meuchling» ermordet auf einer wissenschaftlichen Reise nächst Windsbeim iu der 
Oberpfalz 20. Nor. 1J.',7): S. CHVCIS Coenobium CM. inil. in Auitria li:.->; in dessen: r'enruria //. MonaiUriorvm Üermaniae, her- 
ausgegeben (ö) 1692 durch Nessel; Supplemtniutn [inuehianum, und darnach \flt durch Kuen: Cvltectt» Scriptorum rtrum ki<t. muu. 
eccles. (6 Bde. 17,'iä — 176«, Uhu. Kol.) II. (17if>) "I — lf.fi; Heiligenkreutz insbesondere K>2— 4 mit der Reihenfolge der Achte und 
drei lateinischen Inschriften unter Angabe der Verfasser. 

4. Jongclinus: ,Yo«4i* nbbatiarum ordlr.h Cittert. p. orbtm univ. (X Bücher, je besonders pagin. 1«4<>. C.'iln. Kot., IV.» Funda- 
Honet Afon<i»<. Atul. Slir. Cartn. Carn. etc.) 4—20: Oeseh. n. Beschreib, de» Kloslers Hciltgcnkreutx insbesondere vom J. 1S3S; Grab- 
schriften (11 — 13) und 4 Urkunden in extenso (jene unter s, n. I, 3, 56 u. 64 abgedruckten). («) Zunächst desseu Angaben 
benutzend, hat Hansiz: (icrmanm Sacra I, 300, die Griindnngsgescbicbte von Ilelligcnkreutz gegoben. 

t. I'ez. Hieron. Seriptorei Rtrum AuXHac. III (I Lclp. 1721 j II ebend. 172.% ; beide auch Wien 1743; III Kcgensbnrg lJ4i; mit 
mehreren auf die Geschichte von Hciligcnkrcutz bezUglicbeu Chroniken, darunter iu»be». I, 721-7 frai. Nie. Vischel de 8. Crnee 
Forts, d. österr. Chron. v. Fair. Vatzo (1302— IS10); vgl. e. I, 706 mit u, 732 und Visch: HM. rt Chr.>n. ttript. vrd. Ci.l. If.jrt. — 
(st) HieTier gebort auch die uiclit selbständige (hrvnira Austrat» in Krehcr-Stru vc S«, R. Germ. I. 429 — ICH; in Verbindung mit 
(0i Böhmer /'onlo Rer. Herrn. I, 271 — 4',0, und (y) Voigt, Gtiehieht, PreuueM. II, Ö53— !>. 

d. I'ez, Bernb. Codft dipl. hitt. epitt. V VI Bd. des Thnaur. aneed ) in III Tbeilen; Augsb. 1729 mit vielen durch Ph. Huebcr 
ans dem Heiligenkreutzer Archiv uiltgethcliteu Urkunden von 113«— 140« (s. im Iudex da» Schlagwort: (i.) Cruclj), 

,. Herrgott, Heer und Oerbert: Aforium. Vomu» Aua. Aurtri.icae iWi.n. Hrci.gau, St. Blasien 17J0— 1772. Kol. mit K. K.) 
(er) I. Dt Siyitli, in. H. Friedrich d. Streitbaren Grabdenkmal rn lleiligeiikrcutt, «7, tab. XIII; 202-247 Ulk. au» u. für Heiügeu- 
kreutx 1136-1479; (Ö y) II, a. b. .VurnonWo. — 16 t) III. a. b. /'rmioiAero . a, VI . übor die Architektur der Kirche zn Heiligen- 
kreut«; a, XVI— XVIII. b. tab. III. Glasgemüldc im Brunnenhaus zu Heiligenkreutz. — (ij. fl IV. a. b. Tapbuiraphin a. 3«— 64; b. 
tab. VI. Kürstengräbcr im C'apitclhaus zu Ilelligcnkreutz. 

/. Weiskern: Topographie r. Äifd<ruii»rmrA . 17«* (Wien. I7ß9— 177" III Thiel 1, 2M>— *.'>4. 

#. Wendt v. Wendtenthal n. Marian Fidler: «esrt.Valr da ü.ltrr. tlö.Url. u. «,(((. Alrri.rj,, IV Tide, iu 1> Bdn. Wien, 
17»*— 17ÜS. *.) VIII (17S7) zunächst nach f.. da vom Stifte kein Bericht eingelangt. 

A. Rauch: Urrum Auttrtat. Scripten» («i III Bde. Wien. 1 Ttt.l — 4. Fol. mit auf Hilligenkreutx ltczüglieheu Chroniken; ip*i IV. 
Herum Amt. hUtor, nb. a. Chr. HAi — 67. auf anderer Hnndscbr. 1731» mltgeth. in S e n keil b er g: Srltcln juris rt Kitt. V, I — 34rt. 

1. Schulte»: t>it Priilatur zum arKiyrn k'rruit in dessen Amßügtn nach dem Sehnuhrrg in y.OOrttr. (a) lfi02, 21 — 27; iß) ](J07, 
I, 41 — 61 ; (y> zumeist darnach, wa» Sartori: .V. lt'i<e durch Oft. n. s. w. (|MH> I, 34—40 über lleiligenkreutz vorbringt. 

*. (Widemanu und Fi.chli (er) Maler. St,,,/*,,.,, Jureh dl, M,r,u. ü, 9 end,.x um Wir« v \Vlen lBni-S); 4 Bde. 8 m. K. K. II. 
181—19!». — Die Angaben in ;/( Gallei«: WnndtruHgm und Spaiierfuhrun in den U,;c<Ucn um Wien (Wien, lhol— aj y Bde. mit 
K. K.) IX. 220 — 24», beruhen znmeist auf*, a. 

I. Kopp v. Fclsenthal (Gibrüderl: Pif CMtriitmer Abtei Hettiijrn Kreuz; in deren: Mit. mal. Dartttllunyen ton Ortterr. (Wien 
1HI4— 24, U Bde. Querfol. mit K. K.) I, S3— 9» nach dem Bericht de» .Stiftsarchivars Theod. Kraft. 

m. Primisaer: Il<i,e. Sw-krichten über Denkm. der Kunrt u. d. Atterthum' in d,<i hn.rr. .Uleu.n u („ einia. and Kinhet, OeU'i. u. 
A7if.ua. in Hormayr s ^rrAie. 1*21, 31)1, .403, 427; (a) 43S— 9 lleiligenkreutz ; 409: ,ß;, 471, 483 Lilieufeld; ÄSI, M3; i» Zmtl 
.'iG7; - 1*2 2, 10.*>. 142, !'<■', 222, 361, 476. 4»l. J49, — iS) Hiervon auch ein in s. «venigen Kxrntplarcu aufgelegter beson- 

derer Abdruck mit Litb. nach Handzelchuuiigen von Primisser; - I,) Unter dem Titel: A'w-v.< u. AtHeihum in Oe<t,rr. durch \. 

Mill»l.M,rl. tvnkro »,ltrr K«l>cMI»iilc». S 
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Primitirr u. J Fe. ». llormatir. mit einigen htitor. Zusätzen de» Letzteren wieder abgedruckt In Horinajt'» Tatehenb. 181«, 
280 — 398. 

n. Weidmann: Wiem Vmaebungen. Hht. mal. aetekildert <Wien, 1828— 5, 10 Bdchn.) I. 99—150. 

o. Koll: Sti/t und P/arre Htillgenkreul: . in der A irckf. Tvpofraphit r. 0r»rrrr, (Wien 1819—1840; 18 Bde. 8. m. K. K.) IV, (1824) 
175 — 237. Bisher dio umständlichste gesehlchtl. Darstellung der Abtei. — Angezeigt in den Wiener Jaktb. d. Lit. 32, 25— 28. — 
Koll'» Angaben hat Sehwelkbardt in ». Vartt. v. Ottt. u. d. En», V. V. W. W. IL 173-18» in Beiner Weite ausgebeutet. 

p. Bchciger lieferte in Hormayr". ArcAie, 182«. 23. und in «einen Andeul tu Au,ß. im V. f. W. W. (1828) »0—98 beacb- 
ieiiawcrthe Fingerzeige über einige «nniit nirgend» beapniebene Einzelheiten. 

«. Koll: Da» Sti/t IteUiaenkrruti in Oft V. V. W. W. mit dtn daiu gehör. P/arr. « Bttit;. t. d. rereintjlrn Sti/It St. Gotthard in 
fing. Wien, 1834, m. S Abbild.; gleich r. Gclcgenhcitsschrift zur 7t«n ftecular-Feier der Gründung de» Stiftes. 

r. Koll: l'kronicm beere mottatUHor. otd Lift, ad S. Crurtm in Autt. tt ad Hl Üvtlh, in Vag. Ad), itrit omnium (?) nobll. bene/ael. 
ibid. eepull. una eu,n ealaloa; rrtifiw,. omn «6 <>. 1334, Wien 1834. 

r. Kciblingcr luit y and r kritisch beleuchtet und vielfach berichtiget in Kaltenbach« OtHr. Zeittchr. / 0<»fA. u. Staate 
bind', 1835, .M—T2. 

f. Feil: HtUlatnkreult. Geseb. u. Beschr. in Hehiuidl: Witnt Vmith. auf 30 St. im Vmkr III (1839) 335— 377; 679-685. 
Besprochen («J von Melly iu Kaltenbachs /.eittckr 1*37, Bl. f. L. u. K. 385-391.'. — Iß) Ein WAwwf von Koll ebend. 397— 
402. — Gegen beide (, «79— 685. 

u. Fcrtz: MoiiumrHM Utrmanlat hiHvriea, — Scripten, IX Ii»''*); «oter den (179—483) durch Wattenbach herau»geg. Annalet 
Aimriae, insbesondere drei cx.miwuut. tanerucenttt zu deu annaltt ««Ii». (I, 626—8, 1225 — 1233; II. 637—6411, 1234— 126«; III, 732—5, 
1302—13101 neb»t anderen auf Hcili^enkreutz bezüglichen Chroniken. 

r. Weil: Urkunde nliiirft drt St i/ tat IJiiligenkrrul: in den: Fault» Her. Autlr. 2 Abth. IX {1. Bd. 185«; 1136 — 1299; Fort», bi» 
140D vrird im 2. Bd. folgen). — :> Von den Urkunden im Uelllgeukreutz-Arclilv sind bereit» veröffentlicht, ausser jenen iu b, d 
und e vor), durch Suva <r. n. 20, 33, C9; in Chmel. Otar. Getekichttfartcker, II. 483—5. 496—7, und eine rom 24. Juli 1394 in Kal- 
te nb. Xdleehr. 1S37, 330; dann durch Weis selbst r, n. 127, 149, 162, 241. 304, 305 in Clunel. üvitt. öl. 1846, «7—70. — ß) Ein- 
zelne Urkunden auf Ileiligciikrcutz bezüglich sind bereit» in anderen Werken veröffentlicht, so namentlich jene auf N. Sulz Bezog 
Ufhuieude vom 21. Juni 1203 In Hormayi's .irct.lv 1828, 69 und Mod. Boic. 28, b, 267, Hcbreru andere bei Katona, Fejer 
n. «. w. — {p Lichuuw»ky: tlncMrhtr drt Hauttt UnMur>) (Wien, 1836-1844 , 8 Bde.) enthält in deu Itegcsten deu wesent- 
lichen Inhalt von mehreren noch nngedruckfen Urkunden im k. k. g. Hans-, Hof. und Staatsarchiv, die »ich auf HeiligcnkreuU 
beziehen, %. B. I. 783; II, 8, 487; III, 701. 85S; V, 1480 n. ». w. Sie werden hier nach der Banduihl und dem Regeaten-Nnmer 
berufl-u. — (d) Baiimauu: WAunt, Jmp. eom«rt. int. Frld. Autt. et Lud. tiav. Leipz. 1735. enthält im Testamente K.Friedrichs vom 
24. Jiinner 1327. K 29—30 eine auf Heiligenkreulx Bezug nehmende SteUe. 

ir. Uebcr einzelne Abschnitte der Oe»ch. v, Heiligenkreutz: («) Blumen herger: Kunrad, der Sohn det vttr. U. tj. I,eu- 
T cld d,, Frommen u. ». w. In den Wien. J.ihrb. d. Air. 87 (1839 . A. Bl. 31-44. worin die bl»h. Annahme, da»» Konrad 1141—8 
Abt zu Heiligeukreutz gewesen, gründlich widerlegt, und die Unächtheit der sog. Chronik Ortilo'« (dnreh Hanthaler nicht nur 
veröffentlicht, sondern höchst wahrscheinlich auch fabriciertj nachgewie«eu wir<l. welche iu Chmel'a llandtthr. d. K. K. lUfbiMiuth. 
II, 656 — 7 bestimmt als ein modernes Fabricat de» 18. Jahrb. erklärt, damit also einem Theile der GrUndungageschichte von Hei- 
ligeukreutz, wie sie blshor erzählt wnrde, der Boden völlig entxogcu wurde. — (ß) Herrgott: llrricht über die ötter. Orabmäkler 
dei Klott. llrili</tnkre«t:, Vitt. Urdrnt In L. Ottt. ddto ». Mal 173». Seb,t eini^. Anm. v. Fr. Tk. Kraft, Pro/, ad S. Cr. ddta 30. Sov. 
W<l. mitg. durch Koll in Kaltcub. Ztituhr. 1837. 242—27«. — Bezüglich auf die Grabmälcr zu Heiligenkreutz für jeuc Fami- 
lienglledcr de» Bnbeubergir Hause», von denen erwiesen ist, da»» »iu ursprünglich zu Klo«tcrueuburg begraben wnrdeu, gehört 
hierhrr auch (y) ladet tradltionum errl. call. Clauttro neob., hg. v. M. Fi»eher in den Faulet Her. Auttr. 2. Abth. IV, und — {8 dal 
Klatterntub. Todtenkvck , hg. v. Zcibig im Arekit /. K. ött. O. Q. VII, 269—307. ~ (>| Bingr. des Abtes Ulrich H. v. Heiligeu- 
kreutz, 1558 — 85 in Bergmann'» Medaillen II. 24—29. — (t) Ueber den Aufenthalt K. Leopolds I. und de» Bibliotheears Lam- 
iiek zu HeiligcnkreuU am 18. u. 20. Aug. I«rt5 in Lambeeii: Diarium t. itineiit Ctlltntii (a) Wien 186«, 206—214, (bl Hamburg 
1710. 65—8, werden zugleich einige Merkwürdigkeiten de» Stifte« besprochen, — fij; Ueber Abt Gerhard Weichselberger 1705 — 
1728, Fenke rt. Fr.: Klnynde »b»r den Tvd/atl H. Geraedi Abbttnt ;um kell Knut», Wien, 1728, Fol. — Ueber der Künstler 
Giuliani. Altomonte und Donner Aufenthalt und Wirken zu Heiligonkreutz : ächlager. (r, R. Donner, ein Beitraa zur ntlr. A'utuc* 
9 etek (Wien. 1848, 12) 5 — 11. llft*-8, 124-7. — «1 Fra«t: Predig! am liedärhlniu/ttte an die öttt. Reaenltn aut dem Stamme der 
Babenberoer, v ,k. :u tleiliaenkeevu. am 2.*. jVor. 1*4«. (Wien, Beck, 1846; 18 S.) 

z. Ueber die Handschriften zu Heiligenkreutz ausser e I, 706, I («j 22 — 4, (£) 43—5 ; o. 224; q, 51; t. 875—6; t (ß) 598; 
w |{) (ai, 208—213, (b) «6—7, leri Gerbert: Codei epitt Hud. 1. (St. Blas. 1772. Fol. pag. 1. s. f.) — (/f) Wiener ^oAr». d. IM. 24. 
A. Bl. 40-1; 64, 104; (y) .4frAic der Geteiltes. /. ältere drulieke Uttck- Kunde, III. 566—7 ; VI, 182 — 4; X. 427, 434, 594-600. 

jr. Ueber die Törhtcrabteien von Heiligenkreutz; über alle b. — I. Zwetl, j, VIII, 7 — 18; /. II, 199-204; m, (y); u. 538. 
511. «49. 684, 68»; (a)Unk: Ann. Auttr. Clara- Vallent. Wien. 1723-5; II Bde. Fol bis 1645; Fraat: 0. XVI, 1—944; 342—354 Iß); 
Reimchronik: Hormayr, ArcAir, 1818. 249; Tatehenb. 1842, 17—2«; C/j Urk. u. gesch. Notiz. ,4rcAie / A'u.id* a.te. Getek..Ouellen. 
IL 3(11—427; .«) iV(/t..ih<rA, iu : Föntet Ber. Auttr. 1. Abth. IU. — II. zfeumgatrUntortT, a, ß. 138-140, a. VII, 177 — 184; 
(r) Kurt: ß«iJr t. Oetek. d. /.. O'tt. o. d. E. III, 367 — 433; (Cl Pritz: Getek. d. au/oelutten t'(H. Klott. Baumg. im Arek. /, K. ott. 
«. y. XII, 1— «2. — III. Clcador (Czykador) Hciiub. iVettt. A»6<il. S. Gotik. Wien 1764; l») Koller: /litt. Epite. Qulnfue. 
eeti. Fressburg 1782—9«; IV. T ; (<( Fe»»ler: OcicA. d. Ina. II, 31«. 886; VIII, 385; («) Schnaitt, citri dioec. Qmnauetcrl. v. 
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Abhattet lilulart,. - IV. Hartenberg , o, XIII. 211-22; tr. I, 493. 295. 307 . 312. 316: y, ij. *, ». U, 320. VUI , 3*5. «, 1. — 
V. LlU«nf«ld, /. L 339—366; p, VIII. 2*0— 3; {. I. 139—142; m (ßj ; Beciicika. o. VI. 1 — 312-, w («, (>; - (I) Hantbaler. 
/"a««i CampUit, Linz, 1747— 54, 2 U«. Pol. tiU 1499; :p) Destelhen fVrrrnru» dtpt. ftntal. CampU. (2 Bde. Fol. Wim 1919 — 20). I, 
91—122. — VI. Ooldenkron, u, 193, 537. 645. (») Dolliner: fW, eplst. fXloe 72— 75. — ({) Ortyo. frofmnit rt rv*nio monaif. 
crd. CM. In rtf. Bohaniat, Wien, 1767, 4. (»■ Sommer: Bihmtn [Vitg 1833—49. XVI Bde.) IX, 271—2. — VII. NeubWff, e, (J. 
402-3. 434-5; e, £, 160, — 6, ij, Ub. XIII; g, VI, 45—*; Chronik 1326-96, u. 669—677; e. lyl IU, 165, 7J1, 756, 77*. 792. 850. 
926. »33, 942. 1O02, 1S02. 1312. 1330, 1310, 1391, 1653; IV, 1047. 1144. 1450. 1453; V. 390. 1GK5, 1736, S065. 208J, 2*14. 3763. 
3712; VII, Beg. 8. 229, u. 893 b. VIII, 185, 245, 1428, 202*. Cbroel: Ottch. k'. Fritd. IV. u. Max /., I, 96— H. 330—2. 
(«•) Caesar: Ann. Slyriat, II. 449. 574—6, 911-3; III, 166, 16», 171. I7J, rtc.; dc.m-n St. u. K. iitith. r. Sttltrm. V. 248—252, 
429, VI. 355. ; f > Monographien in Vogel: Sp«. biU-Gtrm. Autr. I, 153—4. («) »ehmati; Top. /.«. <r. Sle V erm. III, 11-14; 

(r Scheiger in IIoroi«yr» 7«r». 182«, 165-193; (»i Güth: 5frlr.-i.iort. I. 333-7; <r) Heider in den ««<*. d,r k. k. Cftr. 
Com. x. E. u. £. d. Baudenkm. 1856. 3—8. in. KL K. 

«. Abblldnngen in: e, k. 1, m <d). o, q, r (<p); denn von V i « r ho r, 1672; Kleiner, 1720, Fedeneicknnng xu lieiligcnkrcuts; 
Zeich ti. t. F. B. Werner, Stieb v. J. G. Meti. c. 1730. in dein Werke: PrwineU Germ. ord. Srrvarum B. .V. I'.; Janachs nnd 
Ziegler, c. 1790; ätirnaeitc der Stiftskirche, von Haweleg 1839, (Feil: Himer Ztilung 1840, 26. Mint); Clir Wilder, An- 
»ichten ond Einw-lnheiten, radiert und iUndxeirlinungeii (im Bei lue des.Dr v. Karajan in Wien 1821—7; Alte GlaulVnster. Re*. v. 
Camesinn (im Be»it« de» n ü. Gewcrbverelnsi. 7 Blätter gestochen (selten; ein Exemplar in der kk. Hofbibl in Wien) u. » w. 



AU die kampfbewährten Grcnzgrafcti au« dem Babenberger Fürsteuhausc zum Schutze des Reiches 1111 
dessen verwundbarster Stelle, der Ostmarke, Deutschlands Pforte gegen Osten hin am grossen Verkehrs- 
zuge der Völker-verbindendcn Donau, durch eines deutschen Kaisers Wort 1156 zu Herzogen erhoben wur- 
den, da hatten sie, bis dahin noch ohne eigentliche Hoheitsrechte und ohne Anspruch ihres Hauses auf Be- 
hauptung dieser Würde, das Land schon geistig sich erobert durch die überwältigende Macht des Christeu- 
thums, durch strenge Gerechtigkeit und sittcnmildernde Cultur. So war denn unverletzte Treue zum Ober- 
haupt des Reiche» der feste Boden, auf dem, in Gottesfurcht und mit Gerechtigkeit, mit heller Einsicht in 
den zeitgemässen Stand und Bedarf gepflegt, die neue schöne Pflanzung segensreich gedieh. Kirchen und 
Klöster waren die Keiinstätten allniäligcr Sittlichung, feste Städte und weise Gesetze die mächtigsten Grund- 
pfeiler echten Bürgersinns zu staatlicher Festigung. — sie alle dann der schöne Nachlas» jener Babenberger, 
eines andern edlen Stammes segensreiches Erbstück. 

So die mächtige Eisenburg, das stromgebietende Melk am Donaustrandc, de» Feindes langehin nicht zu 
bezwingender Felsenhorst, erstürmt vom siegreichen Markgrafen Leopold I. (984). ward Residenz und Erb- 
gruffr seines Hauses , endlich (10S9) Kloster unter Benedicts frommer Regel , durch eben jenen Markgrafen 
Leopold III., der weiter ostwärts an demselben Strome zu Neuenbürg ein zweites Kloster gründete (1106). 

Zwei seiner Söhne, fromm und gelehrt, widmeten ihr Leben dem Priestcrstande. späterhin hellleuchtcnde 
Kirchenfürsten : Otto, Bischof von Freisingen, zugleich llistoriogrnph (f lliW). und Konrad. Pnssau's Bischof 
(1164-8). 

JeHr Otto, (c. 1122) ein Jüngling noch zum Propst zu Klostemeuburg eingesetzt, besuchte, um «ich 
für die früh erlangte Würde durch wissenschaftliche Ausbildung tüchtiger zu machen, mit Unterstützung »eines 
Vaters und Benützung der PrHbendc seines Stiftes die berühmte Schule zu Pari*. Nach Abschlus» seiner 
Studien auf der Heimkehr traf er eines Abends mit fünfzehn seiner Col legen , alle später zu hohen kirch- 
lichen Würden gelangt, in der eben neu gegründeten Cistercienser-Abtei zu Morimond ein, um da zu über- 
nachten. Von dem frommen Wandel der Mönche erbaut, von der Weihe des Ortes durchdrungen, ward der 
Entschluss zur raschen That, und mit allen seinen frommen Gefährten trat Otto als Münch ins Stift (<•. I. 
4t; «, 610—11). Bald zum Abt vou Morimond (1131), nach sieben Jahren zum Bischof von Frcisingeu 
erhoben, hatte er durch dringendes Anliegen endlich seinen Vater, Markgrafen Leopold III., bestimmt, den Brü- 
dern aus dem frommen Orden von Citeaux auch in Oesterreich eine stille Stätte gottgeweihten Wandel» 
einzuräumen. Zur Gründung dieses Klosters ward ein von Bergen umschlossenes Wuldthal am Sattelbach, 
im Hügelgeländc des sogenannten Wiener Waldes ausersehen , vier Stunden südlich vom damals eben auf- 
keimenden Wien abgelegen, und alle Bedingungen in sich vereinigend, die Benedict* fromme Regel zur Stif- 
tung eines Klosters vorgezeichnet (s. S. 6). Otto hatte Brüder seines Stiftes Morimond , ohne Zweifel zwölf 
(1134, c. 12), mit ihrem künftigen Abte Gottschalk I. an der Spitze, dahin entsendet, die den Ort auch 
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für die neue Pflanzung wohlgejignet finden mochten. Gleichzeitige Quellen («, 613, 679) weiten den Beginn 
der neuen Stiftung dem Jahre 1135 zu. 1 

In der ersten Hälfte des Jahre» 1136 fertigte Markgraf Leopold III. auf Bitten seines Sohnes Otto und 
mit Zustimmung «einer Gemahlin Agnes, sowie der Sühne Albert, Heinrich, Liupold und Ernst, die Stiftungs- 
urkundc für da» von ihm zu Sattclbach gegründete Cistereieuserklostcr au*, welches er zu Ehren de« sieg- 
reichsten Zeichens der Erlösung 11 ei 1 igen k re ut z genannt wissen wollte, wobei er die neue Pflanzung mit 
den schon versammelten und ihnen sich noch weiterhin beigesellenden Brüdern Gott und der seligsten Jungfrau 
Maria widmete. Mit dem Stiftsbriefe schenkte er der neuen Abtei das ganze dem Stifter als Allod zuständige 
(iiostro juri pertintnlem) weite Gebiet mit allen bereits bebauten oder noch urbar zu machenden Aeckern, 
"Wiesen, Weiden, Gewässern, Wäldern im Unikreise des Ortes Sattclbach, dessen Umfang genau abgegrenzt 1 
wurde (6, IV, 18; </, I, 318; e («) 210; t -, I, 1). 

Noch in demselben Jahre bezeugte Bischof Reginmar von I'assau, in dessen Sprengel Heiligenkreutz ge- 
legen, duss er die neue Abtei auf Bitten ihre* Stifters, über anderweit« erhaltene Entschädigung, von allein 
bischöflichen Zehent befreit habe. Papst Inuoecnz II. endlich sicherte der Abtei zu Heiligenkreutz (»ancle 
ac uiuiflce * Cruci») mit Bulle vom 26. Feb. 1139 Schutz und Schirm zu für allen Besitz, * der ihr, mit päpst- 
licher Zustimmung, durch die Mildthätigkeit der Könige, Fürsten und anderer frommeu Gläubigen au» recht- 
mässigem Titel gebührt und noch weiterhin zufallen wird. Die Erhebung des Zedenten von Wein- und 
Ackergründen , die durch der Klosterbrüder Hände oder doch auf Kosten der Abtei bebaut würden u. s. w., 
sei kraft päpstlichen Ansehens jedermann unbedingt untersagt. Der Diöeesnn-Bischof (»i lamen cntholicu* fn*rH) 
weihe die Altäre und Kirchen der Mönche ein, und ertheile den, bleibend in deu Orden Eintretenden die 
höheren Weihen. Die Wahl des Klostervorstandes sei den Brüdern überlassen (r, 3-4). 

So von Seite des weltlichen und des kirchlichen Oberhauptes geschützt, entwickelte die neue Pflanzstatte 
allniälig die Keime und Blüthen segensreichen Wirkens, und die in ihrer Brüderschaft bald ansehnlich ver- 
mehrte Abtei Heiligenkreutz war schon 1138 in der Lage, das zweite Cistercienserstift in Niederösterreich, 
das von Hadmar von Kuefarn gegründete Zwetl im Waidviertel (in nurdica »ylia) mit Mönchen aus ihrer 
Mitte zu colouisieren. So bildete denn dieses Stift die erste Tochtcrnbtei von Heiligenkreutz, welche* seine 
Filiation allinülig auf sieben Töchterabteien ausdehnte, die nach der Organisation des Cistercienser-Ordens (s. 
S. 5) in allen inneren, auf die Ordensregel und späteren Disciplinarstatutcn bezüglichen Angelegenheiten zu- 
nächst dem Mutterstifte, ausserdem aber der Stnmtnabtei zu Citeaux unterstanden, und in diesem Sinne vom 
bischöflichen Einflüsse exemt gewesen sind. Diese weiteren Filialstifte von Heiligenkreutz waren, der Zeit- 
folge ihrer Gründung nach gerechnet, folgende. — Baumgartenberg (Powjart'mUreh, motu pomariut), im 
Mühlkreisc Oberösterrcich« 1142 von Otto v. Machlaud gestiftet, 1784 aufgelassen. — Cicador (Czykttdor, 7,i- 
kadorj in Ungarn, von unbekannten Gründern in demselben Jahre in der Fünfkircheiier Diöcese gestiftet, in 
Fol« e der unglückseligen Ereignisse nach der Uuglüeksschlaeht bei Mohacz (1Ö26) zu Grunde gegangen. * 
Marienberg, ebenfalls in Ungarn, (Hunt Muriae, Bort monottrn, Klaatrum), eine halbe Meile nördlich von 
Güus. 1195 vom Grafen Dominik Bann gestiftet, unter gleichen Verhältnissen mit Cikador zu Grwule ge- 
gangen, war die vierte Tochter- Abtei von Heiligenkreutz. * — 1206 wurde der Stiftsbrief für das fünfte Tochter- 

' Welches nunmehr als da» Jahr der «jriindung der Abtei xu lleillgi nkreuti zu gelten bat, seitdem Urtilo. worauf sieb die. 
bisherige Annahme de» Jahre* 1134 hieftir stützte, vou der kritischen Forschung verwürfen ist (ir, «j. Die noch bestimmter ein- 
gehende Antrabe einer «on»t stichhältig« n Quelle, welche den 1*. Marx II:».'» als Tuff der ersten Stiftung nenut tu. 671t}. wollen 
wir indessen für die« Tagcsbestimiming nicht so "unbedenklich (felleu lassen, dn eine »weite gleichzeitige Chronik fu, (US) denselben 
Tag de« J. 11S5 für ein anderes Ereignis* ansetzt , durch dessen Anslnssung am ersteren Orte wohl immerhin da« Datum de» 18. 
MHr» mochte einer ungehörigen Stalle lielffertkkt worden sein — « Die in dieser Urkunde enthaltene genaue. Ucnennnng 
der einzelnen Oertliclikeiti-n i»t für die ältere T<i|>ogra|>bie um »o belangreicher , als »ich jener Urcniiug mit Benützung unserer 
besten Detailclmrteu , bei der fast durchaus »tiitig gebliebenen Beueunuug der einzelnen Höhen, Thüler, (jr&tieu uud Kicke noch 
jetzt, nach mehr als Tollen sieben Jahrhunderten, mit Sicherheit r. rfulgen Mut — » MUd. Ubtndtc. xsgxgn UmpUg, Umpig. Vi. H. 
Heiu-cke. Müller I. <>5«; Schmeller IL 412. Daher die Abtei später, s. B. 1S9« auch tum UmM.je» VkuuU genannt wurde. 
Schlager: W'lrurr Skhzen, V. 4J» -4.^1. — * Als solche Besitzungen werden die Meiereien (Oranginj in Saltelhaeh (iweil, l'reins- 
fcld iSruiniiNrrUr), Falkcnfcld ( Valrkrnrtt&ru Tnunau lind Tallcru genannt — * Noch heutzutage zeigen sich unfern dem Dorfe 
Cziko die karglichen IVbcrrettu de* einstigen Klustergebäudc» , uud das andächtige Volk wallfahrtet noch immer zu den aufstre- 
benden Mnuerresteii der einstigen Stiftskirche iy. »». Die Generalcanitcl der Jahre lllti 127,, 1274 (IV). 1 2 7 ö Iis) und 1411 (j) 
enthalten mehrere auf dieses Stift sich beziehende Anordnungen. — • Im heutigen Dorfe Klastro m Kloster , wo die Abtei «inst 
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Stift, Lilienfeld an der Pilgerstrasse nach Mariazell, durch »einen Gründer, den frommen Oesterreicher- 
Herzog Leopold VI., auagefertigt. Das Stift, schon 1473 von der Mutterabtei Heiligenkreutz losgetrennt 
und unmittelbar dem Erzstifte Citeaux untergeordnet, wenn auch zeitweilig (März 1789 — April 1790) bereit.« 
aufgehoben gewesen, blüht noch heute. — In das vom Böhmerkönig Prernvsl Utakar 11.. in Folge eines Ge- 
lübdes zur Erinnerung an »einen Siegestag vom 13. Juli 1260 gegen die Ungarn, 1263 gegründete Cister- 
cienserkloster Golden krön {ad ». »pintom coronatn) in Böhmen (Budweiser Krei?) wurde auf dringendes An- 
liegen des königlichen' Stifters unterm 6. April 1263 die ernte Colonic von Mönchen aus der Mutterabtei 
Heilige nkreutz entsendet. 1 1785 traf das Kloster Goldenkron das Loos der Aufhebung. — Die siebente 
und letzt« Tochterabtei von Uciligenkreutz war das, von Herzog Otto, zubenannt der Fröhliche, König 
Albrecht'« I. Sohn, in Obcrsteier im stillen Mürzthalc 1327 gestiftete Abtei Neuberg, seine und »einer 
Familie Begräbnissstätte; 1785 aufgelassen (y). 

Und allenthalben, wo Benedicts heilige Ordensregel neue Wurzel schlug, wirkte das Beispiel der from- 
men Klostergemeinde segensreich auf die Sittlichung der Umwohner, und fort und fort in immer weiteron 
Kreisen, gleichen Schrittes mit gedeihlicher Urbarmachung des Bodens rings um die einzelnen KlösteT des 
Ordens von Citeaux. Darum war es nach der damaligen Stufe der Cultur auch nur förderlich, als durch 
fromme Stiftungen allmälig mehr Gelände in den Besitz, und damit unter die lichtenden und pflegenden Hände 
der frommen Mönche gelangte, die, wie ihr Leben nur frommer Erbauung und nutzbarer Arbeit gewidmet 
war, eben auch der Sittlichung und Cultur immer ausgedehntere Strecken gewannen. So finden wir in der 
päpstlichen Bulle vom 26. Fcb. 1139 nebst Weingärten schon die erwähnten sechs Maierhöfc unter den Be- 
sitzungen der neuen Abtei aufgeführt (t, 4), denen laut Bullen vom 7. Sept. 1185 und 3. April 1187 auch 
jene zu Münchendorf, Siegenfeld und Sulz beigesellt erscheinen (v, 13, 20), in jener vom 31. Jänner 1210 
aber nebstdem schon den Maierhof des Königs von Ungarn (später Königshofen), in dem früher von den 
Bissenern bewohnten Gebiete, sowie mehrfache anderweitige Besitzungen der Abtei' erwähnt werden (r, 42). 
Beweise, mit welchem Erfolge die arbeitsamen Hände der Brüder die Bodencultur förderten, liegen mehr- 
fach sogar urkundlich erwiesen vor. So wird 1187 ausdrücklich erwähnt, dass die Mönche den früheren 
Wirtbschaftshof (grangia) in Münchendorf zu grösserer Nutzbarmachung in ein Dorf umgewandelt hatten, in 
welches sie, nach der Entfernung der früher bebauenden Laienbrüder (com er*i), fremde Colonen eingeführt 
hatten , über welche mit Zugeständnis* des Herzogs alle Gerichtsbarkeit ausschliesslich den Mönchen zu Hei- 
ligcnkreutz eingeräumt wurde (v, 17, vgl.' v, j, III, Reg. 761). Herzog Leopold V. (f 1194) schenkte der 
Abtei ein Wäldchen' am Sattelbach mit der Bestimmung, solches in eine Wiese umzuwandeln (v, 33). Hierbei 
kam es den Mönchen wohl zu statten, dass die. dem Cistercienser-Orden überhaupt durch päpstliche Begünstigung 
zugestandene Befreiung von allem Zehcntc, der Abtei lleiligcnkreutz durch besondere Bullen, wie namentlich 
durch die oben erwähnten von 1139, 1185, 1187, sowie vom 9. Sept. 1185 u. s. w. insbesondere zugesichert 
worden war. Wie cxclusiv der Orden wegen seiner grundsätzlichen Armuth damals, unter allerdings noch 
wiegenhafter Auffassung # dcr (den Babcnbergern erst seit 1156 zuerkannten) LandeshoheitsTechte. dem Landcs- 
herm gegenüberstand, bezeugt die erwähnte Bulle v. J. 1187, wo unter mehreren anderen wichtigen und be- 
zeichnenden Bestimmungen den Mönchen, sowohl dein Bischöfe als dem Landesfürsten gegenüber, förmlich 
ein passives Widerstandsrecht zugestanden wurde, indem es heisst, dass, wenn je ein Bischof von den Aebten 
dieses Ordens ausser dem schuldigen Gehorsam, oder die Landesfürsten gegen die dem Orden durch päpst- 
liche Begünstigung zugestandenen Freiheiten irgend etwas verlangen sollten , * den Aebten durch päpstliches 

»Und, befand sich in «püterer Zeit «Ine Administration des Cistcreicnserstiftes Lilienfeld, welches noch beutsuttge Patron der dor- 
tigen. 171« erbauten Pfarrkirche in der Baader Diücese Ut (y, x). 

• Ueber Vorstellung K. Otakars rfy. ») und. nach «einem Falle, seiner köuigl. Witwe, worde dieses Klostor zu Folge de» B«. 
Schlusses des O. Capitis r. J. 1SH1 (20) der Mutterabtei Heiligenkreutz entzogen, und den) Cistercieuscr Stifte Plass in Hölimcn 
untergeordnet; nachdem jedoch die kriegerischen Verläufe, die diese Verfügung bedingt hatten, beigelegt waren, wurde Goldenkron, 
su Folge päpstlicher Rulle vom 7. Juli 1400 (d, III, Iii) wieder der ursprünglichen Mutterabtei Heiligenkreuts Uberwiesen. — 
* Zu Münchendorf, flnlj, Niodcrsul», Haumgarten, Wetsvladorf, Haslau, Haderichsdorf, Wolfken, Gschwendt, K«ünoldsdorf, Bujen- 
dorf, Stciringcn und in 8t. Peter. — ' Als Her». Loopold V. der Abtei 9t. Mai 11H* einen weiteren Wnldantlieil «henkte, in dem 
er sieb da* Jagdrcclit vorbehalten haben mochte, setzte er duck als ausdrückliche Bedingung fest, dass der Wald nicht ausgerodet» 
and dort weder Viehslalle errichtet, noch Bienenstöcke aufgestellt «erden (e, 24). — 4 AI» die Klöster durch fromme «tiftungeu 
MitltUIUrl. DiBk^. 4n »Herr IUI«r.t»»to 7 
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Ansehen da* Recht gewahrt sei, das Verlangte geradezu ru verweigern, damit durch solchen Anlaas der 
Orden, welcher bisher frei dastehe, nicht von irdischer Dienstbarkeit umstrickt werde; — ne ordo, qui hacttnu$ 
libtr extlitit, humane tervitutit laqueo alligetur. v, 21). 

Aber eben zumeist dem frommen Sinne und der mildthätigen Gnade de* Landesfürstcn und »eine« Hau- 
se» verdankte die Abtei Hciligenkrcutz, nebst ansehnlicher Ausstattung mit hinreichendem Gelände au» dem 
Allodialgute der damaligen Markgrafen, fortan reiche Zuflüsse an Grundbesitzthum und wirksamen Schutz 
gegen jedweden 'Widersacher. Schon der fromme Stifter, Markgraf Leopold , hatte seinem erstgeborneu 
Sohne Adalbert (f 1137) die Schirmvogtei über alle Klöster in Oesterreich übertragen {h , I, 53; u, CIO). 
Sie blieb im Hause erblich , doch nicht immer dem Erstgebornen übertragen ; denn Leopold VI , seit 119o 
Herzog von Steiermark, erklärt 9. Dcc. 1147, also zur Zeit, wo sein älterer Bruder Friedrich I. (f 1198) noch 
Herzog von Oesterreich gewesen . das* er (htreJUario iure) Schirmvogt der Abtei (hier ecrUsia genannt) Hcili- 
geukreutz sei (v. 3ü); noch 11. Nov. 1216 entschied er als Vogt («os pro ilebito nottro pairotiatu») den lang- 
jährige« Zehentstreit zwischen den Klöstern Hciligenkrcutz und Melk bezüglich der Weingärten zu Trais- 
kirchen und Mcdling (r. 49). Auch der Böhmerköuig Otakar IL, aLs Herzog von Oesterreich, erklärte 
unterm 7. Aug. 1251 ausdrücklich. Am» alle Klöster des Cistercicnserordens in seinem Ländergcbictc ausser 
ihm keinen anderen Schirmvogt anerkennen dürfen (y, *, 427), gleichwie schon Kaiser Friedrich IL 1227 
die damals in Oesterreich bestandenen vier Cistcrcienscrklöstcr in seiuen besonderen Schutz und Schirm auf- 
genommen uud sie von jeder anderen Vogtei frei erklärt hatte (u. 67). Die von ihm bestätigten Rechte 
und Freiheiten der Abtei wurden auch von den Königen und Herzogen des Habsburgischen Rcgentenhau&es 
anerkannt und bestätigt, so von König Rudolf L, 24. Jänn. 1286 (r. 248), von den Herzogen Albrccht I., 
24. Dec. 1286 (t. 252). Albrecht IL, 134«, Rudolf IV., 1. April 1362, Wilhelm und Albrecht, 5. Sept. 1396, 
Albrecht V.. 19. Juni 1421, Albrccht VI., 9. Juni 1460, K. Friedrich IIL, 6. Juli 14<i7 («, «, 229—33, 
242 — 3) u. s. w. Auch die Urkunde v. 4. Juli 1305 liefert einen Beweis herzoglichen Vertrauens (y, u, 1, 209), 

Mit Schenkungen von Grundbesittthum an das Kloster Heiligenkreuta wetteiferten schon die Söhne des 
frommen Stifters; so gab demselben Leopold IV., seit 1139 Herzog von Baiern t 1141, Trumau und Tallern, 1 
und Heinrich II. (zubenannt Jasormirgott , qui et diutiu* omnibut (filiis m. Liupddi) vixit , et a patre minu* 
diligtbatur; u, 610), 1156 erster Herzog von Oesterreich (f 1177). das Gut Münchendorf 1150 (v, 6). Derselbe 
schenkte mit Zustimmung seiner Gemahlin Theodora uud seiner Söhne Liupold und Heinrich 1176 der Abtei 
Ueiligenkreutz das Dorf Sigcnfeld (SigemeUU), Herzog Liupold V.', als Erbe nach seinem Vater Heinrich II., 
mit Zustimmung seines Bruders Heinrich und seiner Mutter Theodora, 1177 einen Wald nächst Heiligenkreutz, 
dessen Grenzbczeiehuung, im Zusammenhange mit der oben zum Jahr 1136 erwähnten und der 1188 erfolg- 
ten Schenkung eines weiteren Waldanthcilcs (w, 23 — 5) für die alten« Topographie jener Gegend von an- 
ziehendem Belange ist (v, 7—10). Herzog Heinrich der ältere Mcdling schenkte der Abtei das ihm zustehende 
Bergrecht von sieben Weingärten, gelegen am Wartberg (a<< locum urteil, v, 12). Dagegen überlicss die 
Abtei 1232 ihm auf Lebensdauer ihre alte Besitzung zu SuLz {qiwrtim ab atäiquo fuit pgtiestio), wo sie nament- 
lich schon 1185 einen Maierhof hatte (v, 13). Nach dem Ableben seines Vaters masste'sich jedoch Heinrich I. 
von Medling diesen Nutzgenuss gegen den Willen der Abtei (fralret qtutmei* inuiti concederuni) ebenfalls für 
Lebenszeit an (v, 79). Herzog Leopold V. sprach 31. Mai 1188 der Abtei den unverletzbaren Wiederbesitz 
des ihr durch einen Ministerialen ungerecht entzogenen Gutes Roh reck (Roreh, in demselben Jahre auch 
Ronth genannt, v, 34, heutzutage Rohrberg, o, 273) zu (r, 25), und schenkte derselben, nicht aber dem 
Stifte Göttweig, wie es in einer älteren Chronik (u. 612) irrig heisst , die Dörfer Nicdersulz, welches er 
von den Grafen Sighart und Heinrich von Schala geerbt hatte (r, 33; u, f), und Baumgarten V. U. M. B. 

allmälig xa roieherein Bcsitsthum gelingt waren, nahe» »ich dio Uinde«nir«tcn in Zellen allgemeiner Landenbedräugnisso genütbigt, 
kraft ihrer Hoheitsrecht« auch die Klöster durch die Auflage von Steuern, als thcilweiseu Entgelt für den ihnen gewährten kräftigen 
Scbuti, in Anspruch su nehmen. Indessen war darüber beim CIcru» siel» grosse MUssÜtumung enUUnden. und K. Rudolph I., der 
in unausweichlicher Lage von diesem Mittel Gebrauch machen luusile, war li»0 geuotbiget [rtiigiw »iki comptace^o) , sobald als 
möglich Entschädigung »u leinten. (Chmel. llandtehr. d. U. U<tfbU,l. II, SO.) 

1 Nach unverbürgten Angaben sollen die Schenkungen von Trumau und Tallern 1198 und 1141 stattgefunden haben (o, 309, 
146, 213, < h 212, 220, 208;. Dio päpstliche Bulle vom ■*(,. Febr. 1139 Uxcugt jedoch , das* die Abtei damals in beiden Orten 
{v. 4). 
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mit einer »päter zu erwähnenden besonderen "Widmung, welche Schenkung seine» Vater» (t 1194) Herzog 
Friedrich I., zubenannt der Katholische, 23. April 11% bestätigte (t, 28). Niedcrsulz besitzt da« Stift noch 
gegenwärtig, Baumgarten wurde unter Abt Robert (1733—1755) verkauft. Ah Herzog Friedrich I. auf »einer 
Rückkehr von Jerusalem erkrankt dem Tode nahe war (f 16. April 1198) , schenkte er der Abtei Heiligen- 
kreutz , wo er begraben zu werden wünschte, da* Dorf "Wetzelsdorf (villam \YteUndorf) V. U. M. B. Sein 
Bruder, Herzog Leopold VI., setzte diese Schenkung 25. März 1203 in Vollzug, und Papst Innoccnr. IT. be- 
stätigte sie mit jener von Niedersulz und Baumgarten 26. Febr. 1207 (t, 31, 36). Derselbe Herzog Leopold 
sichert dem Stifte Uciligenkrcutz 1227 den, 1222 vor sich gegangenen Ankauf eines weiteren Gutes zu 
AVetzclsdorf (v, 66). Auch die Könige von Ungarn, und zwar schon Bcla III. (f 11%), zeigten sich als 
gTossmüthigc Wohlthütcr der Abtei Heiligenkreutz. So schenkte ihr 1203 Köuig Emcrich, Bela's Sohn, unter 
genauer Bezeichnung der Grenzen jenes Gut unferue von Egenburg. » das früher von den Bissennern be- 
wohnt war, 1 sowie König Andrea» II. 1217 das ebenfalls früher von den Bissennern bewohnte Gut Lcgin- 
thon (v. 50,53; terram quandam nomint te<iinthot ) , auch Neu-Aigen, heutzutage Münchhofen (<? , 256) ge- 
nannt, dessen Colonen 1222 (t, 03) und 1229 (r, 71) die Steuerfreiheit zugesichert wurde, welche Schenkungen 
Bela IV. 1230 bestätigte. 5 Viele in Oesterreich begüterte Adelige eiferten dem frommen Beispiele ihre* 
herzoglichen Hause« in Vergabungen von Grundstücken und Gülten nach, so das« die Abtei ullmülig zu nus- 
gedchutereu Besitzungen gelangt war, und vom Generalcapitel im J. 1235 (h), als es gegen den Abt von 
Heiligenkreutz, weil er eüiem zur Prälaten« ürdc erhobenen Mönche seiner Abtei kein neues Kleid gab und 
daher ein unfreundliches Benehmen au den Tag legte (ex$titit inhurnunui tue voluit honorarc), eine Strafe ver- 
hängte, mit Recht als ein reiches Stift (domtis abundnnt) bezeichnet werden konnte. Auch in Ungarn be- 
kundeten einzelne Grundbesitzer den milden Sinn ihrer ärpadisehen Könige für das Stift Uciligenkrcutz. 
So erhielt die Abtei 1239 (v, 101) von zwei Brüdern, Maurius und Konrad, das Dorf Weiden (Sttuun) am 
Neusiedlersee {Fcrteuieu ; v, 102). — AVir übergehen sofort die übrigen Besitzerwerbungen des Stiftes, worüber 
das Urkundenbuch desselben (i\) nunmehr quelleusichcrc Daten liefert, und schliesscn die hierauf bezüglichen 
Andeutungen mit der Bemerkung, dass die Abtei Heiligenkrcutz vou ihren Gütern, 1578 — 1579 die damalige 
Veste und da» Pfarrlchen Gaden, wo sie schon seit 1536 Besitzansprüche erworben hatte (<;, 781), 1(|T)2 
Sparbach und 1686 Schlos* Wildeck (o. 213, 276) angekauft hat. Im Jahr 1734 trat endlich auc"h die Ver- 
einigung des 1183 gestifteten und vorerst mit Mönchen der Abtei Trois-Fontaincs in Frankreich besetzten 
Cistercienserklostcrs St. Gotthard in Ungarn mit Heiligenkreutz ein , nachdem es von 1448—1732 dem Stifte 
Rein in Steiermark als Tochterabtei zugewiesen war (q, 277, 285, 3tX3, 399). 

Die Abtei Heiligenkreutz wurde aber schon in den ersten Zeiten ihres Bestandes durch die Werkthätigkcit 
frommen Sinnes nicht nur mit nutzbringenden oder doch culturluhigen Grundstücken und Oertlichkeiten, 
sondern auch mit Gegenständen höherer Bedeutung ausgestattet. 

Herzog Leopold V., 1182 vou Jerusalem zurückgekehrt, hatte ein Stück des heiligen Krcutzcs in der 
Länge einer Manucs-Hand {ad mmturam Virilit manu») mitgebracht und der Abtei Heiligenkreutz verehrt 
(u, 617, 732). Es wurde jedoch bereits (S. 24) angeführt , dass die Abtei am Sattelbnch schon laut des 
Stiftbriefes v. J. 1136 {ob iktoriutit$imum nustre taluationii tiynum) zum heiligen K r e u t z genannt 
werden sollte {v, 1), daher sie diese Benennung nicht, wie öfter angeführt wurde, erst seit dem Empfange 
der eben erwähnten hl. Reliquie erhalten hat. Ludwig der IX.. der Heilige , König von Frankreich , ohne 
Zweifel nach der Genesung von der schweren Krankheit, die ihn 1243 befallen hatte, und 1244 eben mit 
den Rüstungen zu dem in jener Bcdriinguiss gelobten Kreuzzuge beschäftigt , hatte dem österreichischen 
Herzoge Friedrich II. einen Theil der Dornenkrone Christi (parlictdn corone dominict) übersendet, die dieser 
dem Stifte Heiligenkreutz übergab. Papst Innocenz IV. sprach 11. März 1245 allen jenen einen Ablas* zu 

■ Königshofen (o. Süd), curia rtpi, (,, 75. 93), Ulf) Crangia (Weierhof} "•)>' l»t>t'iat genannt (r. 42). — » Eine noch unter 
Hersag ZolMn (t 947» aus der heutigen kleinen Walachei in «Ii« Gegend am Neusiedler*«!! angesiedelt« Colonic der alten lYtaclu-nrgcn, 
welche, freie Krieger unter einem eigenen Anführer, al« gewandte rWgenschUtien im Vortrah« des migariachen ll<rr. »^.rwrixlct, 
»ich allmälig magyarisiert hatten (v. S.'>). — » Heu Waldaufmhcrn »einer Hurgeu Wiesclbiirg und Oldenburg bc«(.'igte. der K.Jnig in 
Folge ihrer ungerechten Beeinträchtigungen der Abtei in jenen (iebieu-n «einen Unwillen darüber (uoftij m«pi yvnm Mit indtjnatut 
um), dasa sie solche« nicht nur geschehen Hessen, sondern sogar selbst in jenen Vorgängen theilweise Hand geboten hatten, und 
trug ihnen nunmehr standhaften Schatx auf (e, Die obigen Schenkungen der ungarischen Könige, wurden auch v<un ü^terreichi- 

achen Heriog Albrechl I. is. Dec. 12S1 anorkauut (r. y, II. R.g. <•). 
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die am Jahrestage der Ucbertrogung dieser Reliquie nach Heiligenkreutz diese Abtei andächtig besuchen 
würden (v, 109). Wenn nicht diese ganze Reliquie, doch wenigsten« einen Theil, etwa einen einzelnen Dorn 
derselben , scheint Konig Olakar der von ihm 1263 gegründeten und wahrscheinlich desshalb ad tanclam 
tpincam coronam genannten (m, 045) Cistercieuaerabtei Goldcnkron in Böhmen zugewendet zu haben. 

Den Aebten des Cistercienserordcns war, wie bereits erwähnt (S. 5, 19 n. 13), der Besuch der, in der 
Stfliuiiiabtei des Ordens zu Citcnux in Frankreich anfangs alljährlich, später mit Unterbrechungen abgehaltenen 
Versammlungen zum Gciiernleapitel strenge auferlegt, und es wurde auch von Aebten weit entlegener Ordens- 
häuser nicht leicht eine Entschuldigung des unterlassenen Besuches als genügend angenommen. 1 Diese 
Reben mochten nun die Aebte zugleich dazu benützt haben, einzelne Kostbarkeiten, namentlich Reliquien 
in ihre Klöster mitzubringen, wie sich dieses vom Zwetler Abte Bohuslaus (1248—1258) insbesondere auf- 
gezeichnet findet, der nebst vielen Reliquien in -kostbarer Fassung insbesondere auch ein elfenbeinernes 
Marienbild (Statuete oder Hautrcliuf) aus dem nördlichen Frankreich mitgebracht hatte, welches dann an 
den Marienfesttagon auf dem Hochaltare aufgestellt zu werden pflegte, sowie die Reliquien in ihrer Fassung 
{iftrfiMion«* auf monttrantiae reliywarum) in der Höhlung der Altarsteinc aufbewahrt und auf eigenen, nächst den 
Altären an der Wand aufgehangenen Tafeln verzeichnet wurden (y, 9, 137 — 142). Dieser gewiss von mehreren 
Cistercienseräbtcn befolgte Vorgang macht es nun erklärlich, dass sich namentlich auch in österreichischen 
Klöstern dieses Ordens Stein- und Elfenbeiusehnitte augenfällig altfrnnzösischen Ursprunges zum Theile noch 
jetzt vorfinden. Dagegen sind ältere (iemiilde daselbst um so seltener , als noch spätere Gcueralcapitclbe- 
schlüssc heftig gegen die Autstellung gemalter Altarbilder eiferten , so namentlich jenes vom Jahre 1240 
112», welches auf das Gerücht, das* auf den Altären bemalte Tafeln aufgestellt wurden (clamota inriiviatio de 
rurioiilate tabularum, qunr altaribu» ordiim tuperponuntur), befahl, das* dieselben Uabulae dtpicUie divertit coloribut) 
entweder sogleich entfernt, oder mit weisser Farbe überstrichen werden sollen (albo eolore coloraüur). Da 
aber eine aut den Altar gestellte weissbestrichene flache Tafel wohl keinen erbaulichen Anblick gewähren 
konnte, so mochten unter diesen bemalten Tafeln wohl Holzschnitzwcrke (Basreliefe) gemeint sein? Die Abtei 
Heiligenkreutz erhielt aber auch aus anderen Händen derartige, nach den Ordensstntuten zulässige Gegen- 
stände zu frommer Erbauung. So vermachte ihr namentlich 28. Aug. 1268 Heinrich von Secfeld auf den 
Fall seines" Ablebens nebst einem sogenannten Plcnarbuch , iu welchem jedoch das Evangelicnbuch fehlte, 
auch ein aus Elfenbein gearbeitetes grösseres Marienbild (maiorem ymaginrm ijlorioie virginü Marit eboream), 
das sich damals noch iu der Kirche zu Seefeld befand (c, 168). 

Die besondere Vorliebe der einzelnen Sprossen des Babenberger Fürstenhauses für Heiligenkreutz ist 
aber nicht nur durch eine ununterbrochene Reihe grossmüthiger Schenkungen und anderweitiger Begünsti- 
gungen, sondern durch den bestimmten Ausdruck eben dieser Verehrung und insbesondere auch dadurch be- 
kundet, dass viele Glieder diese», durch Frömmigkeit nicht minder als dilrch Thatkraft ausgezeichneten 
Regentenhauses , mit Einschluss des letzten Manncssprosseu zu Heiligenkreutz die Grabstätte wählten, und 
das Heil ihrer Seelen dem Gebete der frommen Brüderschaft empfahlen. So bekennt Leopold IV. , des 
frommen Markgrafen Leopold III. (t 1136) Sohn im Stiftebriefe lür das Cistercicnserstift Baumgartenberg 
v. J. 1141 ausdrücklich (y , t, 383), dass er den ersten Abt von Heiligenkreutz, Gottschalk, gleich einem 
zweiten Vater liebe {quem loco palri* amplcctimur). Im Capitelhause dieser Abtei wurde er (f 18. Oct. 1114) 
auch zur Ruhe bestattet (u, 610). Herzog Leopold VI. bekannte 1197, die Abtei vor allem zu lieben und 
zu begünstigen (per omnia fovere et amplccti ; v, 30). Als Herzog Leopold V. iu Folge eines Sturstes vom 
Pferde einen Beinbruch erlitt, und bei dem Eintritte der Kennzeichen des Brande» amputiert werden musste, 
liess er sich in Mönchstracht hüllen und rief in todesschmcrzlichcr Sehnsucht aus: möchte es mir doch ge- 
gönnt sein , in diesem Zustande der Verstümmlung die fromme Gemeinde von Heiligenkreutz zu hüten 1 — 
Kurz darauf, am letzten Tage des Jahres 1194 verschieden, wurden wenigstens seine sterblichen Reste dahin 
übertragen (u, 612). 

' 8o ^rdc der Abt von Zwctl «nf dem ti. C'apitcl von 1190 (31), weil er Hilf Veranlassung des Horxog«, der damals eben mm 
gr»Mcn Krcngangv rüttele, nicht erschien (fuem dui Auitriar retinuil) , unnachsichtig durch sechs Tage mit der Strafe für leichte 
Schuld unter Wasser uud lirod belegt, und ihm standhaltigc Entschuldigung seine* Ausbleibens auf dem G. Capitel des nächsten 
Jabrc« aufgetragen. EbciidaniaUt (*0J wurde auch den) Abte von Heiligeukreutz insbesondere eingeschärft, beim U. Capitel zu 
erscheinen, wenn es ihm nur immer möglich sei. im gegenteiligen Falle aber gebührende Anseig« dabin »u machen. 
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AI« sein Bruder. Herzog Friedrich I. (t 16. April 1198) auf der Rückkehr vom gelobten Lande der Abtei 
Hciligenkrcutz die bereits erwähnte Schenkung de« Gutes Wetzelfdorf machte, bekannte er (v, 31) ausdrücklich 
«eine stete fromme Vorliebe für die dortigen Klosterbrüder, deren Gebete er Leib und Seele empfahl, und in 
deren Mitte er zu ruheu wünschte; welcher Wunsch ihm auch erfüllt wurde (u, 612). 

Nebst den eben genannten Herzogen Leopold IV. (t 1141), Leopold V. (t 1194) und dessen Bruder 
Friedrich I. (f 1198) ruhen, zeuge der Inschriften auf den noch vorhandenen Grabsteinen (e, i;; t,'365 — 8; 
w, ß) und älterer Chroniken, im Capitelhausc zu Hciligenkrcutz auch folgende Sprossen des Babenbergischen 
Herzogshause»: Heinrich der ältere von Medling (t 1223) mit seiner Gemahlin Rciza (1177 — S2) («, 732) und 
sein Sohn Heinrich der jüngere von Medling (t c. 1233), Heinrich der Grausame (f 1228) und dessen 
Bruder Friedrich II., der letzte MannessproBsc seines Hauses, t 1246 (e. «). Ulrich von Liechtenstein (bei 
Lach mann 530) beklagt dessen Tod aus tiefer Seele und schliesst : 

Er \carl vvn atkulden vii giklrit. 

if rf/ni heilrf/eti AViuU trart er ytlrit, 

hfitattt irvl ndrh /üriten tU, 

Noch finden »ich aber in demselben Capitelhausc auch die Grabsteine folgender dem Babeubergerstamme 
entsprossenen oder doch verschwägerten Persönlichkeiten ; so Gertruden» von Braunschweig. Herzog Friedrichs II. 
erster Gemahlin (t 1226). Auf demselben Grabstein im inneren Räume (e, r lr 54), wahrscheinlich erst 
später dort eingegraben, liest man: VI. KAL- MAR. Otbiü) RICHARDIS. LANDGRAVIA Da WALTERBDORF. 
Sie wird von späteren Chronisten für Heinrichs des Grausamen (nppotuil st pairi »uo . . . matrtm sali» contumeliott 
eiieien» . . eile putrit iui mullimodi» insidiatus est ; u, (>2(!) Gemahlin gehalten, doch wird diese, eine 
Schwester Ludwigs Landgrafen von Thüringen, mit der er sich im November (u, (536) 122") (m, 603, (524) zu 
Nürnberg vermählt hatte, in einer Chronik Agnes genannt (m, 507:); irrig ist es aber jedenfalls, in der hier 
gemeinten Richardis, und der, laut des Tudtcnbuchcs von Klosterneuburg dort begrabenen Rihkardis comitista de 
Wollersdorf . VI. Kai. Marl, (w, 9. 277) zwei verschiedene Persönlichkeiten unterscheiden zu wollen (o, 248 — 9). 

Auch der Grabstein für zwei Söhne des Markgrafen Leopold, Albert (1107 — 37) und Emst, (1115— 42?) 
findet sich zu Hciligenkrcutz (e, tj, 51). Eine gleichzeitige Chronik bemerkt aber ausdrücklich , das« Albert 
im Capitclhause zu Klosterneuburg beerdigt wurde , während in derselben Chronik Ernst als zu Hciligen- 
krcutz begraben erwähnt wird (h, 610). Vielleicht wurden die Gebeine Albert*, der zu einer Zeit starb, wo 
zum Bau der Abtei Heiligenkreutz eben der Anfang gemacht war, erst nach dem um 5 Jnhre späteren 
Ableben seines Bruders Ernst, oder wahrscheinlich die irdischen Ueberreste beider, etwa zugleich mit jenen 
Reiza's , von Klosterneuburg nach Hciligenkrcutz übertragen (it. 55 — 6). Ferner ruhen im Capitelhausc 
zu Hciligenkrcutz (c, 17. 47) zwei Enkel König Rudolphs I. aus dem Hause Habsburg, nämlich Rudolph 
und Heinrieh, Söhne Katharinens, Tochter Rudolphs I., im Sept. 127<> mit Herzog Otto III. von Niedcrbsiicrn 
vermählt (m, 729). Zu Wien geboren, starben hier beide 1280 im zartesten Jugendalter («, 810). Bernhard IL, 
Herzog von Kärnten, stiftete mit dem Bekenntnisse seiner besonderen Vorliebe für Heiligenkreutz vor allen 
andern Klöstern, da es von seinen Vorfahren gegründet sei {Hdque plurts er noitro gmerr reijuUtctmt), 12. Jänn. 
1249 ein ewiges Licht im Capitclhause zu Hciligenkrcutz über den Gräbern seiner Vorfahren ' (v, ll(j— 8). 

Das* auch die österreichischen Regenten aus dem Habsburgischcn Hause für das Kloster Hciligenkrcutz 
eine besondere Vorliebe, und wegen der dort begrabenen Leichen ihrer Vorfahren in der Regierung aus dem 
Hause Babenberg edle Achtung hegten, dafür zeugt neben vielem andern insbesondere die Urkunde Herzog 
Friedrichs des Schönen (Neustadt 15. Dee. 1311), kraft deren ct der Abtei das Patronate recht über die 
Kirche zu Alland verleiht, indem er ausdrucklieh bemerkt, das» er diesem Stifte, ubl pracclari quondum Ducti 
Autlriai noslri antecissore» clnjerunt ecrleniatlicai» scpulturam . . . int>r ttttrtu Itrrtmim iiottrmum tccUsias et pia 
loca reuerintiae et dmocioni» zcluin aerimut »preuihm, (r, II). 

Es wurde bereits nachgewiesen (oben S. 9), dass nach älteren Beschlüssen der Gcneralcapitel de» Cister- 
cienserorden« wohl die Stifter eines Klosters in diesem begraben werden durften (Ad »epelimdum non nisi 

• Vir Stiftung wnrdc von IternhanU Söhnt-, Ulrich. Heraojr von Kärnten. 12. April lif.r (e, be»täti K et. Hie Verwandt« haft 

Itornhards mit dem Itabcnbergcr Her*og«liause beruht darauf, das» Agnen, IK-inricbs II., zubcuannt Jumnirfoti, erstgekorne Tochter, 
vorerit 4» 167 — 1173) mit K. Steplinn III. von Ungarn vermählt, »ich <nm «weiten Male mit Hermann I., Herzog von Kärnten, aus 
dem Haut« Sponheim (f. MM), vermahlte, des.cn zweitgeburüer Sülm eben jener llernbard II. lt 12.'->'0 war. 

MillrlatKrl. Kiilirtdootiin. ■!«» »»Urr K»i«r»t»*l,». t* 
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fundatore* reäpiantur; 1157, „), im Capitclhausc zunächst uur die Acbtc, ausserdem aber in diesem auch Kö- 
nige, Königinnen. Bischöfe und Erzbischöfc (denen das Begräbnis» eigentlich in der Klosterkirche gestattet war, 
1152. „) wenn sie es ausdrücklich wünschten (»i mahterint 1180, 4 ). Da wir aber zu Heiligeukreutz Familien- 
gliedcr des herzoglichen, nicht königlichen, Rcgcntcnhauscs im Capitclhausc beerdigt finden, wo vor den versam- 
melten Brüdern täglich aus dein Todtcnhuchc die Namen der Stifter und Wohlthäter verlesen und für sie gebetet 
wurde, (tv, ß, 243), so dürfte daraus gefolgert werden, da«* die ursprünglich nur Königen und Königinnen 
zugestandene Begünstigung auf Laiidesfürstcn überhaupt ausgedehnt wurde, worübeT jedoch in den Beschlüssen 
der Generalcapitcl keine bestimmte Satzung enthalten ist. 

Bei diesen Andeutungen über die alten Babenberger Grabstätten zu Hciligenkreutz möge eines, theilweise 
zugleich auf dieses Kloster Bezug nehmenden rührenden Zuges au» dem Leben des letzten Manncssprossen 
dickes Fürstenhauses gedacht werden. Herzog Friedrich II. hatte an seinem Hofe zwei Jünglinge (Albert 
von Zelking und Hermann von Wölkersdorf ; e, «. 458) erzogen, die er, dem die Vaterfreuden nicht gegönnt 
waren, mit der zärtlichsten Liebe umfing. Da ge«chnh es, dass beide 124*) in einem Treffen lebensgefährlich 
verwundet wurden. Als selbst die Aerztc bereits die Hoffnung auf deren Wicdergenesung aufgegeben hatten, 
uud beide dem Tode nahe lagen , da erfasate den , von vielen gehassten , doch von noch mehreren geliebten 
Herzog die tiefste Bekümmernis« , und in Thriinen beschwor er den Clcrus in seinem Ucrzogthuin um 
briiu.-tige Gebete für die 'Wiedergenesung der beiden Jünglinge. Fr selbst aber gelobte, zu Heiligeukreutz eine 
Grabcapelle Icnvnarium) zu bauen, ausserdem mit starker Macht gegen die heidnischen Preussen zu ziehen, 
allenthalben Gerechtigkeit zu üben und widerrechtlich an sich gebrachtes rückzuerstatten. Und sein Flehen 
wurde erhört; die Jünglinge 1 genasen <</iW ij»*r (dus) pro magno iniraculo halmit, tlfinde valde largam ekmotinam 
tnulti* liinjitu» est; c, 4G0 — 1 ; «, G41). Seinen gelobten Preussenzug unternahm er aber wirklich, wenn auch 
nicht mit glücklichem Erfolge (c, 7). Dagegen ist nicht bekannt, ob der Herzog, der schon zwei Jahre 
später unvorhergesehenem Tode erlag, jene Grabcapelle zu Hciligenkreutz wirklich noch ausführen liess. 
Indessen findet sich später wirklieh ein Fraucnaltar auf dem Charner zu Heiligeukreutz urkundlich erwöhut. 
Der Abt und Convent dieses Klosters gelobten nämlich 12. Mai 1397, dem Herzog AlbTecht IV. ihrtnt Stifter, 
(so im weiteren Sinne des Wortes genannt) für ewige Zeiteu auf dem gedachten Frauenaltar wöchentlich drei 
Messel» und an jedem Frauentage feierlichen Gottesdienst abzuhalten (v, y, V. Reg. ll> r >). 

Da die Generalcapitcl mit unbefangener Strenge auch gegen die österreichischen Cistercienserabteien 
vorgingen, wenn hiezu ein Anlass geboten war, wie denn z. B. auf der Capitclvcrsainmliing im Jahr 1230 
(i3i der Abt von Lilienfeld unnachsichtig bestraft wurde, weil er der Herzogin von Oesterreich den Besuch 
-^ner Abtei nicht verwehrt hatte *, *o soll nun noch darauf hingewiesen werden, wie einzelne Satzuugen der 
Ordensstatuten auf Hciligenkreutz insbesondere Anwendung fanden , oder im Laufe der Zeiten allmnlig mil- 
dernde Acnderung erfuhren. 

Die dem Orden zugestandene Berechtigung, die Stifter (fundatore») im Kloster zu begraben (1157, 0J V, 
wurde über, wie sich zeigt, nicht blos auf die Stifter des Kloster» selbst, sondern überhaupt auf jene ange- 
wendet, die zu Gunsteu des Klosters eine milde Stiftung, zumal in der Absicht, hier eine Grabstüttt- zu 
erhalten , gemacht hatten. \ In Bezug auf die Abtei Heiligenkreutz kommen solche Grabstiftungen adeliger 
und bürgerlicher Persönlichkeiten , die sie noch zu ihren Lebzeiten gemacht, vielfach vor. * 

1 Wenn einer dieser Jüugliugc wirklich ein i&etkinger war, so i«t vielleicht bezeichnend, das« noch jetzt der Grabstein 
Stephan'« mifu dt Cittting (uicht C'iciltog; o, ist; 9 , 41 +. 1429. 31. Dec. in der Stiftskirche zu Heiligeukreutz vorbanden ist. — 
* Das» angesehene Frauen iu anständiger Begleitung (MbUibut mulUribtu cum AonuM iim/irrt,.» .ocittilt) einmal de» Jahre» ein 
Cistercieuser-Klostcr bewchcii durften, »patei viermal de« Jahre», wurde erst durch die päpstlichen Bullen vom 11. Mai I2<>4 n. 20. 
Mär» 126Ö (M. D. II. HO, 11.1) zugestanden. — * Wofür auch der Bcsclilii»« des G. Capitels vom J. Ufli (41, zu sprechen scheint. 
— * So von Heinrich von Brunn, 1. Sept. 1233, mit der ausdrücklichen Bedingung, dass, wo er immer sterbe, «ein Korper, 
wenn «ich de*scn »<mst Niemand annehmen «olltc . auf Kosten des Conrcuts zum Begräbnisse iu da9 Kloster Heiligeukreutz zu 
überbringen sei («•. 81—2); so von Heinrich von .Seefeld, 24. Juni 124« und 12i7 (r. ///. 13S); auch vom Bürger Calhocb zu 
Bruck, 127i (r. 196), dessen cigcuthümlieli abgefasste Grabschrift noch dermal an der Ausaru>ril« der Stiftskirche erhalt. « ist 
(t., 3i>4— :■); «>• von Pilgrim, Paltran» Sulin. iu Wien, 1. 8ept. 1244, dessen Uicluiam von den Brüdern zu Heiligeukreutz 
auf deren Konten dahin Übertragen und in das Grab seiuer bereit» früher verstorbenen Hausfrau bestattet werden sollte, 
wenn er H'ilgrim) innerhalb dem Lande »terben würde; so endlich auch von Ortneid von Schneinbarl, 23. Mai lLi'oy gegen 
dem, da»» sein Leichnam von den Brüdern zn HeiligenkreiHr daliin zur Bestattung übergeführt werde, wenn er innerhalb de» Lande» 
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Mit Ausnahme der schon stntutenmässig zur Beerdigung in bestimmten inneren Räumlichkeiten de« 
Klosters zugelassenen Ueberrcste höher gestellter Persönlichkeiten , wurden aber in älteren Zeiten die Laion, 
von denen hiefür besondere Stiftungen gemacht und diese vom Kloster angenommen waren, in dem gemein- 
schaftlichen Friedhofe der Klosterbrüder (letzterer in Urkunden von den Laien meistens hrrrrn genannt), 
auf welchem sich der 1397 (v, y, V, Reg. 165) erwähnte Charncr mit dem Frauenaltar befand, zur Erde 
bestattet. So gab Dietmar Seyer von Olecht (Alland) 29. Sept. 1323 dem Siechhaus {der herret» iichhaut i 
des Stiftes Heiligen kreutz einen Weingarten gegen dem, dass wo er immer sterben würde, der Siechmeister 
die Pflicht habe, seinen Leichnam unentgeltlich iu das Kloster zu führen und zu bestatten in der Herren 
Frrythof nach de* Orden* peuonhril. Hiernach dürfte wohl gefolgert werden, das* viele der Laiengrnbsteine, 
erst nach der Auflassung des älteren besonderen Friedhofes , iu die Kirche und in den Kreutzgang übertragen 
wurden. Es muss dieses Ums Und es hier insbesondere desswegen gedacht werden, damit nicht aus dem Vor- 
kommen älterer Grabsteine an solcher Ocrtlichkeit entweder auf eine zu frühzeitige Abweichung von den 
Ordeussatzuitgen oder auf eine etwa daraus abzuleitende frühere Zeit der Erbauung jener Gcbäudctheile 
gefolgert werde . in denen sich solche Denkmäler vorfanden. Schon dos G. Capitel vom J. 1367 gestattete 
übrigens dein Heiligenkreutzer Abte ausnahmsweise, dass tmditres et femme Magnatorum et potetrfum in erequii* 
funerum worum ipmm Monatlerium inpredi vaUant Ufnrt et inpune. (i\ II; s. auch S 30. Anm. 2). 

Der schon oben (S. 25—0) erwähnten ursprünglichen Steuerfreiheit des Klosters wurde auch durch mehr- 
fache Begünstigung der Landesherren, namentlich von den Herzogen von Oesterreich, die von K. Friedrich II. 
1237 bestätigte Befreiung von der Entrichtung der Mauth- und Zollgebühren für die zu ihrem eigenen Haus- 
bedarf gehörigen Lebensmittel (r. 97) beigesellt; so für die steierische Grenzlinie 9. Dce. 1197 (v, 30). so 
beim Salzbczug aus Sulzburg, für den Donauverkehr 1219. 123«. 1244 (r. 56, 1(2. 107) u. s. w. 

Dnss auch die Abtei Ilciligenkreutz an dem Gebote grundsätzlicher Artnuth (pmipertai , »aneli ordinit Ci- 
tUrcienti* tnttrür heisst es noch im Generalcnpitelbeschluss v. J. 1205) anfangs strenge hielt, ist durch mehr- 
fache milde Gaben zur Deckung der nöthigsten Lebensbedürfnisse der Klosterbrüder erwiesen ; so gestatteten 
ihnen mehrere Könige von Ungarn aus dem arpädischeu Hause (e, 54, 75) , sowie die Erzbischöfe von Salz- 
burg 1219. 1230 (i\ 55. 73) u. s. w. den unentgeltlichen Bezug einer gewissen jährlichen Menge Salzes aus 
ihren Salinen; Herzog Friedrich I. schenkte ihnen, 23. April 1196, die Dörfer N. Sulz und Baumgarten, da- 
mit an die Brüder zweimal der Woche Wein und besseres als das gewöhnliche Brod , guter Schweigkäs , nn 
den vier Marientagen Fische, und für den ganzeu Advent Ocl verabreicht, sowie von ihnen an der Kloster- 
pforte den Armen 300 Brode und was sie sonst von den obigen Nahrungsmitteln erübrigten, ausgefolgt wer- 
den können (c, 28— 9). Auch einzelne Adelige eiferten solchem Beispiele nach; so gab Hugo von Eigen 
1210 der Abtei gewisse Gülten zu Ulrichskirehen zur Stiftung eines Jahrestages, und damit den Brüdern ein- 
mal des Jahres gute Fische, Weissbrod und Wein aufgetischt werden (t>, 46). Eine ähnliche Stiftung wurde 
1. Sept. 1294 von Pilgritn, Paltrams Sohn, in Wien gemacht, damit in der Kreuzwoche dreimal jedem der 
Brüder ein Stück Fisch, Semmelbrod (»emelein hrod) und besserer Wein aufgesetzt werde 0 r , 272). König 
Bela III. von Ungarn hatte dem Convent schon früher (1230. r. 76) zugesichert, dass ihm jährlich 200 
Hausenfische (hu*one$, qui vocantur Uixahal) aus der königlichen Kammer ausgefolgt werden. 

Dem Abt und Convent Heiligenkrcutz wurde schon von K. Otakar als Herzog von Oesterreich 18. März 
1265 (?) der, mit den Ministerialen de* Landes gemeinsame, privilegierte Gerichtsstand zuerkannt; sie unter- 
standen nämlich in allen Besitzklagen fürder nicht mehr dem Landrichter, soudern der Hofschraune (Hof' 
taiding). Dieser Gerichtshof blieb ihnen auch unter den Landesfürsten aus dem llabsburgischen Hause zuer- 
kannt , wie diese» aus einer Entscheidung unter Herzog Albert I., 9. Mai 1283, in Betreff der Ausübung der 

In ritr ruittn (also ungefähr »uf 4 Stationen oder A Meilen im Umkreise vom Kloster HeillireDkreiitxl sterben sollte !>, Im Kreut«£ange 
in Hritigriikrentz findet sieh noch jeUt der (irabilein Dietrich» von Lichtciiateiii + e. liiV, (I, 3C3|; llartncid von Lichteiistein machte 
1277 ein* Stiftung, nm »u lleilifcnkrciiti neben »einen Vorfahren he)tral>eii xn werden le, Sil). Auch Grabsteine von Franc» 
finden »ich im Krvntxganffe zu lleiliircnkrciitx; so joner IVrlna - « von Kohr, t c. 127'".. nnd der Eusal (cior r, Avhi t "W. Nov. ISIS. 
Kranen, mit Ausnahme v»n Königinnen . durften <8. ;<» in der Klosterkirche auf keinen Kall h.-i[ral.eu werden, anfand w..hl kaum 
innerhalb der (.'lan.iir de» Klo.tcrs. wie da- Beispiel der am »l. Mai 1221 verstorbenen Gisla Tun ValchenlnTg. vorerst Witwe 
nach Hadniar von fhiiiiriiit: . S.dme» de» »weiten Stifter von Zwetl gerühmten Alber... beweisen dürfte, welche nie ht im Klosirr 
Zwetl selbst, ».indem uiiehtt dein Kineangr in dasselbe an der Seite de» Le»r|ra»trei beerdiget wurde \")»<lt» "I l»tr n vmnmn \utt- 
Itmu monatlrrii in Urii nt uwnn-hvntm ; y. «. I, 276 — 7: i. K>9). 
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Gerichtsbarkeit des Klosters hervorgeht (c. 164, 232; c, y, I, Reg. 783). 1279 fallt zwar der Landrichter, doch nur 
weil er anstatt des König» zu Gericht sass , und per Itgalem »enteneiam nobilium einen Spruch zu Gunsten vou 
Heiligenkrcutz (c, 218). Personalklagcn hingegen wurden vor dem geistlichen Forum ausgetragen, wie der Fall 
beweiset, wo die Abtei Hciligenkreutz 18. Juni 1277, nachdem einige ibTer Convcrsen den Hartlieb von 
Gschwendt und seinen gleichnamigen Sohn (tnormi tutntu) geblendet hatten (ueoeuiauerunt) , über Vermittlung 
des Abtes von Zwctl Entschädigung geleistet hatte» (v, 208.). 

Für die Aufnahme von Laien in die Fraternität und in die Genossenschaft des Klosters durch den Kuss 
de* Friedens finden wir schon früh Belegstellen. So beurkundet Heinrich von Secfeld »eine Aufnahme unterm 
24. Juni 1246 (v, 111). Ein bezeichnender Fall ist der des Albero von Leiss , der unter dem Eindrucke 
einer schworen Krankheit 1247 nicht nur seine Habe der Abtei zusicherte, sondern selbst ins Kloster auf- 
genommen zu werden verlangte (inßrmitate gravi correptu» $e et omnia tua contutit monatttrio). Allein kaum 
genesen und durch 14 Wochen in die Klostergemeinschaft aufgenommen, war er zu schwach, «einem Ge- 
löbnis* treu zu bleiben ; er konnte dem Drange zum Rücktritt in die Welt nicht widerstehen und verlies» das 
Kloster, das ihm das Seinige wieder frei zur Verfügung stellte, dem ct aber hinwieder durch die Vergabung 
eines Grundbcaitzthums Gcnugthuung zu leisten vermeinte (t-, 114, 142). 

Von dem Verbote gegen die Ausübung der Seelsorge durch die Mönche (s. S. 7) wurde durch P. Gre- 
gor IX., 12. Febr. 1235, zu Gunsten der dienstlichen Klosterangehörigen (hominum ad ueitrum »rruitium 
tvmmorantium) eine beschränkte Ausnahme für die Spendung deT h. Sterbsacramente gemacht (v, 89). Das 
Patronat über die Pfarre Niedersulz hatte das Stift Heiligenkrcutz schon I2l*3 durch den IVssauer Bischof 
unter nachträglicher päpstlicher Bestätigung vorn 9. Jänner 1227 erlangt (r, 33, 63, 65). Doch war den Ci- 
stercienser-Mönchcn zu Folge Gcnernleapitelbcschlusses v. ,T. 1234(1) ausdrücklich verboten, Pfarrkirchen zu 
übernehmen (regere vel hi ei» detervire), die Seelsorge dort auszuüben, oder überhaupt au solchen länger zu 
verweilen.« Hciligenkreutz, bis dahin der Pfarre Alland unterstanden, wurde erst 1643 zu einer eigenen 
Pfarre erhoben (q, 11!)). 

Den erat 1182 unter Beschränkungen zugestandenen Weinausschank (s.S. 18) hat das Stift Hciligenkreutz, 
wie das derartige Zugeständnis» für seinen, schon 1240 von der herzoglichen Gerichtsbarkeit befreiten (r, 103) 
Stifthof zu Wiener-Neustadt vom 3. Juni 1285 beweiset , bereits seit alten Zeiten im Wiener Stiftshofe aus- 
geübt (v, 242). 

Von dem 1157 ausgesprochenen Verbote, nebst der Klostcrmühlc. Mühlen an anderen Orten zu besitzen 
(s. S. 18), finden wir in Bezug auf Heiligenkrcutz schon früh Ausnahmen. 1209 überliess das Stift Heiligen- 
krcutz seine Mühle zu Schwadorf an den Passaucr Bischof für ein anderes Gut (v, 4<)). 1261 hatte das 
Stift eine Mühle zu .Tribuswinkel (r, 151), 1270 die sog. Holzmühle zu Rosenau unfern Zwctl (r, 174), 1287 eine 
Mühle zu Wienersdorf (v, 254) an sich gebracht. Durch letztwillige Anordnung erhielt die Abtei eine 
Mühle nächst dem Steinhof 1226 (v, 220), durch Vergleich 1285 jene zu Wülfleinsdorf ('v, 240), 1297 als 
Pfand von Wichard von Arnstein, bis zur Tilgung der Begräbn isskosten für seinen zu Heiligenkrcutz bestatte- 
ten Vater, die sog. Mittermühlc am Fussc des Schlosses Arnstein (r, 284); u. s. w. 

Wenn die ältere, keineswegs ultyothtiche, Inschrift auf dem grossen Kreutzpartikel (1336 hanc erucem . . . 
Wrlfinyus abbat . . . comparavit, t, 371 ), die Annahme zulässt, das« das Kreutz damals in Silber gefasst wurde 
</, 48) , so liegt dieser Auszierung keineswegs ein , angeblich vom Generalcapitel 1280 gemachtes Zuge- 
ständniss zur Abweichung von der ursprünglichen statutgemassen Einfachheit der Kirrhenzierden zu Grunde 
(o, 200), welcher Capitelbeschluss gar nicht besteht, sondern die S. 9 erwähnte Satzung von 1157 Iis). 

Einzelne Vergabungen an die Abtei sind für die Culturgeschichte insbesondere bezeichnend. Haug, 
Pfarrer zu Traiskirchen, legierte dem Kloster Hciligenkreutz 24. Febr. 1321 einen Weingarten, damit der 
Pitanzmeister (S. oben S. 13) davon Otiten *ol aynem icglichin Prvder von der Sammvnge dvrich duz Jare $o r.r 
ztrai ayer hat da» dritte dar st', und alljährlich am schwarzen Sonntag (Judica) jedem Bruder 2 Stück Fische 
des Morgens und einen des Nachts, und ayn Srmeln und einen besseren als den gewöhnlichen Wein (phrvent- 

' HcxoichiU'iHl in dieser Beziehung ist noch der Rcschluss des G. Capitel* v. J. 1410 gegen deu abu»um drstabilrm mji/ronim 
querundam monachorum, gui quadam cupidine damnabiti eicitali, propriorum moruuti riomm et tui ordini* $emtium rttinqurntf* ad mundi 
tt AomtMUm mtmdxMrum »tnitium , eui rrnuntiavtrunt , lUut canis <id r»Mi(um revtrtentt» , curit tt parvchiit »arcuianbu* rff umrfuitf , <t 
<//Uiu*Uur curatonan uni <t qii0 ad Aoc dh€cr4anorum tubjiHi curiü. quin in preprih monaUtriU omnimodo libtrtate gaudtrent. 
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irriii). So gab auch ein 'Wiener Bürger. Marchart der Metsicdcr, 24. Juni 1332 an da* Pitnntzamt zu Hei- 
ligcnkrcutz eine gewisse Gülte, damit der Pitanzmcister dem Knecht der da phligl (pflegt) der warmen lauge 
viitl dt* wannen wazzert vnd umb de* ehalten iwssti *o die Herren ir kauple twachtn wellenl (ihre Küjifc waschen 
wollen) und jedem Knechte der der wurmen lavge alle lag tuet/liehen pkligle den herrm sc den lienden, hiervon 
einen gewissen Betrug gebe, und davon zugleich die Kosten bestreite, um das dazu gehörige Becken (.4«««r/i) 
alljährlich auszubessern. Eine HafnerstochteT zu Traiskirchen schenkte, 3. Mai 1356, der Abtei einen von 
ihrer Mutter ererbten Weingarten zu Gumpoltskirchcn , damit der Schuhmacher im Kloster alle Jahre zwi- 
schen Ostern und Pfingsten den beiden Jungen und Laienbrüdern de.» Klosters ei» Paar neue Schuhe mache 
und ihnen, so oft es nöthig ist, die Schuhe flicke. Kunigunde, Witwe nach Hans von Reichcnstayn (nicht 
Rauhenstein), Hofmeisterin der österreichischen Herzogin Beatrix von Nürnberg, Gemahlin II. Albrecht* III. 
(vertu. 1375. t 1414), legierte der Abtei, 1. Sept. 1382, gewisse Gülten zu einem Jahrtage (ixlgre'1), damit 
an demselben zugleich alljährlich jedem Herreu am Conventüsch 3 Stück Fische und ein $eml im Werthc 
eine» Wiener Pfennigs und statt des gewöhnlichen (pfrünl-) Weines de$ pctUn weint, $o $i in irm chrlhr hubent, 
vorgesetzt werde. Was hiernach von dem jährlichen Gefälle dieser Stiftung erübriget, soll dem Prior vmb 
grabt (grau. 1 nicht: grob) gewand geben, vrul dat laiin vnder die Herren e/emainehleich aito da* eignem ahuit 
geuall alt dem andern altuir et (/ertlichen (also: zu gleichen Thcilen vertheilen, so lange es ausreicht). Nach 
ihrem und ihrer nächsten Verwandten Ableben sollen sie jenem, der den vom Kloster in Bezug auf jene 
Jahrstag-Stiftung ausgefolgten Brief vorzeigen wird, alle Jahre air«»» gefittet »ehueh geben, $o »i du gewandlich 
andern Herren ton irm Chlotlcr gehen (o, 199; tj, 97 — 98; v, II). 

Ungeachtet vieler milden Spenden , welche der Abtei durch fromme Vermächtnisse und Schenkungen zu 
Theil geworden, gerieth sie doch in der Folge öfter in bittere Nothlagen (s. S. 40). Abt Albert, von deui 
aufgezeichnet ist. dass er 1414 aus Hunger und Kummer (i:el fanw. cel nwerorc) starb, vermochte zu Ende sei- 
nes Lebens den Stiftsbrüdern nicht einmal hinreichende Nahrung und Kleidung zu geben («, 201). 

Wie z. B. in Betreff des ursprünglichen Flcischvcrbotes (oben S. 14) nachgewiesen wurde , so niussten in 
der Folge einzelne Satzungen der, zunächst für Monte-Cassino (s. S. 4), also für die heim* italienische Zone 
berechneten und überhaupt der Wiegenzeit der Cultur-Entwickelung entstammenden Ordensregel des hl. Be- 
nedict, unter anderen Himmelsstrichen und unter dem nicht zurückzuhaltenden Einflüsse der Fortschritte 
intelleetueler Entwicklung, nllmälig Acnderungen erfahren. Wenn z. B. ilie Ordensregel <e. 4?h den Mön- 
chen nach dem kargen Mittag*ninhlc , also um Mittag, zweistündiges Schlafen in ihren Retten vorschrieb, 
und die Cistercienser schon früh insoweit hiervon abwichen, dass die Mönche zur Mittagszeit nicht immer 
eben in ihren Betten schlafen mussten (M. 615), so konnte es nicht fehlen, das« diese Schlafenszeit, als 
für kältere Himmelsstriche völlig unpassend, in Klöstern solcher Zonen alsbald abgestellt wurde, wie denn 
überhaupt in Betreff der Festsetzung der Stunden für die durch die Ordensregel gebotenen besonderen Be- 
schäftigungen schon früh nach der Ungleichheit der Jahreszeiten in den verschiedenen Himmelsstrichen Ab- 
weichungen eingetreten waren (M. (»12 u. s. w.). 

Wenn ferner der Mönch , nach dem Gelübde der gänzlichen Armuth, ursprünglich (515, c. 33) nicht 
einmal ein Buch und Schreibmatcrialc (neque endicem, ncpie tabu I ei », nupie graphium, letzteres noch auf den 
damaligen Gebrauch sehr unvollkommenen Schreibmaterials uiiiulich der Wnchstafeln zum Schreiben mit dem 
Griffel, hindeutend; eigenthümlich besitzen durfte, obgleich der Abt dafür zu sorgen hatte, dass jeder Mönch (mit 
Ausschluss der Knaben, bevor sie das 15. Lebensjahr erreicht hatten und noch nicht Novizen waren: 1134, M. 
641) mit Schreibgeräthe aus den Klostermitteln versehen werde (515, c. 55); wenn ferner die Bibliothek des 
Klosters ursprünglich nur auf so , icle Bände berechnet war, dass diese von den einzelnen Mönchen zur 
Fastenzeit alle (omnei lingulot cvdice» per ordinem e.r inUgro) durchlesen werden sollten (515, c. 4*). so mussten 
hierin folgerichtig ausdehnende Interpretationen eintreten, sobald der CUtercicuserorden. den hohen Werth 

' Uns erwähnte (traun Tuch für die Mi.urlie bezieht «ieh auf .Ii reu graue Kleidung . du' «ic statt der »<>n»l oiiigefiibrteii wriswn 
dann trugeu, werjn «ic in Ge«i)iiftei> nndaerhalti «Km Kl(>«trr emchieiieu; daher die (.'inten icuner, welche «ich schon ursprüngl'u Ii 
grau kleideten :M. D. V, Will» auch die grauen Manche (mvnathi yci». /. 11. i4*. f.l". ."'""I zum l'iiter.chicdo von den «e Ii wi r i« n 
Müuch«n (u. 6'JS, Mli, den sog, ltantdictint-ra. genannt wurdiu. So wird i. It. im Te.tjiui. uu der K.'.uiglu Kli»ul«ctli v. J. irjs: 
di* Ci»tereieu«erabt«I Wilhering ausdrücklich ein grabt, Ctottee (d. III, 13) genannt. V.rgl. auch S. :i'J. Am». I.' 

Mllti'lalletl. Uvakn. <U. ft,lc-rr KniitrvtSAU». 
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wissenschaftlicher Ausbildung für gründliche Frömmigkeit im ganzen Umfange erkennend (cum inripientia 
meiUti itultitiam timul et trrorem yariat t contrario »eitntia ab omnibus approbatur) , in den grosseren Klöstern be- 
sondere theologische und andere Facultätsstudicn (Studium nun so/um thtologiae, verum etiam in qualibet alin 
facullate) einführte (1281, 9 ), und die hierauf abzielenden Bestimmungen, nach dem Grundsätze, da«« die Pflege 
der Wissenschaft dem Orden den heilsamsten Schatz bereite (de diiitiit talutit »apitntiae et $dentive Üxetaurut 
ordinti repleatur), öfter erneuerte (1300, 2 ; 1405, ,.,). Diess inusste insbesondere der Fall sein, seitdem durch 
Papst Benedict XII, 1334 (». S. 12) den Mönchen der Besuch der Universitäten zur gründlichen wissenschaft- 
lichen Ausbildung auf jede mögliche Weise zugänglich gemacht worden war. Darum finden wir denn auch, 
das* selbst von der obersten kirchlichen Autorität, den römischen Päpsten als Stellvertretern Christi, von der 
ursprünglichen Strenge der Ordensregel allmülig weitergehende Abweichungen zugestanden wurden, unter den 
nicht zurückzuhaltenden Einflüssen geänderter Zeitverhältnisse und aufstrebender wissenschaftlicher Bildung. 
Wenn z. B. , gegen die ursprünglich grundsätzliche Armuth der Cistorcicnserklöster, unter P. Johann XXII., 
von Avignon aus, 10. April 1328, allen jenen, die solchen Abteien auch Gold und Silber (auruni, araentum, 
vt»timenta aut aliqua ulia charUntUa tubsidia) legiert oder geschenkt hatten, ein Ablas* zugestanden wurde (d, 
III, 15), so stellt sich überzeugend heraus, wie unberechtigt eine rasche Aburtheilung der dermaligeu Ein- 
richtung der Klöster bei bloss übersichtigem Vergleiche zu den ursprünglichen Satzungeu wäre. Die unsterb- 
lichen Werke der Congregntion zu St. Maure und St. Blasien lieferten ebenschon aus der Zeit des ein- 
brechenden Verfalles des Mönchwesens den überzeugenden Beweis, wie die gründliche Pflege theologischer 
und historischer Wissenschaften mit den strengen Forderungen mönchischer Frömmigkeit nicht nur wohl ver- 
einbar, sondern in der That fast allein geeignet war, eben dem gänzlichen Verfalle der Ordensdiscipliu zeit- 
gemäss am wirksamsten zu steuern. Fangt doch selbst eine, solche Zugeständnisse zur Abweichung von der 
alten Strenge der Ordensregel machende päpstliche Bulle mit den beachtenswerthen Worten an : Tempore 
emptrantet. — — 



S. hugrielurhlc 4er .Wlri Hriliiftireiii. 

Wie erwähnt, hat der, später in die Zahl der Heiligen versetzte österreichische Markgraf Leopold III. 
im Jahre 1135 die ersten Cisterciensermönche in das von ihm gestiftete Kloster Heiligenkreutz berufen. Die 
Einweihung des Platzes am Sattelbach, wo sich das Kloster erheben sollte, wurde ohne Zweifel durch" den 
damaligen Paaaaucr Bischof Rcginmnr und zwar, wie es heisst (b, a), am 11. Septbr. 1135 in Gegenwart des 
Stifters, Markgraf Leopold, vorgenommen. 1 1136 wurde der Stiftsbrief für die neue Pflanzung ausgefertigt. 
Leider war es aber dem frommen Markgrafen nicht gegönnt, seine Stiftung am Zeitpunkt« der erwünschten 
Vollendung zu erblicken. Schou am 15. Nov. 1136, also kurz nach der Ausfertigung des Stiftsbriefes, war 
seine, durch vielfache fromme Werke bethätigte Sehnsucht nach dem besseren Leben in Erfüllung gegangen. 

Es ist aus einer, noch dem XII. Jahrhunderte entstammenden Quelle erwiesen, daas er den Bau der neuen 
Stiftung noch begonnen (rrpit fundarf, u, Uli), die Ausführung desselben aber, zu deren Behufc er rings- 
um Grundstücke und Dörfer geschenkt, nicht mehr erlebt hatte.' Des frommen Stifters Sohn, Heinrich, 
zubenanut Jaaomirgott. seit 1156 der erste Herzog von Oesterreich (t 1172), führte den Bau des Klosters bis 
zum grössten Theile aus (in ediflcio pro maiore parte iuuil ediflcare; u, 610). Unter Keinem Sohne und Nach- 
folger, Herzog Leopold V. (f 1PM) war emilich der erste Bau des Klosters uud der Kirche zu Stande gebracht 
worden. Die feierliche Einweihung des Klosters selbst wurde am 31. Jänn. 1187, einem Sonnabend, durch 

' Erwiesen Ist allerdings (J, I. Mit , da«* der gedaL-bte Uimliof in diesem Monate In Oestcrreieli war, da am 21>. Sept. H3j In 
»einer Gegenwart die Einweihung der Kirihe in dem ebenfalls Ton Mr. Leopold (renlifleten KI»«teroeuuUr|; vorgenommen wurde, und 
»war durrli den Erzbitebnf K..urad von Salzburg, dann die Hixclii'.fc He^iiitmir vnu l'uioan. alu Dük-enan. und Roman rmi Gurk. Viel, 
leielit war. n neb.t der miirkeriiflkheu Familie alle drei Kirchcnfiir«1en nm li bei der Einweihung der Ovrtllcbkeit fürs künftige Kloster 
HeiliirenkpMitz zugegen, weleher feierlirbe Aet ohne Zweifel iu der (Ü. 6 und 2U, n. l'.'i angedeuteten Weise vorgenommen wurde, 
wovon wir noeh lSi7 bei der Stiftnup der Abtei .Veulieic bestimmte Andeutung linden lu. i'.ds -'.<i. — • Strumlum einudruiw n/.uJ 
SoHrttttn l'ruttnt ■jritfu n<or*//.M» in\it ut ayftarrt m ag n ij i cum |itt inarcbia sun in*(ituiti. rj'ulmr/i \nmrn vtortt yrivthtu» in urdi- 
flrill enn »nmmtirr fmltttf , ,)./ yr rl i r i f n d 11 pii i rru yrrdil rt Villa» Hlrintjiir Jui,.ri>«ii>i<- ir.idi./i! |u, CID . 
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deii Cardinal und päpstlichen Legaten Theobald , Bischof von Ostia und Velletri im Kirchenstaat vorge- 
nommen, zur frommsten Erbauung des zusammenberufenen Clerus und des zahlreich herbeigeströmten Volkes 
beiderlei Geschlechts (u, 618, 633), dem, wie erwähnt, stets zur Zeit der Einweihung einer neuen Kloster- 
kirche ausnahmsweise durch neun Tage, doch ohne geringste Verlängerung «lieser Frist (1194, „), der Eintritt 
in dieselbe gestattet war (1157, l0 ). Derselbe Cardinallegat hat auch in der, sofort im Aufhau bereis voll- 
endeten Klosterkirche am 1. Febr. den St. Michaelsaltar, am 28. Febr. die dem hl. Kreutze und dem hl. 
Mauritius gewidmeten Altäre eingeweiht («, 618, 633). Da, wie S. 8 erwähnt, alle Kirchen des Cistercicnser- 
ordeus zu Ehren der hl. Maria eingeweiht werden mußten (1134, c. 21; m, 706), so versteht es sich von 
selbst, dass dieses damals auch in Bezug auf die Stiftskirche zu Hciligenkrcutz stattfand; daher die Abtei 
selbst schon in den päpstlichen Bullen vou 1185 und 1187 ausdrücklich monaturium Sanfte Marie de Sancta 
Cntec genannt wurde (r, 13, 10). 

Wenn einerseits die Ausführung des ersten Baues de» Klosters ein volles halbes Jahrhundert in Anspruch 
nahm (1135 — 1187), und die Gebäudctheilc in Gctnässheit der Ordensstatuten • ohnehin allenthalben grund- 
sätzlich das Gepräge der Armuth an sich tragen sollten (S. 8), wenn dagegen zahlreiche Beweise grossmülhiger 
Unterstützungen von Seite der diesem Stifte mit besonderer Vorliebe zugethanen Landesfürsten , sowie vieler 
reicher Adeligen und Grundbesitzer vorliegen, welche zureichende Mittel zur Ausführung des Kloster- 
baues dargeboten haben mochten ■ so dürften wohl anderweitige ungünstige Verhältnisse der früheren Voll- 
endung de« Baue» hindernd entgegengewirkt haben. Schauplatz kriegerischer Ereignisse, die wohl damals 
jenseits der Donau stattfanden , war die Gegend von Hciligenkreutz in jenem Zeitabschnitte nicht. Näher 
liegt die Vermuthung (<•, 188), dass die 1159—1180 stattgefunden Spaltung in der Ausübung der obersten 
Kirchengewalt auch auf diesen Klosterbau hemmenden Einfluss ausgeübt haben mochte. 

Von den damals vollendeten Gcbäudethcilen dürfte, nach dem Baustyl zu urtheilen, dermal nur mehr 
das Langhaus der Stiftskirche übrig sein. Wenn auch ausdrücklich erwähnt ist, dass schon der 1141 ver- 
storbene Herzog Leopold im Capitelbause zu Hciligenkreutz begraben wurde (tepultu* ett in capitulo) utid 
daraus »chnellweg gefolgert werden wollte, dass das Capitelhaus in seiner heutigen Gestalt schon damals 
vollendet war, so darf nicht übersehen werden, dass die bezügliche Aufschreibung erst dem XIV. Jahrhun- 
derte entstammt (u, 732). Mochten immerhin die Babenberger Fürsten schon ursprünglich im Capitelhause 
zu Heiligenkreutz begraben worden »ein, so konnte darunter wohl kaum die dermaligc, den Stempel einer 
jüngeren Zeit tragende Capitelhnlle verstanden sein. E» mu»s hiebei zugleich in Erinnerung gebracht wer- 
den, dass die Gebeine mehrerer Persönlichkeiten, ursprünglich nicht in Heiligenkreutz begraben (s. oben S. 29), 
sondern erst später von Klostcrneuburg hichcr übertragen wurden (». 55—6). Der Zustand der hier beige- 
setzten Gebeine , wie er 1739 bei der Lichtung dieser Grüfte erhoben , und wobei eine genaue Ueberein- 
stimmung mit den Inschriften auf den darüber befindlichen Grabsteinen nicht erkannt wurde (e, ij ; w, ß), 
spricht immerhin für die Annahme eines späteren Umbaue* der älteren Capitelhnlle, etwa zur Zeit, wo da- 
hin (S. 29) 1249 ein ewige» Licht gestiftet wurde. Wenn übrigetis nachgewiesen wurde (S. 24), dass schon 
1135 der Abt und die ersten Mouche lür Heiligenkreutz an Ort und Stelle eingetroffen waren, und da* 
Klostergebäude erst 1187 vollendet wurde, so nius» nach den Ordensstatuten doch angenommen werden, 
dass die, nach der Ordensregel zum Bestände eines Klosters als wesentlich bezeichneten Gebäudetheile, 
nämlich ein Betkirchlein, Schlafhaus. Refeetorium , Gaststube und Pfortucrwuhnung , wenn auch vor- 
läufig noch in einem nothdürftigen Stande, nämlich vorerst etwa nur als ein aus Holz gezimmertes Klü- 
sterlein (ligneum monatteriotum) mit Strohdächern (M. D. III, 1314, domunailaf $lrumiiuat), wie die» bei 
der Gründung solcher Kloster fn.st allenthalben der Fall gewesen (y, 9, 31 1. ausgeführt und gehörig aus- 
gestattet waren. Nach den ältesten Ordens«atzungen (1134, c. 12; 1399, ,') durfte nämlich, wie erwähnt, 
ein Kloster von den München gar nicht bezogen werden . bevor jene , zur Beobachtung der Vorschriften 
der Ordensregel unentbehrlichen Bcstandtheile ausgeführt wareu. Zu Ende de* XII. Jahrhundert-' stiftete 
Wichard von Zebiug für die Kirche zu Hciligenkreutz ein ewiges Licht vor dem Altare, der seit 11 Hl dem 
hl. Kreutze geweiht war («. 2<j), Heinrich von Sect'eld aber 2«. Aug. 1268 ein solche* vor dein der >el. 
^ Jungfrau Margaretha errichteten Altare C, KW); demnach waren schon damals zum mindesten vier Altäre in 
der Kirche vorhanden. Durch die kriegerischen Vorgänge zur Zeit des letzten Babenbergers, und noch mehr 
zur Zeit des unheilvollen Zvvi.chcnrciehc* nach dem Aussterben des ßabenbergischen Maiim--laiuiiie« mit »lein 
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in Heiligenkreutz lur endlichen Ruhe bestatteten kriegerischen Herzog Friedrich II. (f 1246) war da* Stift 
selbst insbesondere den häufigen Einfällen der Ungarn und der damals noch heidnischen 1 Cumanen ausge- 
setzt. Die ersten Verwüstungen hatten aber die Besitzungen (1237—41: u, 302—7) der Abtei, zumal die am 
andern Donauufer gelegenen, erlitten (u. 137). König Otakar, diese* 1 mit werkthätigetn Mitgefühl aner- 
kennend, war bemüht, dem Stifte soviel 'als möglich Abhilfe zu gewähren. 

Dieser Zeitabschnitt mochte daher wenig geeignet sein , dem Stifte die Vornahme grösserer Baulichkeiten 
zu ermöglichen; vielmehr dürften unter diesen »ehwerou Heimsuchungen auch die Stiftgebäude, insbesondere 
die Kirche zu Heiligenkreutz empfindliche Beschädigungen erlitten haben, wie etwa au» der baldigen Vor- 
nahme von Erneuerungsbauten gefolgert werden darf. Bei der Wiederkehr geordneter staatlicher Zustände 
zur Zeit des ersten österreichischen Herzogs aus dem Habsburgischen Hause, Albrecht's 1., konnte das Stift 
nämlich wieder darangehen, neue Bauten aufzuführen , entweder an der Stelle zu Grunde gegangener älterer, 
oder überhaupt den seither günstiger gestalteten Verhältnissen der Abtei nicht mehr angemessener Gcbäude- 
theile. Schon unterm 10. Nov. 1288 finden wir in einem Ablassbriefe des Salzburger Erzbischufs Rudolph 
auf neue Bauten im Kloster Heiligenkreutz, insbesondere auch auf den Bau eines neuen Chores daselbst 
hingewiesen, indem jenen ein Ablas* zugesichert wurde, qui in die cotuecralionis monatttrii et noui chori tanete 
crucit . . . conuenerint (v, 256). lu dem von mehreren Erzbischöfen und Bischöfen unterm 23. August 12110 
der Abtei Heiligenkreutz zugestandenen Ablnssbriefe wird ein Bussenachlass insbesondere jenen zugesichert, 
die dem Kloster (nwnatttrio) bei seinen Baulichkeiten (pro tuet fabrica ctl ttruetura), dann zur Beleuchtung, 
für Kirchengcräthe und andere Nothdurften . insbesondere aber beim gegenwärtigen Baue des neuen 
Chores, den die Mönche durch Almosenbeisteuer vou Seite der Christgläubigeu auszuführen (in nouum opus 
inhiiduiU erextn) beabsichtigen, werkthätige Hilfe leisten (t--, 264). Endlieh im Jahre 1295 war der Bau dieses 
neuen Chores, und wie aus den obigen Quellen vielleicht gefolgert werden darf, auch anderer Gcbäudetheilc 
des Kloster« zu Stande gebracht. Die feierliche Einweihung desselben , sowie der darin befindlichen Altäre 
und der neu erbauten Spitalkirchc wurde am zweiten Sonntage nach Ostern , am 17. April (also nicht am 
Neujahrstage; o, 197; q, 96) desselben Jahres durch die Bischöfe von l'assau und Seekau vorgenommen. 
Nach ZuIäss der Ordensstatuten war auch bei diesem Anlasse für d ; e Dauer der Einweihungswoche der 
Besuch des Klosters in allen seinen Thcilen [per omnti offieinut claustri) sowohl Männern als Frauen ge- 
stattet, und der Zudrang der gläubigen Menge zu dieser Festlichkeit so gros% , das« nicht nur das ganze 
Kloster , sondern auch die Wälder im Umkreise einer halben Meile mit Menschen überfüllt waren. Leider 
herrschte eben zu jener Zeit die Kälte unter Schneegestöber und Regengüssen mit solcher Heftigkeit, dass 
bei dieser Gelegenheit mehrere , die der fromme Drang dahingeführt , umgekommen sind. Die Ueber- 
schwemmungen dieses Jahres, unter denen auch das "Wienflüsschcn derart ausgetreten war, dass die Kranken 
im Spitale vor dem Kärntnerthor in ihren Betten schwammen und kaum sich zu retten vermochten, hatten 
' auch den Sattelbach dergestalt angeschwemmt, dasB da« ganze Kloster im Waaser stand, welches von der 
Bücherei (Ubraria) bis zu den Stufen der Kirche hinanreiehte (e, I, 722 — 3; «, 718). 

Wenn sich wirklich in einer alten Handschrift de» Stiftsarchives {<], 43) vom Abte Siegfried (nicht 
Sieghnrdt), welcher 12. März 1259 erwählt, 6. Oct. 1261 starb, angemerkt fiudet, dass er die Kirchenfenster 
anfertigen liess (vitra in eceletia potuit), so dürfen bei den daraus zu machenden Folgerungen die scharfen 
Beschlüsse der Gencralcapitel von 1134 und 11H2 (s. S. 9) gegen die Glasmalereien nicht ausser Acht ge- 
lassen werden. Ucber die Vornahme einer späteren Erweiterung de» 1295 vollendeten neuen Chores finden 
eich keine urkundlichen Belege. Wenn aus dem damaligen Baustyl desselben auf einen solchen neuerlichen 
Umbau gefolgert werden muss, so könnte hiebei vergleichsweise die urkundlich erwiesene Zeit des Baues des, 
noch jetzt bestehenden Chores der Zwetler Stiftskirche zum Anhaltspuncte dienen, welcher (ebenfalls novu» 
choru» genannt) 1343—1348 ausgeführt wurde (y, «, I, 723—743). Meister Johann soll diesen Bau zu Zwetl 
geleitet . ein in der Stadt Zwetl ansässiger Meister Michel die Glasschildcreien ausgeführt haben (o, XVI, 
50-51). 

Wie zahlreiche Beweisstellen darthuu, wurden Ablassbricfe zu Gunsten von Kirchen und Klöstern insbe- 

• Daher auch l'ariani genannt, bis sie endlich mm christlichen Glauben bekehrt waren. «»« nm 1.(70 geschehen. — ' 12ii: • 
tccUtia t. crurit, qu«< ab Hnnfirit <( ftipanil vratuu« «4 //?v«'""'«" rattuta; 1262: ctrnentn <rc(r*i«Mi «. er. /reyHtnti tneurtu Inaoro- 
rum <l Chumanorwn fre Cfltru cmobili ftritututiut l'ttvrart (v, 126, 1511. 
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sondere dann zugestanden , wenn daselbst ein grösserer Bau vorzunehmen waT. E* »teilt sieh die* als ein 
nach den Kirchcnsatxungen erlaubte» und bei dem allenthalben «ich kundgebenden mildthatigen Sinne der 
Christgläubigcn gewi«« auch wirksames Mittel dar, um diene zu milden Beilragen für solche Baulichkeiten 
zu veranlassen , wenn ihnen dafür ein Nachlas» an der zeitlichen Busse für begangene Sünden von der hiezu 
ermächtigten kirchlichen Autorität zugesichert wurde. So möchte denn auch noch aus ein paar späteren Ab- 
lassbriefen «für da» Stift Heiligenkreutz gefolgert werden können, das* im Kloster selbst noch weitere Baulich- 
keiten nöthig waren und durch milde Bcifteuem ausgeführt werden konnten. So finden wir von mehreren 
Erzbischöfen und Bischöfen, von Rom aus. März 12"J8, einen Ablas* allen jenen zugesichert, welche die St. 
Nicolaus kirche zu Heiligenkreutz an gewissen Jahrestagen, zumal am Tage iler Einweihung derselben, 
mit Andacht besuchen, 1 oder wie immer aus ihrer Habe zur Erneuerung, zum Baue, zur Beleuchtung und 
anderweitigen Ausschmückung dieser Kirche durch Schenkungen oder Legate beigetragen haben würden (r, 287). 
Noch finden wir einen solchen Ablas* von einem Erzbisehof und neun Bischöfen, aus Avignou . 10. April 
1325 zu Gunsten jener, die an gewissen Festtagen entweder des Gebetes wegen oder gclegenheitlieh einer 
Reise da.< Kloster zu Heiligenkreutz besuchen (ad nwnasUrium tauta deuolionu, orntioni* aul i>ercyrmutionit oe- 
cutrrint). sowie jeuer, die zum Bau (ad fabricam), zur Beleuchtung u. s. w. Gold, Silber, Kleidung oder an- 
deres dem Kloster Nöthige darbringen würden (</, III, 15). Wenn nun auch die Formeln, unter denen solche 
Indulgcnzen abgefasst wurden, dem grüssten Theile ihres Inhaltes nach ziemlich »tätig sind, so findet sich 
doch in sehr vielen derselben irgend ein Beisatz, der auch auf die bestimmte Richtung hindeutet, wofür der 
fromme Sinn der Gläubigen eben werkthütig in Anspruch genommen werdeu wollte; uud so bieten derartige 
Documente für baugescbichtliche*Nacliwcisungeu nicht selten den einzigen sicheren Haltpunct. Gleiche Bedeutung 
haben einzelne Stellen in älteren Testamenten. So kommt in jenem der hartgeprüften Herzogiu und Königin 
Elisabeth von Arragonien , Friedrichs de* Schönen Gemahlin, vom 24. April 1328, insbesondere ein Ver- 
mächtnis* von fünf Pfunden , eine nach den damaligen Wcrthverhältni*sen nicht unerhebliche Summe , zu 
Gunsten der Abtei Heiligenkreutz vor; das Geld »oUte auf einmal ausgefolgt werden an jenem Tage, wo 
man dort da* Todtenamt (Piuild) für sie feiern wird (d, III, 13). Da hier, nicht wie für viele andere Klöster 
in diesem Testamente ein jährlicher Bezug legiert, sondern die Ausfolgung eines grösseren Betrages auf ein- 
mal angeordnet wurde, so könnte dieses immerhin den Fingerzeig bieten, dass damals die Notwendigkeit 
vorhanden war. da» Kloster bei irgend einer grosseren Bauunternehmung zu unterstützen. Fast könnte die 
urkundliche Bezeichnung des, überhaupt frommen und insbesondere mönchfreundlichcn (r. II, 385, K25) Her- 
zogs Allvreeht IV., 12. Mai 1397. als ein Stifter von Heiligenkreutz (S. 30), etwa auch auf dessen werk- 
thätige Bethciligung an solchen späteren Baulichkeiten bezogen werden. 

Fassen wir das Ergebnis» dieser Auslese aus den, für die eigentliche Baugcschiehte unserer Abtei leider 
nur spärlich fliessenden Quellen zusammen, su möchte sich für den ältesten Klosterbau Folgende* mit ziem- 
licher Sicherheit herausstellen. 

Markgraf Leopold III. (der Heilige, t 1136) hatte den Bau de* eigentlichen Klosters noch begonnen 
und seiu Sohn Heinrich (Jasomirgott) bis zum grösseren Theile ausgeführt. Unter dessen Sohne Leopold V. 
wurde 1187 das damals bereits vollendete Kloster eingeweiht, und auch die Einweihung von vier Altären in 
der Abteikirche vorgenommen, deren Bau also zu jener Zeit gleichfall« bereits ausgeführt sein musste. 1 

' Was aUo. da Laien in der Regel vom lk«uclic der Abteikirche seil»! nusgeachlrisseti waren, auf eine au»*erhalb der Clausur 
su errichtende Laieukircbe hindeutet. - • Gegenüber den glcicbieiligen Vndh n, au« denen »ich diese» Krgthnis« hcTau«»tcllt, dürfte 
ein«, erst dem Ende de« XIII. »der dem Aulairgc des XIV. Jahrhunderts («, 60*) entstammende Angabe, dass der Hau des Klosters 
erst unter Abt Heinrieh I. angefangen wurde |nii.na»i. >, < t . nb obbalt lltiurnv Inchoatum; e, I, 7 .*■ ; u, Ii 10) wolll kaum entschei- 
dend sein, lüenach mii»stc der Klostcrhan erst uaeli dem Ableben de« MU. Lv»tx>ld III, (+. Iiegmiucu haben, da aus glelch- 
teitigeu (Quellen der erste Abt (iuttschalk fiir die Zeil von 1130 — 1141 iiachgcwii »en werden kann |r, 3, 4; y, i, S»2 ' , lli-inrieh aWr, 
uaeh dem Kutfallen Kuurads aus der Reihe der Slifuäbte (w, o , der bisher eonstatiorte zweite Abt, erst 115B (</, I. 3S3, diu 
Aecbtheit dieser Urkunde gcgen«l>cr Af«»i. »oic. 29. b. 4;i», vorausgesctit) und noch 11*5 urkundlich genannt wird (r, 7, \2, Uli. Wie 
Bberhannt die bisherigen Angaben über die Zeit des Antrittes und Ablebens der Aebte vun Hciligeukrcntx tu, 'ii? -s ; q, 13» — 141) 
schärferer Kritik nicht durchaus l'mbe halten, so ist es insbesondere noch nicht erwiesen, dass Abt U^ttschalk 1141 starb, gewiss 
aber irrig hingestellt. da«s Konrad, des HU. Leopolds Hohn (angeblich 1141 -H4*i Abt xii Hciligcnkrcuti gewesen, and Abt Heinrich 
als dessen unmittelbarer Nachfolger. 11S0 gestorben »ei. Auch auf die l'i«uvcrl»»«igk<-it der bisherigen Angabe» über die spätere 
Ahtenrelhe wurde von bewährter Seite :>r.) bereits vor Jahren hingewiesen (auch t. S82I, nnd es köuuti-n wider'die bisherigen An- 
gaben noch weiterhin »alilreiche Gegenbeweise vorgebracht werden. 

Mittel Alle tI. OeuXro de« toterr- K«vi»*r*l*At«w 11 
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Das Kloster wurde, wie gezoigt, schon in einer noch dem XII. Jahrhunderte angehörigen Aufzeichnung 
al» grossartig, ausgeführt (latit ut apparet magnifUum) bezeichnet. Für den Zeitraum von beiläufig 1246 — 1280 
ist eine Reihe harter Bedrängnisse der Abtei unter den Rückwirkungen allgemeiner trüberer Ereignisse 
nachgewiesen , die K. Otakar, unter zahlreichen anderweitigen Beweisen »einer nicht in Abrede zu stellenden 
laudesväterlichen Fürsorge während der Dauer seiner Regentschaft in Oesterreich, wohl eben nur zu lindern 
vermochte. Zu jener Zeit also mochten im Kloster Ileiligenkreutz wohl schwerlich grössere Baulichkeiten 
vorgenommen worden sciu. Dagegen finden sich von 1288 ab, sichere Hin Weisungen auf solche, und zwar 
sowohl in Bezug auf das Kloster selbst als auch auf den 1295 eingeweihten neuen Chor. Bei der Ueber- 
schwemmung desselben Jahres wird bereits der Bibliothek {tibraria) insbesondere erwähnt. Für dasselbe Jahr 
Ist fernerhin erwiesen , dass der am 25$. Mai 1295 verstorbene herzogliche Protonotar und Canoniker Gottfried 
im Cai>itelhausc (tu capituh) zu Heiligenkrcutz begraben wurde (u, 718), in welches, wie erwähnt, 1248 be- 
reit* ein ewiges Licht gestiftet wurde. Weuu es das Gepräge des Baustyls gestattet, so mag angenommen 
werden, dnss das heutige Capitelhaus , gleich dem ultcn Dorinitorium . vor 1246 ausgeführt, wohl kaum aber 
schon bei der 1187 vorgenommenen Eiuweihung des Klosters vollendet waren, wie «ich aus dem Vergleiche 
des Baustyles dieses Capitclhauses mit jenem zu Zwetl , Jas nur von einer Mittclsäule mit einem grossen ro- 
manischen Knauf getragen wird , wie aus der Beschaffenheit der hier befindlichen Gräber ergibt (S. 35). 
Dermal findet sich im Capitelhausc weder Gottfrieds Grabdenkmal, noch irgend eines der älteren Stiftsäbte, 
die statutengemäß ( 11>$0, , ; 1218, ts ) hier beerdigt werden mussten. Das, über das ältere der noch vorhan- 
denen beiden Doruiitorien gebaute obere Dorinitorium , welches erst in der Folge , bei der Vermehrung der 
Klosterbrüder, nöthig werden mochte (S. 11), wie dieses schon durch die Ordensregel (c. 22) für einen sol- 
chen Fall insbesondere gestattet war, gehört offenbar einer späteren Zeit an. 

Vergleichsweise wird bemerkt, dass das Dormitorium zu Zwetl wohl gewiss 1138 — 1159 mit dem ersten 
Bau des Klosters ausgeführt worden sein dürfte (y, S, 31—56), da später der Errichtung desselben nirgends 
mehr insbesondere gedacht wird. Da der aus der Heiligenkreutzer Bruderschaft postulierte- Abt des Tochtor- 
klosters Baumgartenberg, Johann Walter I. (1272—1275), das Dormitorium im letzteren Kloster erbaute 
(y, i, 24)', so dürfte insbesondere aus der letzteren Anführung wohl gefolgert werden dürfen , dass damals 
das (untere) Dormitorium in der Mutterabtei Hciligenkreutz gewiss bereits vollendet war. 

Der Kreutzgang zu Ileiligenkreutz, mit AusDahme des erst später zugebauten Brunnenhauses, ' dürft« 
zur Zeit der Einweihung 1295 wohl gewiss schon vollendet gewesen sein. Eine Vcrglcichuug der Bauformen 
desselben mit jeuen am Kreutzgange zu Zwetl, (s. S. 20, n. 33) zu Anfang des XIII. Jahrhundert^ vollen- 
det, Und an dem, ziemlich gleicher Entstehungszeit zugeschriebenen Kreutzgange zu Lilienfcld, endlich an 
dem, urkundlich erwiesen summt der Stiftskirche noch 1343 eben im Bau begriffenen (v, j, III, Reg. 1350) 
Kreutzgauge zu Neuberg, wird dem baukundigen Blicke sichere Anhalfepunctc bieten. Soweit das Gepräge 
des Baustyles dafür spricht, könnte nach dem angedeuteten geschichtlichen Verlaufe die Erbauung des Heili- 
genkreutzer Kreutzganges, wie erwähnt, immerhin noch vor 1246 angenommen werden. 

Aus dem Inhalte de» erwähnten Ablassbriefes vom J. 1298 muss gefolgert werden, dasä die dort ge- 
nannte Nicolauskirche eine Laienkirche war. Nach unverbürgten Nachrichten soll sie 1278 und zwar 
vom Pfarrer Otto zu Russbach 1 erbaut, und dieser nach seinem Ableben 1314 dort begraben worden sein (o, 
197, 230; q, 25, 95 — 6). Im Widerspruche mit den eigenen Angaben <</, 25, 74) wird diese 'Kirche auch als 
der h. Maria geweiht angeführt. 1643 wurde diese Kirche zur Pfarrkirche erhoben (q, 74), 1786 entweiht 
uud 1799—1800 gänzlich abgetragen (o, 236; 7.2*)). Nordwestlich vom Maicrhofe des Stiftes gelegen, 
zeigte dieselbe oberhalb der Kirchenthüre an der Stirnseite ein grosses Ruudfcnster uud in der Mitte der 
Giebelmauer, der ein kleines Tbürmchen aufsass, ein längliche» Fenster. Am Langhause zwischen sechs 
Strebepfeilern waren fünf grössere Fenster mit Spitzbogen-Sehluss ; so auf der Abbildung des Stifts von c. 
1730 (s). Die Kirche war durchaus von Quadersteinen erbaut Ugregit cun$tructum\ b, 5). 

Ein Siechhau» für die Mönche und Laienbrüder (domut infiruwrum, infinnilvrium ; s.S. 15 — 16) 
dürfte sicher schon mit dein ursprünglichen Bau des 1187 eingeweihten Klo*ters ausgeführt worden sein. 

1 Um steinerne Waüaerhccketi iui Zwotler KnmUgauge Holl um 1327 auageführt worden »ein (o, XVI. 4", 139). Derartige in» 
Kreutigauge angeHautc Hallen wurden in einigru dcmUtle-ii Klbatcru aueu (umuru g«naiutt. — * Anderweitigen Angaben zu Kulft« 
wäre al,er Mei.ter Ott.» der riiai»eli«it Königin Eluabr.th ( 1 3<>0 - t I »07 > Pfsrrer itu Oro«»-Ru»»(,ach geweieu («», XJ. IV). 
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Herzog Heinrich toi» Medling schenkte der Abtei Heiligenkreutz (1195 — 1223) drei Lehen zu Wolfpassing 
zur besseren Ausstattung de* am Nöthigsten Mangel leidenden Siechhau»es (uident domum inftrmorum penuriotam 
et habiluntei in ea altmentii et ivlnciis neeettarüt earere H pene inopia franyi; t', 27 — 8; v, «t, 11,483). K. Fried- 
rieh der Schöne legierte in «einem Testamente vom 24. Jänner 1327 dem Siehaut zu Heiligenkreutz den »ehr 
namhaften Betrag von 200 Pfund, damit man den tieehen ir phrunde pezttr (v, d). Zum Unterschiede vom 
Laienspital (hoipiiale) wird es in Urkunden des Stiftes Heiligcnkreutz (29. Sept. 1323, 7. April 1324 u. s. w.) 
der herren tichhaut und der dortige Pfleger Sicehmcister (magüter inftrmorum) genannt. Die zu diesem Sicch- 
hau* gehörige Capelle (eapella inftrmorum) wurde, wie erwähnt, 17. April 1295 eingeweiht (w, 718), also gewinn 
nicht erst 1300 durch Herzog Albrccht I. erbaut (</, 44). Herbort ron Salzburg stiftete eine ewige Messe in 
diese« Siechhaus , welche, nach der stiftlichen Ausfertigung hierüber vom 6. J iinn er 1330, alle Tage, nach 
wöchentlichem Wechsel in der Reihe sömmtlicher Ordenspriester dieses Klosters, gelesen, dem dieselbe ab- 
haltenden Mönche aber an jedem Tag ein grösseres als das gewöhnliche Ausmass nn Wein (ein chopf wrin), 
geröstetes Weissbrod (weis herten prot) , zwei Eier und ein Gericht von Fischen im Werthe Ton 2 Pfen. auf- 
gesetzt werden. Ursprünglich Erasmus-Capelle genannt und mehrmals durch Brand zerstört, wurde diese an 
das Siechhaus unmittelbar anstoßende Capelle 1519 (o, 206) durchgreifend wiederhergestellt und zu Ehren 
des h. Bernhard eingeweiht. 1691 soll nbermnls ein Umbau dieser Capelle stattgefunden haben (q, 42, 44 — 5). 
Ulrich von Pergau (t 20. Feh. 1341) wurde in dieser Capelle begraben (y, «, I, 74). 

Auch ein L ai e n- Kr an kc nhau > (hotpitnle ; S. 17—8). ausserhalb der strengen Clausur des Klosters, 
wurde zu Heiligcnkreutz schon am Ausgange des XII. Jahrhunderts von Heinrich dem älteren von Zebing 
und Wichard von Zebing sammt seiner Gattin Juta auf eigene Kosten gestiftet für .jene erkrankten Laien, 
die Gottes Fügung dahin geführt haben würde, mit ausdrücklicher Ausschliessung der Brüder und Famiiiaren 
des Klosters (v, 27. 79). Heinrich von Zebing bedachte diese Stiftung seines Vaters wie im Leben so auch 
noch auf seinem Sterbebette (r, 74—5); P. Gregor IX. nahm sie, 29. Mai 1232, in seinen besonderen Schutz 
(v, 78-9). 

Und somit wären jene Daten so ziemlich erschöpft , die zur Aufhellung der ältesten Baugeschichte dieser 
Abtei bisher ans Licht getreten sind. — Bald traf die Abtei auch mehrfache* Missgeschick; bei einer 1340 
plötzlich eingetretenen Ueberschwemmung gingen nebst anderem auch viele Bücher des Klosters zu Grunde 
(«, 672), und die 1349 grassierende Pest raffte in diesem Kloster allein 53 Religiösen dahin (u, 676). 

Einen Beweis, das« in der Heiligcnkrcutzcr Kirche ausser den 1187 und 1268 genannten vier Altären 
in der Folge noch mehrere errichtet wurden, liefert der Umstand, das« Heinrich von Waise 2. Febr. 1361 
eine ewige Messe zum St. Philipps- und Jacobs-Altare daselbst stiftete. 

Wie vcrmöglich die Abtei zu jener Zeit gewesen, erhellt daraus, dass es 1408, zur Zeit der Verschwö- 
rung einiger österreichischer Barone gegen die Landheiren und den ("lerus in Oesterreich , einen Schaden im 
Belaufe von mehr als 5000 Talenten erleiden konnte («. 697—8). Durch die Kriege zu Zeiten Herzog Leo- 
polds IV. (f 1411 ) und durch einige Missjahrc. welche insbesondere dem Erträgnisse der Weingärten sehr nach- 
theilig waren, wurde das Kloster in eine Schuldenlast gestürzt, welche den Abt undConvent zu einer dringenden 
Bitte an Herzog Albrccht IV. um Abhilfe veranlassten; 15. August 1414 (v. y. V. Reg. 1480). Durch den 
1467 von der Pest dahingerafften Landräuber Umersbacher, der stets unverholen »eine commuuistischen Ab- 
sichten auf geistliches Besitzthum erklärt« {DU Munich rnd phaffen hieten liel phennitf. Sit mitten mit Im tailen), 
wurde, nebst vielen anderen an geistlichen Leuten verübten Räubereien, insbesondere das Kloster Heiligenkreutz 
in grässlicher Art mitgenommen \<jar i/röslrieh irrderibt: h, ß, 177 — 8). 1462 entstand im Kloster Heiligen- 
krcuts durch die Unvorsichtigkeit eines Arbeiters eine Feuersbrunst, die nebst dem Glockenthürmchen einen 
grossen Theil der Stiftsgebäude eina-schertc {o, 208); ein Ereignis«, da» ohne Zweifel mehrfache Wiederher- 
stellungen au den Klostergcbäuden nüthig machte. ' 

' l>n« ü..u.T*lt«piii l v.»n Hi.j ip, »Itir.r Ui-wuhnlu-it^n <M. U. V, H.4..» und friklutrc .Siiuimir«« v.»n 1 2T I (,) aiifli«tin-nd , wonach 
Hin granm furulU-u mit Ausiiatm»? Hit Z.it dur Oh-trip-lwl« (yum comnwdin, yvlumM yr^ur,m\ (ti«Utt..| wann, »ihricb uitsdrück- 
lieh vor, das« di«? Oi.t.ni.invf M..inU'. in dir. « Kl.idnng. »wmaJ in d«u d.ut«-h«u Kl.in.ri.. »ieh «•»«• \Vrsvliiidiinrtigk.-it Art Färb« 
eiiiKKul.liilion Um. vim nun »u. Ann nlljjrtn.m.Mi li.brauibi- navli, nur <n<\vtv miil si'liwaru- Kleidung. »Wi un« T k.'im-r Hi-«li «i ttnujir mrlir 
Itrain! trsi;i'ii dürfen. Zu Vertueidiiuir. Avr bellten Wrunrviniiruiig mügpn »:e vom MittairsnnUil« au durchaus «cliw.n« gekleid»! 
»ein. Au« dii »LT Ilistiiiimunic darf nls.i k<!im>*«r«g« auf einen bc-mderen Nutlistaud der Abtei lleili^enkr. i u itishesomtYri- ifi t'ilu.-rl. 
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Bei Gelegenheit der grässlichen Verwüstungen des Landes zur Zeit des ernten Türkeneinfallcs 1529 
flüchteten sich der Abt und die Mönche aus dem Kloster; die Leiche de* allein zurückgebliebenen Laien- 
bruder* wurde jämmerlich verstümmelt im Kreutzgange gefunden , ah die flüchtigen Klosterbewohner wieder 
zurückgekehrt waren. Das Kirehcndach und die Klostergebäude wurden von den Türken eingeäschert (o, ß 
und o, 206). Die Vorgänge in Folge der Glaubensspaltung hatten auch diese Abtei dergestalt hcrabgebracht, 
da«* nicht nur zur Deckung der Schulden ein grosser Theil der Klosterbesitzungen veräussert werden tnusste, 
sondern das« 1548 sogar nur mehr 2 Priester, der Prior und Kämmerer, nebst einem Laienbruder und zwei 
Novizen im Kloster anwesend waren (o, 207). So dürftig war das Kloster zu jener Zeit, das» der Abt ge- 
nöthigt war, 1555, für ein Anlehen von TjO fl. seine goldene Kette zu versetzen. Die kluge Oekonomie 
de* Abtes Ulrich II. (1558—1585) vermochte nur mit der grössten Anstrengung den drohenden Verfall des 
Klosters hintanzuhaltcn , und auf einigen Stiftsgiitcrn geringfügigere Bauherstellungen vornehmen zu lassen 
(w, «). An die Ausführung wichtigerer Bauten im Stifte selbst konnte wohl zu jener Zeit nicht gedacht wer- 
den, und es darf sogar angenommen werden, das* auch die durch den Türkencinfall verursachten Beschädi- 
gungen am Kirchen- und Stiftsgebäude eben nur nothdürftig wieder gutgemacht wurden. — Kaum aber war 
dem Stifte ein ruhigeres Leios zu Theil, nU neue Drangsale über dasselbe hereinbrachen. Nicht nur das» 
seine Besitzungen, zumal die jenseits der Donau gelegenen, zur Zeit des Ausbruches des dreissigjährigen 
Krieges namhaften Schaden erlitten, so traf das Stift selbst ein empfindlicher Unglücksfall. Angeblicli durch 
einen Blitzstrahl (o, 210) gerieth nämlich das Klostergebaude am 8. Sept. 1627 in Brand. Die Kirche mit dem 
(ilockenthürmchen, in dem sich drei grössere Glocken bcfuudcn , der Kreutzgang und der gross te Theil de* 
Klostergebäudes waren in Flammen geratheu und davon soviel eingeäschert, als vom verheerenden Elemente 
verzehrt werden konnte. Es wurde sogleich Hand an die Wiederherstellung gelegt und schon 1638 stand 
das ganze Stiftsgebaude sammt einem neuen Zubau (novo quoddam aedifitio adjtcto) mit Ziegeln eingedeckt 
wieder in vollkommenem Stande da. Insbesondere wurde bei Gelegenheit dieser Ballführungen auch 
das , mit dem neuen Baue nicht in Einklang zu bringende , in Form einer Capelle (per modum tacelli) erbnute 
alte Kefectorium aus Quadersteinen (ab antiquo lapidiliut quadratii coMtructum) 1633 abgebrochen und ein neues 
im schöneren Style mit lichten räumlichen Fenstern aufgebaut, mit Gemälden ausgeschmückt, einem Ofen 
und stets fliessendem Wasscrlaufe versehen. Auch der grosse viereckige Glockenturm wurde damnls statt 
des 1627 abgebrannten hölzernen Glockcuthürmchens von Quadersteinen erbaut (q, 40j , wahrscheinlich aber 
erst nach 1658 1 vollendet. Der am 14. Juli 1638 abgebrannte Maierhof vor dem Stiftsgebäude wurde kurz 
darauf wiederhergestellt, erhielt aber erst nach einem neuerlichen Brande (1712) im J. 1714 »eine dermalige 
Gestalt (*, 60). 1650 wurde der (nach seinem Erbauer, dem Stiftskäinmcrcr Franz Eiscrer; q, 30) sogenannte 
Franzeusthunn auf der Höhe des Hügels im heutigen Stiftsgarten erbaut; augeblich Mos.« zum Vergnügen der 
Stiftsgeistlichen, wahrscheinlicher aber als eine Art Wartthurm, zu welcher Annahme seine Lage und seine 
ursprüngliche bedeutendere Höhe berechtigt. 

Die Ausführung dieser Bauten hatte aber das Stift mit einer grossen Schuldenlast bebürdet, wozu sich 
noch die erheblichen Beitragsleistungcn für die Kriegsrüstungen zur Zeit des Schwedeneinfalles 1615 gesellten. 
Kaum hatte sich die Abtei in ihren Geldkräftcn wieder soweit erholt, um einige nöthige Baulichkeiten in 
der Kirche, wie cum Oratorium, die Sacristei. ausführen, und bereits begonnene, wie den hohen Glockenturm 
vollenden zu können, als mit dein zweiteu Türkeneinfalle 16K3 über das Kloster neuerdings Verderben 
hereinbrach. Die Kirche und das Stiftsgebäude bräunten abermals lichterloh auf, und selbst in den Ruhe- 
stätten der Hingeschiedenen wühlte des Feindes unersättliche Gier nach verborgenen Schätzen. Kaum nach 
einem Dccennium war aber das Nüthigste bereits wieder in brauchbarem Stande hergestellt (o, q) und nun 
konnte auch an gefälligere Ausschmückung gedacht werden. Abt Marian schloss zu Ende des Jahres 1694 
mit den Wiener bürgerlichen Bildhauern Benedict S u n d e rm ayer . der den architektonischen Theil. und 

nnd diesem UeschluK*? eine Vorstelluug des (erst UJ« crwKhlten) Abt«» Cleorg IV. vnn Hciligenkreutz unterstellt werden |o. anfl ; 
da» Kloster, eu jener Zeit 37 Mönche, 2 Laieiibrlldcr uud einen Noviien umfassend, besass vielmehr eben damals nicht unbeträcht- 
liche SilberrorrÜthc (e. 204;. — ' Viscbcr» Abbildung des Stifte« vom J. 1672 icigt ihn bereits in .einer derroaligon Gestalt. Auf- 
fallender Weise scheint er anf dem *onnt richtig gezeichneten Bilde des 8tiRes von r. 1730 (tl. nabeln der Stirnseite angebracht. 
Vicllek-ht war damals ein n ein Unibau desselben iinijectiert, und wurde bei dieser Zeichnung der, später nicht au Stande gekommenen 
Ausführung vorgegriffen? — Die Blecbdachung des Thurmc» wurde 1726 ausgeführt. 
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Johann Giulliam, der alles Figurnlische (insbesondere uxit» blots oder Kackhendt daran) auszuführen hatte, 
einen Vertrag zur Errichtung eines neuen Haupt- (Chor-) Altares und von awei Seitcnaltären in Oer Kirche 
(w. &.). Die Ausführung scheint »ich aber längerhin verschoben zu haben, wenn der Hauptaltar wirklich erst 
1721) oder 1730 (<>, 214; 41) eingeweiht wurde. Vollendet dürfte er aber wahrscheinlich schon früher ge- 
wesen sein, da Rottmayer, der das Altarbild hierzu gemalt, bereit« 1727 gestorben war. üiulliani wurde 
1711 vertragsmäßig für Lebensdauer als Familiaris des Kloster* aufgenommen, gegen dem, dass ihm da* 
Kloster Wohnung, Kost, Kleidung, Arzencien und tlie übrigen Lebensbedürfnisse versicherte, er sich dagegen 
verbindlich machte , »eine Kunst ausschliesslich dem Kloster zu widmen und seine Erzeugnisse unentgeltlich 
zu liefern (w, O. 124 — Ii). Daher denn die Erklärung, das* Heiligenkreutz von der Hand dieses Künstler* 
eine grössere Anzahl beachtenawerther Sehnitzwcrko besitzt. Hier starb er auch, nachdem er durch 34 Jahre 
in der Klosterfamiliarität gelebt, am 5. Sept. 1744; in der Stiftskirche befindet sich sein Grabstein (»i, 133) 
Noch vor »einem Eintritte in die Familiarität, mit den Arbeiten für die gedachten Altäre beschäftiget, hatte 
er um 171)5 einen, am 2"). Mai 1692 zu Esslingen im Marchfeld (keineswegs aber, wie bisher angenommen, im 
nahen Dörfchen Preinsfeld) geborenen Knaben in die Lehre aufgenommen, dessen angeborenes Kunsttalcnt 
sieh unter solcher Leitung rasch entwickelte, — er war der, durch seine correcten Leistungen noch jetzt be- 
rühmte Künstler Raphael Donner (t IS. Febr. 1741). Vielleicht war Raphaels (nach dem Taufbuche 
Georg) Vater, l'etcr Donner, ein Zimmermann, der bis 1689 in dorn benachbarten Dorfe Alland wohnte, 
damals mit den Zimmermaiinsarbeiten im Stifte Heiligenkreutz beschäftigt, wo er noch aus früher Zeit her 
bekannt sein mochte, und hatte sein aufstrebendes Söhulciu mit sich genommon, von dem sich aufgezeichnet 
findet , dass er im Stifte uuf alle Weise der Kcrzcnabfülle zum Possicren und der zinnernen Krugdeckel 
zum Gravieren habhaft zu werden trachtete (w . 0, 126 — 7). Nebstdem scheint auch der Laienbruder des ' 
Stiftes. Caspnr Sehr e zc n m ay e r , der 1736 tlie Chorstühle in der Stiftskirche verfertigte, aus Giulliani'* 
Schule hervorgegangen zu sein. Auch der tüchtige Historienmaler Martin Altomontc, eigentlich Hohenberg. 

Mai 16S7 zu Neapel (etwa Neustadt, Umpolt* ? n, 132) geboren. 14. Sept. 1745 angeblich zu Linz gestorben. 1 
ruht in der Stiftskirche zu Heiligenkreutz und wird in seiner Grabschrift, gleich GiuUiani, Klostcrfamiliar 
genannt (hie (nmilutrii ; n, 132). 

Abt Marian (1693—1705) lies» da* dermaligc Bibliotheksgebäude und das sog. Neugubäude für die Kranken 
neu aufführen . den Glockenthurm erneuern und die gTossc Orgel errichten. Die Koruzzcncinfällc 1701 — 
1704 hatten das Kloster wohl arg bedroht aber nicht geschädtget. Abt Gerhard (1705 — 1728), der die «aiumt 
dem Stiftsmaierhofc durch einen Brand eingeäscherte, frühere Laien-, damals bereits Pfarrkirche sammt dem 
Maicrhofe wiederherstellte, lies« auch 1720 das, den C-Accord schnarrende Hornwerk oberhalb dein inneren 
Stiftscingange, sowie die Annencapelle im Kreutzgange errichten (w, ij). Sein Nachfolger richtete die Rüst- 
kammer, die Gemäldegallcrie , dann das Kunst- und Naturaliencabinct ein. lies» da« Wohngebäude für die 
weltlichen Stiftbeainten im Vorräume des Klosters 1731, (q, 11) oder 1746 (», 52), den Kreutzberg 1 auf dem 
nahen Hügel anlegen , und 1736 die grosse Drcifaltigkeitssäulc in der Mitte dos inneren Stiftshofes errichten 
zur dankbaren Erinnerung an die dem Kloster zu Thetl gewordenen Schonung zur Zeit der Pest im Jahr 
1713, der nur ein einziger Stiftsgeistlicher, Alexander Standhartncr , erlag (c, q). 

Späterhin wurden sowohl in der Kirche als au einzelnen Thcilcn des Stiftsgebäudes manche wohl nüthige 
aber nicht immer glücklich ausgefallene Restaurationen vorgenommen. Erst die neueste Zeit bekundet auclt 
hier den endlich wiedererwaebten besseren Sinn, bei solchen Umstaltungen soviel als möglich wieder die 
Rücksichten Tür die Ursprünglichkeit der Gcbäudetheile und des Zierwerkes walten zu lassen. 

1 Wenn er wirklich 1720 nach 1-in» übersirch Ite und dort starb, so mochte er wohl nicht in so bindender Weise, wie Giulliani, 
iu diese Familiarität eingetreten sein. Die noch jetxt im St i fit- rnrhandenen UemXlde von seiner Hand deuten immerhin aut einen 
Unseren Aufenthalt desselben im Btiflo bin. Wenn er das im Sommrrmfcctorium befindliche grosse. Bild wirklich in seinem SSstcn 
Ixibenajahr», also 1 740 malte, au scheint dieser l'mstand doch für die Annahme tu sprachen . dass er den Rest seines Lehens nie In 
su l.in«, sondern hier verlebte. — « Auf dem t. erwähnten Hilde von e. 1730 icigt »ich bereits die Capelle auf der Sj.itie <]•<« 
KreuU- oder Cslvaricnber^s, die 1739 «u«ir< flilirte Drcifaltigkcitssiiuh' aber noch nicht. 
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(I. Bf Schreibung des Sliflfs 
Dr. G Helder. 

Von der ursprünglichen KloBtcranlagc , deren Bestand theile in der vorausgeschickten geschichtlichen 
Untersuchung dargelegt wurden, sind die Stiftskirche, der Kreutzgang. da* Brunnenhaus, das 
Kapitclhau», die beiden Dormitorien und endlich die Re r n h ard sca pel 1 e entweder völlig unverän- 
dert oder mit geringen Umgestaltungen auf uns gekommen. 

Kirch«. 

• • 

Die Kirche gehört zwei Bnuperioden an, und «war ist das Lang- und Quer schiff im rein romani- 
schen Style, der Chor hingegen im gothischen Style erbaut. Letzterer ist ein Krweiterungsbau der ursprüng- 
lichen Kirche. 

Im Grundrisse ist das Langhaus (Tal'. I. a) durch je zehn Pfeiler in drei Schiffe getheilt. An das 
Langhaus fügt sich das Querschiff an (Tai". I. b), in welches alle drei Schiffe müudcn. Das Lnngsehiff ist 
vollkommen regelmässig aus zehn Quadraten in der Weise gebddet, das« den halben Raum derselben da« 
Mittelschiff, die andere Hälfte die beiden Seitenschiffe einnehmen. Letztere haben demnach die halbe Breite . 
de* Mittelschiffes, wie sie auch die halbe Höhe desselben besitzen. Das M i tte lsch i f f (Taf. III. A) ist von 
den beiden Seitenschiffen durch Pfeilcrarkaden getrennt. Die Pfeiler sind viereckig, ohuc Vorlage von Halb- 
isäulcn . Lisennen oder Ecksäulchen nach der Seite des Mittelschiffes , und zwar sind fünf derselben , welche 
den Gewölben des Mittelschiffes zur Stütze dieDen . stärker gebildet, während die zwischen ihnen stehenden, 
auf die Construction der Gewölbe der Seitenschiffe Bezug nehmenden Pfeiler etwas schwächer sind. Die auf 
«Uesen Pfeilerarkadcn ruhende Scheidewand entbehrt jedes dekorativen Schmuckes. Die Hauptpfeiler de? 
Mittelschiffes sind nicht, wie dicss bei derlei Anlagen zur Belebung der Flächen und zur C'harakterisirung 
dieser Hauptpfeiler häufig vorkommt, durch Blendbogen verbunden. In beträchtlicher Höhe über diesen 
Hau ptpfei lern erscheinen an der Scheidewand die Gurtenträger der Gewölbe, aus einem Halbpfeiler gebildet, 
dem sieh an jeder Seite eine Säule anlehnt, die entweder auf dem consolenartigcn Triiger des Halbpfeilers 
aufsteht {h'i(j. I) oder sich in eigentümlicher Weise um den ganzen Halbpfcilcr hcrumlegt (Füj. 2). Letzterer 
wie auch die beiden Säulen haben Kapitale mit Laubwerk oder dem dem Romanismus eigcuthümlichen 
Schmucke geschwungener Linien. Uebcr dem Kapitale sitzt die gegliederte Deckplatte. Von Halbpfeiler zu 
Halbpfeiler erhebt sich nach der. Breite des Mittelschiffes eine vier Schuh breite Gurte im Rundbogen. Zwi- 
schen je zwei dieser Quergurten ist das ebenfalls von zwei Schuh breiten Gurten getragene Kreutzgewölbe 
eingelegt. Diese Kreutzgurten sitzen auf den kleinen Säulen der Halbpfcilcr auf. An derselben Wandffäche 
ist je einer dieser Gurtträger mit dem anderen durch einen Blendbogen verbunden, unteT dessen Scheitel- 
punkte das halbrund umschlossene Fenster sieh befindet , deren je fünf auf jeder Scheidewand des Mittel- 
schiffc* angebracht sind. Diese Fenster entbehren durchaus jedes Schmuckes durch Gliederung der Schrägen 
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u. *. W* nur jene drei Fenster der Facade. welche den Raum de» Mittelschiffen charakterisiren , zeigen auch 
im Inneren die an der Außenseite angebrachte Gliederung durch dir Säulenstellung und den darüber geleg- 
ten Kundstab. 



fig. i. 




Fig. s. 




Die beiden Seitenschiffe sind entsprechend den zehn Pfeilern des Mittelschiffes in zehn Quadrate 
gethcilt. Jedem l'feiler ist nach dieser Seite ein schmälerer Halbpfeiler vorgelegt, welcher als Gurte im 



Ftg. 3. 




rtf. 4. 





Hundbogen auf die Fensterwandseite hiniibergeleitet winl und daselbst auf einein Träger aufsitzt, dcsM-n 
Abkrüpfung verschiedenartig gelöst ist (Fig. 3, 4. 5). Je zwei dieser Träger sind gleich jenen de* Mittel« 
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schiffes durch einen Blendbogen verbunden. Zwischen je zwei der Quergurten ist ein kleines kuppelartigcs 
Gewölbe eingesetzt, nur die bwUn letzten Räume links und rechts gegen das Quersehiff zu sind mit einem 
Kreutzgewölbe überdeckt, in welchem Grate bemerkbar sind. Ob diese Einwölbung der beiden Seitenschiffe 
von dem ursprünglichen Kirchenbaue beirühre . lä«st sich mit Sicherheit nicht bestimmen . wohl aber dürfte 
aus dem Umstände, dass neben den Holbpfeilem der Seitenschiffe in der Höhe des Pfeilergesimats kleine 
Ecksüulen ungebraeht sind, geschlossen werden, das- die ursprüngliche Gewölbaullösung jener des Mittel- 
schiffes entsprochen habe. 

Das Quer schiff in gleicber Höhe mit dem Mittelschiffe besteht aus drei Quadraten, deren Einwölbung 
durchaus jener des Mittelschiffes gleich ist. Darüber hinaus beginnt der gothisehc Erweiterungsbau. 

Als eine Besonderheit dieses Raumes erwähnen wir die in der rechten Wandecke des Mittelschiffes gegen 
das Quersehiff angebrachte nischenartige Maueröffnung, welche im Klecbogen geschlossen ist und etwa zur 

Aufnahme eines Gefässes mit geweihtem WaBscr gedient haben 
«• mochte (Fig. >;). 

Ueber den ursprünglichen Abschlug» dieses ro- 
manischen Baues lassen sich nur Vermuthungen aussprechen, 
die aber hei Betrachtung der Anlage der beiden Pfeiler, wel- 
che noch aus der romaiiischcti Periode stammen , und mit welchen 
das Querschiff in die Choranlage hiuübcrlcitet, einige Sicherheit 
gewinnen. Wir finden nämlich, dass diese Pfeiler nach der Chor- 
seitc hin eine gleiche Anlage wie nach dem Querschiffe zu haben, 
daher gleichfalls als Trüger eines Kreutzgewölbes zu dienen hat- 
tcu. Dieses vorausgesetzt, und mit Rücksicht auf ähnliche Anla- 
gen romanischer Kirchenbauten , ist mit Gewissheit anzunehmen, 
dass in der Breite des Mittelschiffes über dag Querschiff hinaus 
ein weiteres Quadrat angefügt war, welches sodann mit der halb- 
runden Chornische abgeschlossen war; zwei kleinere halbrunde 
Absidcn dürften in der Richtung und Breite der Seitenschiffe auch 
die Krcutzesarme nach Osten zu abgeschlossen haben. Für diese 
Anlage spricht die auf einem Glasgcmäldc des 13tcn Jahrhunderts, 
welches gegenwärtig im Brunnenhausc des Kreutzgange* sich 
befindet, auf uns gekommene Abbildung der Rückseite der ursprünglichen Kirche. Wenu wir auch nicht 
annehmen dürfen, dass es in der Absicht lag, mit diesem Gemälde ein vollkommen getreues Abbild des 
Kirchenbaues zu geben, so muss doch die Hauptanlagc desselben im Auge behalten worden »ein, welcher 
zufolge der Chorabschluss drei Absiden hatte. 

Wenden wir uns nunmehr zur Betrachtung der Augsenseite deg romanischen Bau theile» (Taf. 1). 
so zieht vor Allem die Facailc unsere Aufmerksamkeit auf sich. 

In das Mittelschiff führt das Hauptportnl, eine von Aussen nach Innen stufenweise sich verengende Halle 
mit in die Ecken gestellten Säulen, deren Kapitale korinthisirende Blattformen zeigen. Diese Säulen und 
die Eckpfeiler setzen sich über der Deckplatte der Kapitale fort und wölben die Halle im gedrückten Spitz- 
bogen ein. Die Säuleu mit attischen Busen stehen auf der linken Seite auf würfelartigen Untersätzen . auf 
der rechten Seite auf Tragsteiuen. Im Bogenfelde befindet »ich in halberhabener Arbeit ein Ornament verschlun- 
gener Pflanzenbildungen. Links von diesem Hauptportalc sehen wir ein nunmehr geschlossenes , einst in das 
Seitenschiff führendes kleines Portal, ebenfalls mit Säulen und im Spitzbogen überwölbt, dessen Bogenfüllung 
ein doppeltes Kreutz mit den zur Seite angebrachten Buchstaben .t und Si zeigt. Die symbolische Bedeu- 
tung dieser Zeichen unterliegt keinem Zweifel, sie mahnen uns vielmehr, an dieser Stelle angebracht, an eine 
in dem kirchlichen Leben der Vorzeit herrschende Gewohnheit, welcher zufolge der eine Kirche einweihende 
Bischof die«e Zeichen an den Kirehencingang zu setzen hatte. 

Ein dritter Eingang zur Kirche war der an der Südseite angebrachte, nunmehr aber durch den Zubau 
de»' Conventgebäudes abgeschlossene Seiteneingang. Er mündete gleich zu Anfang des Seitenschiffes in 
dasselbe. Noch ist seine äussere Architektur von den unteren Räumen des erwähnten Gebäudes aus zu 
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erblicken — ein Rundportal mit je einer Säule, ganz gleich jenem Portale . welche» von dein Kreutzgiingc 
au» in die Kirche führt. 

An der Facade erblicken wir die drei schon erwähnten Rundbogenfenster de» Mittelschiffes und je eine* 
für die Seitenschiffe. Nur erstere sind reicher gegliedert, letztere hier, wie auch an den Seitcnfaeadcn , ein- 
fach eingesehrägt. Umrahmt ist die ganze Flüche der Vorderseite durch Li«scncii. Halbsnuleii. Rundbogen- 
friese: der Giebel ist ausserdem noch durch den über letztere befindlichen Zahuschnitt ausgezeichnet. In 
der Anordnung sowohl diesen SohuiuckcK, wie auch in der Stellung der Portale und in der Formenglicdcrung 
de« Hnuptportals herrseht eine bemerkenswerthe Unregelmäßigkeit . so dass «ich die Facade in zwei völlig 
ungleiche Hälften theift. So ist, um nur Einiges zu erwähnen, auf der rechten Seite diu Trennung de« Mittel- 
schiffe» von dem Seitenschiffe durch eine hohe Säule äusscrlieh angedeutet, auf der linken Seite fehlt diese 
Anonlnung. und nur die längs der Bedachung des Seitenschiffes in Kundbogen aufsteigende Lis-ene senkt 
sich an dieser Stelle nieder, um dann in Uebereiustimniung mit der rechten Seite wieder aufzusteigen. Wei- 
tere Verschiedenheiten treffen wir in den an die beiden Ecken des Baues gestellten. Wandpfcilern , wie auch 
in den beiden zu Eingang des Hnuptportals stehenden Säulen , welche sowohl in ihrer Höhe wie auch der 
Dicke des Säulenstamme* sich unterscheiden. Diese Unregelmässigkeiten können wohl nicht ein Spiel der 
blossen Zufalles sein, noch weniger reicht die Meinung Jener aus. welche darin die Spuren einer noch unbe- 
holfenen Bauweise erkennen wollen; es erübrigt nur, anzunehmen, dass mit Vorbedacht ein reicherer Wechsel 
der untergeordneten Formen angestrebt worden sei. durch welchen jedoch die Gesnnimtwirkung nicht wesent- 
lich beeinträchtigt erscheint. 

Die Seitcnfacadc de» Langschiffes entspricht der inneren Anordnung, und zwar ist durch Halb- 
säulen die Wandnäehe des Mittelschiffes in fünf, des Seitenschiffes in zehn Abtheilungcn gesondert, innerhalb 
welcher die Fenster sieh befinden. Nur das südliche Seitenschiff, an welches die eine Seite des Kreutzganges 
angebaut ist , entbehrt der Fenster. Die oberste Bekrüuung bildet das Gesims, darunter der Znhuschtiitt 
und Rundbogenfries. Die Kapitale der oberen Säulen zeigen überhängende Blätter, jene der unteren 

eigentümlich verschlungene l'tlanzenbildungen , wenig erho- 
ben gearbeitet. Ervvähnenswerth ist der Umstand . das* das 
Gesims sowohl an dem Mittelschiffe als an den Seitenschiffen 
nicht in gerader Linie über da* ihm zur Stütze dienende Ka- 
pital fortläuft, sondern »ich zu den beiden Seiten im rechten 
Winkel auf dasselbe absetzt (F~uj, 7). 

Das Quer schiff hat au der West-. NoTd- und Südseite 
je ein Fenster. Der dckorati\e Schmuck, welcher nunmehr 
zum grösseren Theile beseitigt ist. war ursprünglich jenem des 
Langschiffes gleich, ausserdem erhoben sich an der Nord - wie 
an der Südseite Giebel, welche gleich dein (Hebel der Vorder- 
seite mit einem Gesimse und darunter dein Zahn schnitte ge- 
schmückt wareu. Von beiden sind an der Südseite noch Spuren 
zu erkennen. 

Die Erhaltung dieses romanischen Kirchenbaues ist im Ganzen zufriedenstellend. .Jahrhun- 
derte sind au ihm vorübergegangen, ohne gerade tiefe Spuren ihres eilenden Schrittes zurückzulassen. Weniger 
•«•honend erwiesen sich der Menschen Hände. ^ Durch den Anbau des Conventgebäudes ist ein Theil der 
Seitcnfa<;adcn verdeckt und verstümmelt und der Anblick des Kirchenbaues in seiner Gc-ummthcit beirrt. 
An der Facade ist über den drei Fenstern des Mittelschiffes eine Aufzugsoffuung für das Kirchcudnch ein- 
gebrochen, in den linken Kreutzesllügel ist etwa im fünfzehnten Jahrhundert ein Stiigcnhaus eingebaut. Die 
Fenster der Seitenschiffe sind, jedoch mit Beibehaltung der ursprünglichen Anlage, nach unten zu verlängert, 
zwei Fünftheile des inneren Raumes der Kirche dem Einbnue des Musikchors geopfert : das Innere der Kirche 
endlieh wurde vollständig übertüncht. 

Alle diese Veränderungen und Verunstaltungen fallen jedoch nicht der Gegenwart zur Last, sondern 
einer Zeit, welche den Werth ihres Besitzthum» noch nicht kannte und in vielen Fällen der Meinung war. 
Verschönerungen die Hnnd geboten zu haben . wo sie in Wahrheit verstümmelte. 
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Der Kunstcharaktcr des Baues in «einer Gesamm tau Lage wie auch in den architektonischen Glie- 
deningen entspricht im Ganzen der Zeitteilung . welche ihm die historische Forschung zuweist, nämlich der 
zweiten Hälfte de» zwölften Jahrhundert*. Hat »ich auch um diese Zeit anderwärt» der romanische Styl 
schon zur reichsten und edelsten Blüthe entfaltet, so ist es doch begreiflich, da«» «ein oft nur vereinzeltes 
Vordringen nach Osten nicht mit jener Schnelligkeit erfolgte, welche den auf engere Grenzen gestellten Bau- 
gruppen einen gemeinsamen, diese Entwicklung bezeichnenden Charakter aufdrückt, wobei auch die dem 
Cistercienserordcn pflichtgemäss auferlegte Einfache» im Baue »einer Gotteshäuser nicht ausser Acht gelassen 
wcrtlen darf. So athmet unser Bau durchgehend* noch jene Strenge und Einfachheit, welche besonders in 
den Rheinlaudcu, Westphalen und Sachsen die romanische» Bauten des XI. Jahrhunderts kennzeichnet. Kur 
in einzelnen Bauglicdern, beispielsweise in den hic und da angebrachten korinthisirenden Kapitalen und in 
den gedrückten Spitzbogen der beiden Eiiigangsportalc macht sich der Zug der neueren Zeit geltend. Einen 
durchweg düsteren, ernsten Charakter trägt das Langschiff der Kirche an sich. ■ Seine uiivcrhältnissmägsige 
Länge und Höhe (erslcrc beträgt, wie erwähnt, zehn Quadrate, während die meisten romanischen Bauten 
deren nur acht aufweisen), der Mangel eines hervorragenden dekorativen Elementes an den Scheidewänden 
des Mittelschiffes, die euggestelltcn schweren und ungegliederten Pfeiler, die schweren Gurten der Kreutzge- 
wölbe. Alle» dies* weist auf die erste Periode romanischer Kunstweise. Dazu kommt noch, d«*s der gothische 
Erweiterungsbau durchaus unorganisch und ohne Rücksicht auf deu Charakter der vorgelegten Räumlichkeiten 
ungetilgt erscheint, und er trägt, indem er in Hallenfoim der Breite des Querschiffes folgt und in »ich selbst 
keine Abstufung des Raumes enthält, nur dazu bei, den düsteren, beengenden Eindruck des Langhauses 
zu erhöhen. 

Noch müssen wir erwähnen, dass dieser romanische Kirchenbau keine Thurmanlage in sich schloss. 
Der gegenwärtige Thurm, aus Quadern an der linken Seite des LaugschifTc» erbaut, ist, wie aus der histori- 
schen Einleitung sicher gestellt erscheint, ein Werk des Ilten Jahrhunderts. 

Der gothische Erweiterungsbau (Tuf. 1 c u. Tat. III B), der zugleich den Chor der Kirche 
bildet, ist ein viereckiger Raum ohne vortretende Chornische, der durch vier Pfeiler in neun Quadrate ge- 
theilt ist. Diener gerade Chnrabschluss ist eine Eigentümlichkeit vieler Kirchenbauten des Cistercienscr- 
ordens. Von Einfluss hierauf scheint der Musterbau von Citaux, des Ordcushauptcs. gewesen zu sein, dessen 
Chor geradlinig geschlossen war. Dass dies« aber keine feststehende Gewohnheil wurde, dafür spricht der 
unmittelbar folgende Klostcrhau von Clairvaux (aus der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts), der »eine 
ganze Anlage genau dein Mutterkloster Citnux entlehnte, mit Ausnahme de» Kirchenchors, der in einem mit 
einem Kapellenkranze umgebenen Vielecke abgeschlossen war. Doch sind der ßuispiele des geraden Chor- 
ubschlusses so viele , das» sich auf die Vorliebe dieses Ordens für Nachahmungen seine» Hauptklosters 
sehliesscn liisst. Um nur einige Beispiele anzuführen, erwähnen wir au« Frankreich Poutignv (1114), 
Vaux deSernay (112«) und Fontenay bei Montbard; aus Deutsehland Marienthal bei Helmstadt (1138—1146). 
Loccum bei Minden (1163), Maricnfeld in Westphalen (1185 — 1222), Riddagshausen bei Braunschwcig (1275). 
Maulbronn (XII — XV. Jahrhundert), Dobberan bei Rostock u. a. m. Auf eugbekränztein Gebiete finden »ich 
auch in Oesterreich drei Cistercienserklöster, und zwar ausser Hciligcukroutz noch Lilienfeld in Nicdcröster- 
reieh und Neuberg in Steiermark , welche nach Osten zu geradlinig abgeschlossen sind und ausserdem noch 
die Eigentümlichkeit haben, dass nach der Breite des Mittelschiffes kein Chorausbau vortritt, sondern der 
eigentliche Chorraum im lunern entweder durch Stufen oder, wie in Lilicnfeld, durch eine Säulenstellung 
von der übrigen Halle getrennt erscheint. 

Der architektonische Charakter diese» Erweiterungsbaues entspricht im Ganzen den gotischen 
Kircheubauten aus dem Schlüsse de» XIV. Jahrhundert». . Die Pfeiler sind reich gegliedert; ausser den vier 
Hauptdiensten legen sich an deu Pfeilcrkcm noch zwölf Nebendienste an und zwar vier für die Diagonal- 
gurten und je vier für die reicher gegliederten Längeii-Gurtbogen. Ebenso reich ist die Einschrägung der 
Fenster gegliedert, welche mit zierlichem Maasswerke geschmückt sind. Eigentümlich ist übrigens bei diesem 
Bauteile bloss die Einwölbuog der an den Fensterseiten befindlichen Quadraträumc. Da es sich nämlich 
der Architekt zur Aufgabe gemacht hatte, jedes dieser Quadrate durch zwei Fenster zu erhellen, was bei der 
gewöhnlichen Einwölbung im Kreutzgewölbe nicht leicht ausführbar war. so wurde ein fünftheilige» Gewölbe 
in der Art angeordnet, das» der Schild an der Wandfläche in zwei kleinere Spitzbogen aufgelöst erscheint, 



' '-V 

J 



J 



by Google 



( 



• • * - 



.1 » 



* ■ 1 
•I ■ I ► * ■ 



ii:n 

I ti 

i • ... .n. J. 

«: I < *r f. 



• - I, 



• • •■! 
■ .» U 



I 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



■ 



Bfschreibuiig «1« Stiftet. 



47 



deren Rogen unterstelzt, d. h. ihre Kämpferünien so weit gehoben sind, dass ihre Scheitel «ich auf gleicher 
Höhe mit jenen der Schild-. Theil- und Kreutzbogen befinden, wodurch die Möglichkeit geboten war, den 
Scheitelpunkt der beideu Fernster höher zu «teilen,* als ex ein gewöhnliche* Kreutzgewölbe zugelassen hätte. 
In dieser Weise sind alle an die Umfassungsmauer anstossenden Gewölbe mit Ausnahme des mittleren an 
der Ostseite aufgelöst, welches ein reines Kreuzgewölbe ist. da sich hier in der Umfassungsmauer nur Ein brei- 
teres nunmehr zugemauertes Fenster befindet. Diese eigentümliche Einwölbungsweisc findet sich an mehreren 
französischen und deutschen Kirchenbauteu des XII. und XIII. Jahrhunderts, wie in der Kirche St. Jean 
zu Lyon, in der Cathedralc zu Paris, im Chor der Abteikirche zu Vezelav. in dem QuersehifTe des Domes 
zu Limburg au der Lahn u. a. m. Ein weiteres interessante* Heispiel treffen wir^in der Bernhardscapelle, 
welche abgesondert von dem Kirchen baue steht und gegenwörtig nur mehr der Feier der Osterwoche dient 
(K 9 8). 

Die dieser Einwölbung der Fcnatertravees entsprechenden Rippen stützen »ich auf der Fensterscite auf 
runde Halbsäulen mit Consolen. welche letztere unterhalb des Fenstergesimses angebracht sind. Um den 
Säulenstamm, auf welchem die Quer- und Diagonalgurten aufsitzen, legen sich drei Halbsäulen mit Capitälcn 
an. welche den hier zusammenstossenden Rippen correspondiren. Die dos Fenstergewölbe theilende Rippe hat 
dieser Anordnung entsprechend einen schwächeren Säulenstamm zur Stütze. 

Nach den vorausgeschickten historischen Zeugnissen soll dieser gothische Erweiterungsbau in der 

zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts erbaut nnd 
am 17. April 12115 eingeweiht worden sein; und es 
findet sich in den Geschichtsquellen dieser Abtei 
durchaus kein Anhaltspunkt für einen ' späteren Neu- 
bau dieses Chores. Wenn wir trotzdem als Zeitpunkt 
der Krbauung dieses Kirchenraumes den Schluss 
des XIV. Jahrhunderts angeben, so leitet uns hic- 
bei der ausgesprochene Charakter der einzelnen 
Hauglicder, wie auch der Gesamintcindruck der 
ganzen Halle, welche auf eine schon mehr ent- 
wickelte, und eher dem Verfalle zugehende als noch 
mit den Anfangen der Entfaltung ringende Haupe- 
riode hinweisen. Es muss daher, um nicht mit den 
andererseits sicher gestellten Gesetzen der Chrono- 
logie mittelalterlicher Bauwerke in offenen Conflikt 
zu gelangen . angenommen werden , dass der MM 
dem X,11I. Jahrhunderte stammende Chorbau in 
Folge von Ereignissen, welche wir nicht kennen, 
durch einen Neubau , den gegenwärtigen Chor, er- 
setzt worden sei, und es dürften bei dieser Annahme 
der dem Kloster» zugesprochene Ablass rom Jahr 
1.'125, sowie das beträchtliche Vermächtniss der Kö- 
nigin Elisabeth vom Jahr H52K vielleicht auf die 
schon damals iühlbar gewordene Notwendigkeit 
eines neuen Chorbaues bezogen werden, obgleich 
in beiden Fällen der eigentliche Zweck dieser Be- 
günstigungen nicht näher ausgesprochen ist. In 
gleiche Zeit mit dem Chorbau ist die Erbauungs- 
zeit der Bernhardscapelle zu setzen, welche im Laufe der Zeit, wie eine nähere Besichtigung aufweist, manche 
Umgestaltungen erfahren hat. 
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Der Kreutzgang schliesst »ich im die Südseite de* Langhauses der Kirche an. Er bildet im Grund- 
risse (Taf. I. d— g) ein verschobenes Parallelogramm, im Aufrisse einen offenen Bogengang mit gedrückten 
«pitzbogigen Kreutzgewölben. Den Quer- und Diagonalgurtcn entsprechen an der Fensterseite Säulenbüudel. 
un der Mauerseite stützen »ich diene Gurten nuf ornamental aufgelöste Giirtcnträger H, hl. 11). 



Hf. o. 



Fi v . I». 






Die Nord- und Südseite des Kreutzganges haben je sieben, 
die .Ost- und Westseite je secli» solcher B/Jgcnöffnungen. Der 
zwischen je zwei Pfeilerbündel angebracht Sehildbogen ist durch 
kleinere Bogen gegliedert, welche durch Sühlen getragen wer- 
den, deren Hasen höher angeordnet «ind als jene der Pfeiler- 
bündel (/■"»/. !■> ii. IS . 

In der Anordnung dieser Zwi»chensäulcn herrscht ein rhyth- 
mischer Wechsel. Haid sind sie durchgehend* gekuppelt gestellt, 
bald ist die Mitte der Hogenöffuuiig durch eine Gruppe von fünf 
Säulen ausgezeichnet. Diese Säulen sind unter sich entweder mit 
dem Rundbogen {Fig. 14) oder im Spitzbogen verbunden. Eine 
weitere Gliederung wird durch runde oder spitzbogige Blendbogen 
herbeigeführt, welche über den erwähnten kleinereu Bogen die 
in die Mitte gestellte Säulcngnippe mit den zu äusserst stehen- 
den Säuleu ztisaiiiiuciischlicssen. \ ou dieser letzteren Anorduung 
ist nur der nördliche Flügel de» Kreutzgiingcs ausgenommen, wul- 
rber dieser Blendbogen entbehrt. Der weitere Kaum des Sehild- 
bogen s ist mit Blindfenstern und zwar entweder zu dreien mit 
einem grösseren in der Mitte oder nur mit Einem aus dem Fünf passe aufgelösten geschmückt. Innerhalb 
dieser Hauptanordnung bewegen sich die Detailbildungeu in mannigfachem Wechsel und mit vielen kleineu 
Abweichungen. 
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Die IUm.ii sämmtlicher Säulen sind attisch und zwar in der Art gebildet, da».« der untere Pfuhl sehr 
breit und flach gedrückt ist, während die zwischenlicgende Hohlkehle fast verschwindet (.'S. Fiy. 14). 




Die CapttUe sowohl der an den Pfeilern angebrachten Säulen wie auch jener, welche die kleineren 
Bogen tragen, sind durchaus gleich und zwar au« überhangendem Blattwerk, einer spät romanischen Form 



Fig. 13. 




gebildet Ausgenommen hieven sind nur die Capitälc der Westseite und der zwei nnstosseiideii Trnvcc« der 
Xordseitc, welche in Kelchfurm gebildet, durchaus von einander verschiedene Formen zeigen (f-Vy. /•>. Ä) 
MltieUUUil :.. t k „ Im 0»lm UHMHM . ,:1 
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Es scheint dies» nuch der älteste Thcil des Kreutzgange* zu »ein. obwohl »ich au» solchen untergeordneten 
dekorativen Verschiedenheiten bei durchaus gleicher konstruetiver AnInge wohl auf kerne bedeutende Baulücke 
schliessen lässt, daher nngenommen werden darf, das» dem ganzen architektonischen Charakter nach die Zeit 
der Erbauung des Kreutzganges der Ausgang de» XII. und die erste Hüllte de» XIII. Jahrhunderts »ei. Er 
schliesst sich sonach dem Portalbaue der Kirchcnfacade an , mit welchem er auch . was den Bnuchnrakter 
anbelangt, einige Aehnlichkcit an eich trügt. 

Was da» Aeussere dieses Kreutzgange* anbelangt, so treffen wir, den Säulcnbündcln im Innern ent- 
sprechend, einfache Strebepfeiler, welche an dem westlichen Flügel stärker sind al» bei deu übrigen. Nur 
die Aussenseitc de* nördlichen Flügels zeigt die mit den gegliederten Bogen verbundene Säulenstellung. 
Letztere allein hat der östliche und westliche Flügel, der südliche hingegen nur nacktes Mauerwerk. 



Fig. I.Y Fi„. /«. Fig. 17 




Aus dem nördlichen Flügel führt eine einfach gegliederte romanische Thüre in die Kirche (Fig. 17), 
aus dem östlichen ein ebenfalls einfaches romanisches Portal mit zur Seite angebrachten Fensteröffnungen 
in da* sogenannte Kapitelhaus (Taf. L h). Das Portal, wie die Fensteröffnungen, welche letztere mit 
einer Mittel- und zwei Ecksäulen geschmückt sind, entsprechen durchaus dem Charakter des Kreutzganges. 
Das Kupitelhaus bildet einen von vier Säulen getragenen , in Spitzbogen überwölbten quadratischen Raum. 
Die nicht sehr hohen Säulen sind achteckig, auch die Capitälen halten diese Form ein, an den Kanten 
sind übergehende Plattformen und zwischen diesen blätterartige Ornamente angebracht. Die Kippen der 
Gewölbe sind jenen de* Kreutzganges gleich, der Bau dieses Raumes dürfte sonach mit jenem des Kreutz- 
ganges ziemlich gleichzeitig sein. 

An den südliehen Flügel des Kreutzganges schliesst sich die Brunncnhalle (Taf. L i) an, ein go- 
tluscher Bau au» dem Neunecke gebildet, von sechs hohen Fenstern erleuchtet, welche mit Maasswerk reich 
geschmückt sind. Das unterhalb der Fenster umlaufende Parapet ist arkadenartig mit spitzbogigen Blend- 
bogen geschmückt, die abwechselndes Maasswerk enthalten. In dieser Halle befindet sich ein Blcibrunnen. 
zu uuterst aus einem grösseren Steinkrater und vier übereinander liegenden Becken. Den Eingang zu diesem 
Brunnenhause bildet ein Spitzbogen mit zwei Säulen gleich jenen an den Pfeilern des Kreutzgnnges. Der 
Baucharakter dieser Halle weist auf die zweite Hälfte de» XIV. Jahrhuuderts. 

Der alten Gewohnheit gemäss, nach welcher bei Klostcranlagcn die Dormitoricn in der Flucht der 
Kreutzvorlagc des Kirchenschiffes angebracht waren . um den Ordensmitglicdern den Zugang zum Chore zu 
erleichtern, treffen wir auch bei unserer Anlage in dem westlichen zum Kircheneingange leitenden Flügel 
des Kreutzganges das alte Dormitorium (Taf. I. k u. Fig. 18), eine niedere in gedrückten Spitzbogen 
eingewölbte, von acht runden Säulen und zwei viereckigen Pfeilern getragene Halle. Die Längen- und Quer- 
gurten sind ungegliederte breite Bänder, die an den Seitenwänden und Pfeilern sich nbkröpfen und auch bei 
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den runden Säulen nicht ftuf Capitälen aufsitzen, sondern unmittelbar an diesen Säulen auslaufen fttg. 19). 
Die Kreutzgewölbe haben keine Gurten oder Kippen, sondern stossen in scharfen Graten zusammen. 



Flg. 




Ucber diesem Donnitorium erhebt «ich eine zweite gothischc Halle von zwanzig achteckigen Säulen 
getragen (Taf. I. e u. Fig. '20). Sie ist höher und zeigt durchaus gegliederte Gurten, welche auf den unver- 
zierten Capitälen der Pfeiler, an den Wandseiten auf Gurtentrügern aufsitzen. Der nördliche Raum der 
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letzten sechs Pfeiler dieser Halle, welche höher und schlanker sind als die übrigen, »cheint ein später zuge- 
fügter Erweiterungsbau zu seiu. 
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Als Zeit der Erbauung des unteren Dor in itori ums dürfte die erste Hälfte de» XIII. Jahr- 
hundert«, als jene der oberen Halle der Auagong des XIV. Jahrhunderts angenommen werden. 

Olasfcnster. 

Zu den bedeutendsten Kunstüberresten nicht bloss unseres Klosterbaue* , sondern überhaupt des ganzen 
Mittelalters sind die gemalten Glaafcnster zu rechnen, mit welchen, trotz des Verbote*, welchen gegen den 
Schmuck derselben die Ordensbcstiinmungcn aussprachen, zum Theile die offenen Räume des Kreutzgange* 
und die Mehrzahl der Fenster des Kirchenchorcs und der Brunnenhalle geschmückt sind. 

Erstere gehören samiut ihrer Technik wie auch dem Charakter der Ornamentik nach durchaus noch 
der romanischen Kunstepoche und zwar der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts nn und geben einen glän- 
zenden Beleg für den Formenreichtum und den durchgebildeten Geschinuek dieser Kuustperiodo (Tai*. 5). 
Sie zieren die Zwischenräume zwischen den einzelnen kleinen Säulehen , wie auch die Ruiidfeustcr in den 
Seheidebogen des Kreutzganges und zeigen reich verschlungene Blätterornainciite auf weissem Glase mit 
schwarzer oder bräunlicher Farbe gezeichnet, wobei die eingezogenen Blei-areifen zur Ckmtourirung und 
Gliederung wesentlich beitragen. In dieser Hinsicht erinnern sie an jene Glasfenster der älteren Zeit , in 
welchen die Zeichnung der Ornamentik eben nur durch die Bleistreifen angedeutet erscheint, wovon uns 
Muster in der Abteikirche zu Pontigny (gegründet 1114) in Frankreich aufbewahrt sind. 

Diese Fenster dürften ursprünglich für den romanischen Thcil des Kirchcnbaues bestimmt gewesen sein, 
wofür ferner die aus dem Kunsteharakter derselben abzuleitende Entstehungszeit derselben , wie auch der 
Umstand spricht, dass sie ihrer räumlichen Ausdehnung nach vollkommen in die Fensteröffnungen des roma- 
nischen Kirchenschiffes passen. Denn die Krcutzgöiigc der Klöster waren, wie diess eine Reihe von Kunst- 
beispielen darthut, ursprünglich offen, worauf auch die ganze konstruktive Anlngc und die Anordnung der 
Siiulenstellung u. s. w. schliesscn lässt. Erst in späterer Zeit, mit welcher auch die gemeinsamen Dormitorien 
aufgegeben wurden, verfiel man darauf, diese Kreutzgänge gegen den Einiluss der Witterung durch die An- 
bringung von Fenstern zu sichern und erst damals dürften unsere Glasfenster aus Gründen . die zu bezeich- 
nen es an historischen Anhaltspunkten gebricht, aus der KiTchc in den Kreutzgong übertragen worden sein. 
Nur jene, welche wir gegenwärtig in den Rundfeiistem des Kreutzganges angebracht finden, dürften schon 
ursprünglich für diese Räume bestimmt gewesen sein. 

Ebenso interessant und von einer Wirkung, welche sich mit Worten nicht andeuten lässt, sind die 
farbigen Fenster der Bruuncnhalle und des Kirchenchores. Sie gehören ihrem Style und der Technik nach 
dem Schlüsse des XIII. Jahrhunderts an, die Farben derselben sind von wunderbar leuchtender Tiefe und 
Kraft, die Zeichnung der Figureu ist einfach und strenge und die durchweg aus romnnischen Kunstformeu 
in freier Weise abgeleiteten Ornamente sind in hohem Grade elegant und vollendet , und in ihrem Wechsel 
von einem Rcichthume, wie ihn nur noch einige Abteien Frankreichs aufzuweisen vermögen. Nicht unbe- 
gründet dürfte daher die Vermuthung sein, dass bei den mannigfachen Berührungen, in welchen lange Zeit 
hindurch die in Oesterreich gegründeten Cistcrcienscrklöster mit dem Mutter- und Hauptkloster in Frankreich 
standen, unsere Glasfcustcr unter der Leitung und dem Einflüsse von Künstlern entstanden seien, welche 
aus Frankreich hereinberufeu wurden. Wie es übrigens komme, das* wir Räume, die entschieden spateren 
Ursprungs sind, mit Kunstwerken geschmückt finden , die unzweifelhaft älter sind , darüber können wir bei 
den mangelhaften Aufzeichnungen, die uns über die Baugeschichte unsere» Klosters zur Verfügung stehen, 
keine Aufklärung beibringe«, und nur die Vermuthung aussprechen , dass sowohl die Glasfenster des gegen- 
wärtigen Chores, wie auch der Bruuneuhalle von jenem Chorbaue herrühren, von dessen im Jahr 1295 er- 
folgter Einweihung uns die Quellen berichten. Jedenfalls verdienen als Kunstwerke ersten Ranges diese 
Glasfenster die grösste Beachtung jedes Kunstfreundes und dankbar wird derselbe jede Bemühung und Sorg- 
falt anerkennen, welche die Erhaltung dieser Kunstüberrest« sich zur Aufgabe stellt. 

Im Brunnenhause des Kreutzganges sind fünf Fenster mit farbigen Glasgemälden geschmückt, 
wovon drei sehr geschmackvolle Teppiehniuster und zwei einzelne Figuren von mosaikartigen Bändern um- 
schlossen zeigen (Taf. Ii). Die letzteren enthalten in acht Feldern Bildnisse der heldcnmüthigcn Babenberger. 
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und zwar Leopold den Heiligen, den Stifter von Heiligcnkrcutx . «eine Gemahlin /Valien, die Tochter Kaiser 
Heinrich IV., die männlichen Sprossen ihrer Ehe, und ausserdem in zwei weiteren Fehlem die Choransichtcu 
der Stiftkirehcn Hciligcnkrcutz und Klosterncuhurg. • 

Die auf farblosem Glase schwarz eingebrannte» Inschriften dieser Glasgcinäldc sind: 

1) Levpold. Marchio. Austrie. Fundator horum C.'enohiorvm (geb. 1073. Markgraf 101)6, | 1136). 

2) Agnes conjvx Levpoldi Marchiom* filiu Ilcnriei iuqieratoris quarti (vermählt 1106, f nach 1142). 
.5) Adalbert primogenitv* svpradicti Levp. Miuchioni* (geb. 1107 V, t 1137). 

4) Levpoldvs filiv* Levp. March, qui dvx Wawarie rfficitur (geb. circa 1108, Markgraf in Oesterreich 11.56, 
Herzog' von Baien» UM. t 1141). 

5) Otto filiva Leop. March. Monnchvs C'i.-terciensi*. Epic. Ensingen*!» (geb. UOilV. 1138 Bischof von Ftci- 
»i ngen, t UM. 

6) Hcinric. pnin. dvx Avstrie fvudatoir (sie) Seotor. Wienne (ergänzt filiv« Lcvpoldi), (geb. 1114?. 1141 
Markgraf von Oesterreich, 1143 Herzog von Baien», UM Herzog von Oesterreich, t 1177). 

7) Eruestv*. Mnrohio. Avatrie filivs Leopoldi Majch. svpradicti (geb. circa Ulf»!'. | 1142?). 

8) Chvrtradvs. fili*. Levp. Marchioni*. Archiepiscopvs SallbvrgcnsU (geb. 1118';', Bischof von l'iissau 114'.»V. 
Erzbisehof von Salzburg 1164. t 1168). 

9) Doiuvs sanetc erveis ordinis Cisterclensi*. fiuidacio Levp. Marchioni*. 
10) Doinvfi NcvmbvTgensi» ordinis snneti Avgvstiui fundacio Levp. March. 

Besonders bemerkenswert!» ist das Kostüm der Figuren, die beiden Bischöfe (Otto mit einem weissen. 
Konrad im rothen Talare) nach der damaligen Sitte aller Zeichen ihrer weltlichen Würde ledig, haben 
In fei und Krumstab, Otto von Frcisiugen (vielleicht auf »ein schriftstellerische» Wirken deutend) hiilt auch 
ein Buch in der Hand. Die weltlichen Sprossen tragen meist verbrämte, mit Gürteln befestigte, faltige 
Unterkleider, worüber, mit Pelz ausgeachlagene Mäntel hüngen. Zur Kopfbedeckung dient meistens der 
Herzogsliut. 

Die Gbtsgcinulde de* Kirchenchore* schmücken viel - Fenster der Ostseitc und fünf Fenster der Nordscilc. 
Die sehr geschmack vollen Teppichmuster siitd nur bei ersteren mit figuralischcn Darstellungen unterbrochen, 
und zwar erblicken wir in Umrahmungen in den beiden links angebrachten Fenstern der Ostseite drei 
Propheten-Gestalten , Spruchbänder in den Hunden haltend, mit den Aufschriften: Abacube. I*. — Zacharias 
1*. — Saiuuel P; in den beiden Fenstern rechts drei Heiligengestalten, in deren . Nimbcn die Umschriften: 
S. Ypolitus. — S. Maurieiu*. — S. Vitus, zu lesen aind, und eine" Halbfigur mit der Unterschrift: f Georiu-. 
(sie). Zu oberst links und rechts ist ausserdem je eine halbe Engclsgcstitlt mit nach oben zusammenstoßenden 
Flügeln und zum Beten erhobenen Händen angebracht. 



<i r » l> <l «' Ii k m n l v. 

Sowohl die Kirche wie auch der Kreutzgang des Stiftes bewahren eine Reibe zun» Tbeile sehr alter und 
auf manche in der Geschichte hervorragende Persönlichkeiten bezügliche Grabdenkmale. Die bedeutendsten 
jedoch und für jeden Oesterrcieher in hohem Grade denkwürdigen befinden sich in dem Cupitelhauae. In der 
Gruft desselben ruhen nämlich, wie bereits erwähnt, von den Söhuen de» heilige« Le<>|iolil bis zu Friedrich 
dem Streitbaren, dem letzten seines erlauchten Hauses, die meisten Mauucssprosscn dieses erluuchteu Fürsten- 
hauses. Einfache InschrifUteinc späteren Ursprung* in dem Hauine de* Cupitelhauae* bewahren das Andenken 
der hier Ruhenden. Nur der Grabstein, der den Staub des streitbaren Friedrich deckt, stammt aus alter Zeit 
{Fiy. 21). Er zeigt uns den- letzten dieses kräftigen Regcnteustatumc* liegend im kriegerischen WaJTenrocke. 
der verbrämt und bis an die Knice reichend mit einen» Gürtel über der Hüfte geschnallt ist. In der Richten 
senkt er das tapfer geführte Schw ert abwärts, in der Linken hält er den österreichischen Bindeiisebild. Leider 
ist dieses Denkmal, eines der merkwürdigsten unseres Vaterlandes, theilweise, vorzüglich aber an dein Kopfe 
und den Füssen arg verstümmelt. Doch liisst sich ans den Resten der einstige Zustand erkennen . welchem 
noch an dem Kopfende zi<Ji knicende Engel, zu den Füssen zwei auf Stühlen »itzeude Mönelisgestalteu 
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angebracht wnrcn, welche für da* Seelenheil des Abgeschiedenen AU« den auf ihrem Schoosse ruhenden 
heiligen Hiichern beteten. 

Wir müssen darauf verzichten, di^ übrigen iu den lieiligen Räumen diese» Stifte« angebrachten Grabsteine 
aufzuzahlen und führen aus der Reihe derselben beispielsweise nur jenen bildlich vor, welcher in dem Fus— 
\vii*elniiig»gaiige des Kreutzganges die irdischen Ucherreste der Gräfin Kusalin von Vogel kennzeichnet 
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[Fiii. 22). Kr zeigt, nuf den Nnmcn der Verblichenen nn*i>iclcnd , in der Mitte auf dein Wappeinehililc eine 
Vogclgcstalt mit der riiigslaufcndcn Umschrift : 

f Anno dni MCCCXXXVIIl. Q dna. (Inn. Ku*nl. in die sanete Kateriuc. uxor C. Avis. 



Gothische Monstranz« zu Scdlctz in Böhmen. 

Taf. vn. 



Unter allen liturgischen Gelassen zeigt keine* einen «olchen Rcichthum nn Formen und eine solche 
Pracht äusserer Ausstattung, als die Moustranze. Sic bat. wie bekannt, die Bestimmung, da» Sakrament 
der Eucharistie in der grösseren Hostie aufzunehmen und dasselbe den Gläubigen zur Anbetung vorzuführen. 

Die Anwendung der Monstranze in der christlichen Kunst füllt mit der Feier des Fro n I e i ch n a m s- 
feste« zusammen, dessen Einführung vom Papste Urban IV. zur Heiligung der Lehre von der Transsuh- 
stantiation durch die im .Lihro 1264 gegebene Bulle erfolgte. Die damals hemehenden Kriegsunrtihen ver- 
hinderten jedoch die allgemeine Bekanntmachung dieser Bulle , so da** diese neue Feier beinahe vierzig Jahre 
unterblieb, bis Papst Clement V. im Jahre 1311 die Bulle Urban'* auf der allgemeinen Synode zu Vienne in 
Frankreich bestätigte, eine neue Bulle hinzufügte und somit diese» Fest zu einem allgemeinen der lateinischen 
Kirche erhob. Die damit verbundenen Prozessionen soll Papst Johannes XXII. im Jahre 1317 angeordnet 
haben, gewiss ist, dass bereits im .1. 1320 zu Sens, und im J. 1330 zu Chartrc* solche feierliche Umgänge 
stattfanden. 1 

Die ältesten Monstranzen gehen demnach nicht über da« XIV. Jahrhundert zurück: sie zeigen i» 
dieser Periode noch einfache Formen und bestanden gewöhnlich au« einem mit Gla« oder Kristall umschlos- 
senen Gehäuse, welches von einem Kreuze bekrönt, und von einem nicht sehr hohen ovalen oder oktogonen 
Fusse getragen wurde. Die älteste Monstranze in Deutschland dürfte jene zu Balingen bei Düsseldorf sein, 
welche aus der letzten Hälfte de» XI V. Jahrhundert? stammt. 1 

Mit dem Schlüsse des XIV. und im Verlaufe de«- XV. Jahrhunderts bildete sich für die Monstranze 
eine reichet« Form heraus. Gleich den Sakramentshäiuchen dieser Periode und in Manchem diesen ähnlich 
bauen sie sieh thurinähnlich mit zur Seite angebrachten Gnllerieeii , Baldachinen , Strebepfeilern , Bügen, 
Stabwerk und Fialen zu einer bedeutenden Höhe und Breite au». Der zur Aufbewahrung der h. Hostie be- 
stimmte Mittclraum ist von einem Glaseiliudcr umschlossen, zuoberst ist gewöhnlich der gekreuzigte Heiland 
mit den Figuren der h. Maria und des: h. Johannes, neben dem Glascilinder sind häufig unter Baldachinen 
anbetende Engel, oder Akolythen mit Kerzen angebracht, auf den Flächen de« Fu«*es endlich, welcheT ge- 
wöhnlieh die Form einer vier- oder seehsblattrigen Rose hat , erscheinen entweder in Email oder in die Tiefe 
gravi« Darstellungen aus der Leidensgeschichte Christi, die Symbole der vier Evangelisten , anbetende Engel, 
der Pelikan, das Opferlamm u. s. w. 

Bei Festhaltung dieser Hauptform folgten sowohl «las konstruktive Element , wie auch die ornamentalen 
Details durchaus dem Einflute . welcher von der Architektur auf alle Gerätschaften ausgeübt wurde. Dem- 
nach ist bei den Monstranzen aus dem Schlüsse des XIV. uud aus der ersten Hälfte des XV. Jahrhunderts 
das konstruktive Element entweder noch vorherrschend, oder im schönsten Einklänge mit dem ihm beigeord- 
neten Ornamente. Letzteres gewinnt mit Ende des XV. und im XVI. Jahrhunderte die Oberhand, und 
überwuchert, vielfach aus der organischen Verbindung mit dem eigentlichen Aufbaue heraustretend, densel- 
ben vollständig, versetzt sieh, anfangs nur in untergeordneten Gliederungen, mit den neuen Formen der 

• Aschach: Klrchcnlcxikon llsn.J II. 8. h:.1 u. Bd. IV. 8. Sil. - « tlWik;: KsUl-v ÜIkt dir im <rzt.. Mus.- um in fiiln U fin.i- 
lich«n »liltelalt. Kun-ttMpilutjiii«]» . t'.iln, ISf>;>. S. 19, Nr. 
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Renaissance , bi» endlich der ganze Gedanke , der diesem Aufbaue zu Grunde lag, aufgegeben wurde, und 
eine neue Form für die Monstranze in Gebrauch kam. die im XVI. Jahrhunderte beginnend , in manchen 
Entartungen »ich bis auf unsere Tage vererbte. Sic zeigt nach dem Spruche: .In sole posuit tabernaculum 
»1111111" da*, in der Mitte angebrachte Gehäuse von einem Strahlenkränze umgeben, zuweilen mit Blattwerk 
umschlungen und gehoben durch den reichsten Schmuck von Perlen , glänzenden Steinen u. s. w. Ucber- 
haupt tritt die äussere Pracht der Ausstattung in den Vordergrund . der Aufbau aus einem Grundrisse ist 
beseitigt, die ornamentalen Formen werden willkührlieh und häufig naturalistisch , wenn gleich die Technik 
an einzelnen Mustern noch vortrefflich genannt werden muss. ' 

Neben diesen in Kürze geschilderten Haupt formen der Monstranze kommen auch noch einzelne ab- 
weichende Formen in Betracht. 1 So erfahren wir, das« die Pfarrkirche zu Saint-Mcnechou in der Cham- 
pagne im J. 148ß im Besitze einer Monstranze war , welche die Figur des h. Johannes zeigte, der mit einem 
Finger auf da« auf «einem Arme ruhende Lamm hinwies. Letzteres umschlos* die durch einige GlasüfFnungcn 
sichtbare Hostie. Bei dem Orden der Cisterzicnscr in Frankreich w ar als Ostensoriuni die h. Jungfrau gebildet, 
welche den die h. Hostie umsehliesscnden Tabernakel- in der Hand trug, mit sinnreicher Hindeutung darauf, das« 
nur die Hand der Gottesmutter würdig sei, den Leib des Gottessohnes zu tragen. Auch in Kreuzesform 
ward die Monstranze gebildet, wobei du* Kreuz von zwei Engeln emporgehalten wurde . nährend im Innern 
desselben die durch eine Oefl'nimg sichtbare Hostie sich befand. Zur Zeit der Renaissenee endlich wurde als 
Monstranze zuweilen der Baum .Tcssc in reicher Verzweigung gebildet; in solcher Gestalt war die Monstranze 
2U Eichstädt aus dem Anfange de» XVII. Jahrhunderts. * • 

Nicht unerwähnt dürfen wir lassen, dass auch die Behälter für kleinere Heiligen -Reliquien häufig 
die Form der Monstranze angenommen haben, da auch sie die Bestimmung haben, zum Bchufc frommer 
Andacht den Augen der Gläubigen vorgeführt zu werden. Sie unterscheiden Bich von den eigentlichen Mon- 
stranzen häufig nur durch den geringereu Durchmesser des in der Mitte angebrachten Cilinders, oder da- 
durch . da« letzterer eine horizontale Lage hat. Einen reichen Schatz solcher Reliquienmonstranzcti aus der 
Zeit der Gothik bewahrt die Münsterkirehe zu Essen. * 

Neben der Form kommt auch der Stoff in Betracht, aus welchem die Monstranzen gelertiget wurden. 
Die Kirche hat rücksichtlich desselben keine bestimmende Vorschrift gegeben , und nur in Bezug auf die 
Lumda, welche zunächst mit der h. Hostie in Berührung tritt, hnt das vierte Concil zu Mailand angeordnet, 
da«» sie au» Silber gefertiget werden solle. 5 Reichere Kirchen formten daher ihre Monstranzen aus Gold 
oder Silber mit dem reichsten Schmucke au Perlen und edlen Gesteinen. Au.s den. auf uns gekommenen 
Rechnungen für die erwähnte Eiehstädter Monstranze ersehen wir, das* sie mit einem Gesammtaufwande von 
150,000 Gulden angefertigt wurde. Oer Werth des Goldes allein betrug 1<MW0 Gulden, jener des grossen 
Diamanten 7000 Gulden, die grosse Perle kostete 1.500. die kleinere in den Händen de« Christkindes 1,000, 
jede Perle um den die Hostie umschließenden Mitteltheil 10t> Guldeu, die Vollendung derselben erforderte 
die Arbeit eines vollen Jahres (sie wurde von einem Aug'burger Goldschmiede am 27. Juli 16)1) begonnen, 
am 23 Juli 1611 beendet), der Lohn der Arbeit betrug 3000 Gulden. * 

Einen solchen Aufwand konnten jedoch nur reiche Kirchen bestreiten. Aermere Kirchen dagegen mussten 
sich mit Monstranzen aus Kupfer oder Zinn begnügen. Ja. wir begegnen sogar hölzernen Monstranzen. Ein 
Bci.-piel letzter Art bewahrt der Dom zu Freising. Sic wurde wahrscheinlich am Beginne des XV. Jahr- 
hunderts für den kranken Bischof Berthold gefertigt, da derselbe eine Monstranze von Metall bei den Pro- 
zessionen nicht zu tragen im Stande war. Auch in der Diöcese Eichstädt hat sich eine solche hölzerne 
Monstranze erhalten. 7 

1 Der österreichische Kai*er«t*iu liewahrt «inen grossen Koichtbum von Monstranzen au« allen Stylperiodun. Zu d<m achimsten. 
aus dem XV. Jahrhundert..- gehürt unalreitig jene zu Sedleta, aus dorn XVI. Jahrhunderte di«t Monstra»« an« dem Dotnsetatxe zu 
Presslxirg (beschrieben und abgebildet in dein Oktoberhefte der Mlttheiluugeti der k. k. Centralkommission. Interessante Beispiele von 
Anklängen der Keimissjince in der Ornamentik siud die guthiackeu Monstranzen in den Pfarrkirchen ml Marburg und Cilli; eine Pracht- 
nrlwit der Keiiai*s»nce ist die grosse Monstranze im Domschatxc zu Halzhurg. — * Vergl. Godard : Archäologie sacrec. Pari« 1854. 
Vnl. II- S. 2SI. — üarei.o: LArcheoh.gue ebretien. Nim. « 1*54. 8. Sl». — ISatissier : Di. ti.iiiair* dArcheologle aacre*. 1*51. Vol. II. 
.S. S94. - ' II. schrieben und abgebildet hei Martin : Mulang«« dWrohMogie. Vol. IV. rj. iffj und Taf. XXXV. - ' CentralOrgan 
fitr chriatlirhe Kumt. Jahrgang IXV2. 8. 17. — 1 Godard ». a. O. 8. iJ>.*. — • Martin a. a. O. S. 2»9. — » J. Signart: Laar Dom 
zu Preising. 8. t".7 u. dessen mittelalterliche Kunst in der Urzdiücese München Kroisiog. 1855. 8. 
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r»7 



Wenden wir nunmehr unsere Blicke auf die Taf. VIT. vorgeführte Monstranze , welche der Kirche zu 
Sedletz iu Böhmen angehört. 1 Sie ist drei Schuh hoch, zwei Schuh breit, im 'Gewichte von 18 Mark 
Silber und wird gegenwärtig ihrer Schwere halber nur einmal im Jahre zu kirchlichen Funktionell verwendet, 
nämlich beim Fronleichnamsfeste. Sie stammt aus dem Beginne de« XV. Jahrhunderts und ist ohne Zweifel 
durch die Harmonie des architektonischen Aufbaues, den Rcichthum der Formen und die Strenge und Rein- 
heit der Ornamente eines der ausgezeichnetsten Muster der mittelalterlichen GohWhmiedearbcit. Ihr Bestund 
wurde mehrfach gefährdet. AU in den Jahren 1-411» — 1424 die hussitischen Schwärmer über die blühendsten 
Gegenden »engend und verwüstend zogen, und im J. 1421 auch das Cisterzienser-Stift Scdlct* wiiunit der 
Kirche plünderten und zerstörten und die unglücklichen Mönche der innrten ollsten Vernichtung preisgaben, 
wurde die Monstranze der an dem Handgriffe angebrachten und an einem krnnzartigen Vorsprunge einge- 
setzten Edelsteine beraubt und hierauf in da» Mauerwerk der vorderen Fahnde der Kirche eingemauert, wo- 
selbst sie erst nach Verlauf vieler Jahre durch Zufall nieder aufgefunden wurde. Zum zweiten Male wurde 
sie im J. 1810 durch die im Drange der Kriegsnöthen angeordnete Silbcreinlötung bedroht, sie wurde nach 
Wien gesendet , um eingeschmolzen zu werden — allein ihrer vorzüglichen Arbeit und ihres Alterthums wegen 
zur bleibenden Aufbewahrung wieder zurückgestellt. 1 

• 8io wird ausser der Kirche und l»V beim KonUmtc im »cUlo«e des Kiirsten Sch»ar«:iib«rg aufbewahrt. — * Mittfeeiiuugeu 
der k. k. Centralkomniissioi.. Jahrg. 1(50. 8. S6. 



. Dr. O. Heider. 



Gothischer Altarschrank zu Cilli in Steiermark. 

■ 

Tat Vin. 

In der der heil. Maria geweihten Kapelle, welche an die Kordaeite der Pfarrkirche zu Cilli im Style 
der späteren Gothik zugebaut ist, befinden »ich, und zwar an den beiden Wandseiten zunächst dem Altare, 
steinerne Schränke, welche unzweifelhaft zur Aufbewahrung theils gottesdienstlicher Gefässc, Reliquien- 
behälter' u. s. w. , theils der kirchlichen Gewänder zu einer Zeit gedient hfben dürften, in welcher der Ge- 
brauch eigener Sakristeien zu diesem Zwecke noch nicht allgemein Sitte war. 1 Wir geben auf Taf. VIII. 
die Abbildung de» an der Nordscitc angebrachten Schranke», welcher unterhalb mit kleinen Thiiren Ter- 
sehen ist, wahrend der gegenüber befindliche Schrein, welcher, wo» den Aufbau und die Ornamentation be- 
trifft , dem vorgeführten ganz ähnlich , durchaus offen ist. 

Die Seltenheit solcher unmittelbar aus der Steinwand heraustretenden Altarschreine , wie' auch die ge- 
schmackvolle Bekrönung, welche das mitgethcilte Muster zeigt, haben zur Aufnahme desselben Veranlagung, 
geboten. 

1 Die in der Nähe des Altars aufgestellten ßebreine, deren Gebrauch iin Mittelalter ziemlich liiluflg war. wurden (rewühnlich ans 
Hui* gefertigt uwl in früherer Zeit bis tum XIV. Jahrhunderte mit Malereien, von da ab mit reichem Schuitzwcrk • geliert. Abbil- 
dungen »okher Schräuke aus mittelalterlichen Kirchen linden aich in Viullet-lc-Diic> : btetiunaire raisonnc du Mobilier francais de 
l'«|KHiue Carlovingienno A la Renaissance. Pari« IW'i.'i. Artikel Armoirv. 
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Die romanische Kirche M. Jak in Ungarn 

mit Rücksicht auf ähnliche Kirchenbauten dieses Landes 
Prof. R von Eltelberger. 

Taf. IX -XII 



Die Beschreibung der Kirche zu St. Jak in Ungarn verbinden wir mit einigen andern Kirchenhauten 
dieses Lande», die entweder ihrer Stylrichtung nach mit der Jaker Kirche verwandt, c-der an und für «ich 
wichtig genug sind, um die Kunstrichtung Ungarn* in jener Zeit, wo der gothische Styl noch nicht Platz 
gegriffen hat, zu beleuchten. 

Die meisten dieser Kirchen liegen zwischen der Donau und Drau, in jenem Gebiete, das an die öst- 
lichen Länder deB deutschen Reiches , das ehemalige Gebiet der Ostmark , und an das Gebiet des Salzburger 
Kirchcnsprengels , der Steiermark und Kärnthens, grunzte. Auf deutschem Roden erhoben sich eine Reihe 
von grösseren romanischen Rauten, welche als Mittelpunkt eiuer reicheren Kuustthätigkcit betrachtet werden 
müssen, wie die Klosterbautcn zu Hciligcnkrcutz am Wiener-Walde, gegründet 1136, die dreischiffigo 
Pfcilerbasilika des Bencdiktinerstiftes St. Paul im Lavantthnle. gestiftet im J. 1083, der um das J. 1036 
gestiftete, vom Erzbischofe von Salzburg Ralduin am 15. August 1042 geweihte romanische Dom von Gurk, 
und vor allen der Salzburger Dom, eine Stiftung Kaiser Heinrich des II., u. a. in., die einen mehr oder 
minder urkundlich beglaubigten . jedenfalls durch Monumente nachweisbaren Einfluss auf die ungarischen 
Länder und auf jene Männer ausübten, welche die Kirchen- und Klosterbautcn Ungarns leiteten. Hier wie 
dort kommen dieselben Ornamente, dieselben l'rofilc. dieselben Bauformen vor, in den Ostländern de* deut- 
schen Reiches, wie in den westlichen Gegenden des ungarischen sprach man dieselbe Kunstsprache und be- 
diente sich derselben Bauiurmcn. 

Die ältesten Kunstverbiudungcn Ungarns mit diesen Ländern sind ohne Zweifel jene, welche der Ano- 
nymus de conversionc. Bogoariorum et Caranthinorum aus den Zeiten des Marhaucn Fürsten Privina über die 
Beziehungen desselben mit Salzburg und zwar mit dem Erzbischofe Adalramtis (gest. 836) und dessen Nach- 
folger Luipramus erzählt. Diesem Anonymus zufolge hat König Privina im Pannonia inferiore an dem im 
Plattensee mündenden Flusse S»U (heutzutage Siyo) seinen Wohnsitz an dem in späteren Zeiten Motapurc 
genannten Orte aufgeschlagen und daselbst an dem Sumpfe und Walde des Flusses einen Tempel erbaut, nach- 
dem er schon früher zu Nitrava (dem heutigen Neutra an der Waag) eine Kirche gegründet hatte, welche der 
Salzburger Erzbischoi" Adalramu* consekrirt hat. Im südlichen Ungarn wurden von Privina mehrere Kirchen 
gestiftet, eine zu Salapingin zu Ehren des h. Hrodbertu« (Rupert), dessen Kultus überall sich aufpflanzte, 
wo der Einfluss Salzburgs dominirtc, eine andere zu Ehren der Gottesmutter, welche Erzbischoi' Luipramus 
au» Salzburg geweiht hat, und mehrere andere Kirchen, deren der Anonymus gedenkt. In diesem seinem 
Bestreben wurde Privina durch den Salzburger Erzbischof unterstützt ; er schickte ihm „mngistros murarios 
et pictorcs. fabros et liguarios , qui iufra civitalein Privinae honorabilem ecclesiam construxerunt , quam ipso 
Luipramus aedificare feeit ofiiciumquc ecclesiaeticuin ibidem eokre peregit." Unter den vielen Orten, in 

Miltrlalurl l>cukm il« »M,rr. K»i„r,U»L«. 16 
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welchen zu den Zeiten des Privina Kirchen erbaut und geweiht worden sind, befindet »ich auch Quinquc 
basilicae, da» Quinque ecelesiae des Mittelalter», daa heutige Fünfkirchen. In wie weit diese Kachrichten de» 
Anonymus in den Monumenten selbst begründet siud, oder nicht, lässtaich bei dem unzureichenden Stande 
der Kenntniss derselben nicht bestimmen. Unter allen Orten ist Fünfkirchen der einzige, der un» näher be- 
kannt ist, und der mehrere römische, römisch-christliche und romanische Bau- und Kunstdenkmale aufzu- 
weisen hat. 

Auf einen historisch in weit höhcrem Grade gesicherten Boden, als es mit den Nachrichten de» Anony- 
mus der Fall ist, tritt man mit Stephan dem Heiligen. Die Zeit, welche Stephan dem Heiligen vorausgeht, 
umfasst die Besitznahme der mittleren Donauländer durch die Magyaren, das Umstürzen alter bestehender 
Verhältnisse , die Kämpfe der Nachbarstaaten gegen die Einfälle der heidnischeu Schaaren. Mit Stephan dem 
Heiligen begann eine neue Ordnung der Dinge. Der Sieg des Christenthums war schon unter seinem Vor- 
gänger vorbereitet, die Herrschaft der katholischen Kirche über die griechische bereit» angebahnt. Ungarn 
gehört, seit dem Siege der katholischen Kirche über die griechische, dem Occtdeute und seiner Bildung an. 
Damals lag der Schwerpunkt der politt*ehcn und geistigen Entwicklung des Occidentcs im deutschen Reiche, 
wo die kräftigen Herrscher aus dem sächsischen Hause die Zügel der Regierung mit fester Hand rührten. 
Damals hat der Oecident auch eine bestimmte Richtung auf dem Gebiete der Kunst und speziell der Archi- 
tektur eingeschlagen. Die Bewegung auf diesem Felde ging von den nördlichen Völkern, nicht von den süd- 
lichen, von den germanischen Nationen uud nicht von den romanischen aus. Als Stephan der Heilige Ungarn 
christianisirte, stunden schon die Bauten Karls des Grossen an zweihundert Jahre. Am Rheine erhob sich 
ein Dom zu Mainz, der als Musterbau schon iu der nächsten Zeit für eine Reihe anderer Bauten galt. Der 
deutsch-romanische Gewölbebau, der in diesem Monumeute einen Triumph feierte, verbreitete sich 
rasch über die gesammten deutschen Länder, über Sachsen. Schwaben, Bayern und die Länder, welche 
gegenwärtig dem österreichischen Kaiserstaate angehören. Dass diese Kunstrichtung mit den deutschen 
Kirchcnapostclti , l'ilgrim, Adalbert, dem Abte vom Martinsberge Astricus (Radier), mit den Fürstinnen aus 
deutschem Stamme, die sich mit ungarischen Fürsten vermählten, mit den Kriegstuännern und Kolonen, die 
seit Stephan« Zeiten nach Ungarn herüberkamen, mit einwanderte, bezeugen deutlicher als die schriftlichen 
Nachrichten die Monumente, die noch stehen. Sie beurkunden die Verbindung Ungarn» mit dem Westen auf 
eine unzweifelhafte Weise. 

Noch wichtiger uud eingreifender auf die Architekturverhiiltnissc Ungarns war die kirchliche Organisation 
de« Landes durch Stephan, und der dadurch vollendete Sieg der lateinischen Kirche über die griechische, 
und die Klostcrstiftungeu der Benedictincr , denen sich später Cistcrcienscr und Prämonstratcnser anreihten. 
Ungarn wurde durch Stephan den Heiligen bekanntlich in zehn (nach Einigen eilf) Bisthümer getheilt. * Von 
diesen lagen zwischen der Donau uud der Thciss: Bacz , Kolocza. Waitzen (VacciO, Erlau (Agria); jenseits 
der Theiss: Csanäd (urbs Moriseuu) und Grosswardcin (Magu. Varadinum, Bcllerad), eines in Siebenbürgen, 
uud am rechten Donauufer: Gran (Strigonium), Raab (Tnurinum), Wejtzprim (Heczprcm) und Fünfkirchen 
(QutiHiuc-Ecclesiiie , Peez). An den Bischofssitzen, von denen manche schon in frühereu Zeiten, andere viel- 
leicht in späterer Zeit (Grosswardcin von Ladislaus, Waitzen von Geisa I.) gestiftet wurden, erhoben sich 
Kirchenbauten, au welche sich die Bauten an der Residenzstadt der Arpaden Stuhlwcissenburg (Alba Szekes- 
Fejervar), und Ofen (Buda) und vorzugsweise die grossen Klo?terbauten anreihen, die zu Stephans Zeiten 
vorgenommen wurden, die Bauten am Martinsberg (inons sacer Pannoniae), bereits von Geisa begonnen, 
Pecsvarad, das Kloster am Berge Zobor, zu Zala , Bükonv-Bcl im Weszprimer Thale. 

Es ist wohl ganz gerechtfertigt, zu fragen, was mit diesen Bauten des heiligen Stephan geworden sei? 
welcho Nachrichteu wir von ihnen haben V und welche Uebcrreste sich von ihnen bis auf unaere Tage erhalten 
haben? Aus den Nachrichten und Ueberrcstcu und der Bestimmung der Bauformen an denselben werden 
sich von selbst Anhaltspunkte zur Lösung einer anderen Frage ergeben, welche sich auf natürliche Weise 
daran knüpft, die nämlich, iu welchem Baustyle die Kirchen aus der Zeit des heiligen Stephan erbaut waren. 
Eine dieser Fragen erledigt sich dadurch , dass wir mit Ausnahme der Uebcrreste einer Kapelle in Gran kein 
einziges Monument kennen, dessen Bauformen mit Sicherheit in die erste Hälfte des Ilten Jahrhunderts zu- 
rückgeführt »erden können. Wer einigenuaasseu die Geschichte Ungarns im Mittelalter kennt, wird sich 

1 Hailsth, üwhichto der Msifyaren. ReRcusburg tsii. 8. 37. 
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über diese* ziemlich negative Resultat nicht wundern. Die meisten Bauten des heiligen Stephan , die vorzüg- 
lichsten Bischofssitze uud Abteien, deren Namen so eben angeführt wurden, lagen im mittleren und süd- 
lichen Ungarn. Die Ebenen an der Donau waren nicht bloss der Schauplatz vieler innerer lvricge , sondern 
sie haben zweimal feindliche Schaarcu von Völkern gesehen, deren Zerstörungswut vorzugsweise gegen 
Kirchen «nd Klöster gerichtet war, welche im Mittelalter nicht bloss das Ccutrum der Cultur, sondern zu 
gleicher Zeit ihrer festen Bauart wegen als Kastelle benützt wurden. Zwischen den Jahren 1240 und 42 
hausten in diesen Gegenden die Mongolen, mit dein scchszchntcu Jahrhunderte begannen die Invasionen der 
Türken , welche im mittleren und südlichen Ungarn festen Fuss faxten und erst unter Leopold I. vom 
ungarischen Boden völlig verdrängt wurden. Gleichzeitig mit dem Türkenkrieg begannen Religionsunrubcu 
und innere Kriege, welche von den Prätendenten um den Thron Ungarns oder um die Herrschaft über Sie- 
benbürgen geführt wurden. Es ist daher wohl um das Verschwinden der «tephaneischen Bauten nichts Wun- 
derbares; erstaunen mus» man nur, dass sich unter diesen Umständen und bei der Geringschätzung, mit der 
man zur Zeit der Herrschaft des barokken Style* die mittelalterlichen Baudcnkitinlc behandelte , noch so viele 
erhalten haben, als sich gegenwärtig dort finden. 

Da es vielleicht Manchem angenehm sein dürfte , Nachrichten von den stephaneischen Bauten zu erhalten, 
so stellen wir, ohne auch nur iin entferntesten auf Vollständigkeit Anspruch zu machen, jene zusammen, von 
denen Nachricht zu erhalten uns möglich wurde. Die erste Stelle nimmt 

1) Stuhl weissen bürg ein. Die Kirche zu Stuhlweissenburg war eine Marienkirche und führte den 
Titel: Basilica Sanctae Mariae in eivitate Alba- Regia. Sic wurde von der Beute dotirt, welche Stephan dein 
Bulgarcnfürstcn Kenn abnahm, sie wurde vom Papst Benedikt VIII. mit wichtigen Privilegien ausgestattet 
uud in prachtvoller Weise geschmückt. Die ältesten Gcschiehtsqucllcn Ungarns sind voll von Lobeserheb- 
ungen über diesen Schmuck, insbesondere ist es Hartvicus in der Legenda major St. Stcphani, der uns ein 
Bild von der Pracht und der künstlerischen Ausstattung dieser Kirche hinterlassen hat. Er lobt die Reliefs 
(caclalurac) an der Wand des Chores, den Marmorsehmuck des Fussbodens, hebt die Kirchenapparate, die 
prachtvollen Mcssgcwätidcr . die Altartafclu, Ciboricii. die Gcfässc aus Kristall, Onyx, Gold und Silber 
hervor, um einen Begriff von der kostbaren Ausstattung zu geben. Was Stephan der Heilige begonnen, das 
haben seine Nachfolger fortgeführt, und wenige Kirchen dürfte es gegeben habeu, welche sich einer gleichen 
Ausstattung mit demselben Rechte hätten rühmen können. Ladislaus der Heilige, Ladislaus der Kumauc 
schmückten diese Kirche, welche zugleich die Begräbnissstättc der Könige war, vermehrten die Schätze. 
Unter Karl Robert von Aujou erhielt die Kirche ein neues Dach aus Blei und erlitt manche Veränderungen 
im Innern, da Feuer mehr als einmal Verwüstungen anrichtete. Ludwig der Grosse und Matthias Korviuu» 
Hessen die Kirche durch Seitenkapellen vergrössern und sorgten für Vermehrung der Schätze. Die Zerstörung 
der Kirche ist eine Folge der Herrschaft der Türken ; im Jahre 1553 wurde sie von denselben geplündert 
und im Jahre 16<>1 vollkommen in die Luft gesprengt, nls sie sahen, das* sie Stuhlwcissenburg nicht länger 
behaupten konnten. Gegenwärtig ist sie fast spurlos verschwunden; es ist von ihr nichts mehr übrig, als 
einige Trümmer von Granitsäulen uud einige Ueberrcste von den Königsgräbern und Fundameuten in den 
Gärten, der bischöflichen Residenz. Sie scheint ursprünglich eine Basilika mit Ilolzdccke gewesen zu »ein; 
die vier Thürme. mit denen sie geschmückt war, weisen mehr auf eine occidentalc als byzantinische Anlage 
des Grundrisses, w ährend der Schmuck, die Reliefs und Marmormosaik auf Künstler aus dem Süden, Italien 
oder Byzanz, hinweisen. 

2) Ofen. Von der Kirche zu Ofen sind uns nur sehr wenige und ;-ehr unsichere Nachrichten übrig- 
geblieben. Ant. Bonfinius , ein wenig kritischer Geschichtechreiber aus der Zeit des Küuig Mathias , ein Ita- 
liäner von Geburt, erzählt, dass im Jahre 1022 König Stephau mit seiner Gemahlin Gisela und seinem Sohne 
Emmerich Ofen besucht und dort eine Kirche zu Ehren der h. Petrus und Paulus erbaut habe. Er habe 
zu diesem Zwecke Künstler aus Griechenland und Bildhauer aus allen Gegenden um grossen Lohn kommen 
lassen. Der Bau des Conventes wurde erst von Ladislaus d. H. vollendet; von der Kirche selbst hat sich 
ebenso wie von der in der Nähe Ofens gelegenen Kirche Maria-Schnee (ecclesia Albae-Mariac) nichts erhalten, 
die Nachrichten selbst leiden an inneren Widersprüchen. Auch diese Kirche soll aus der Kriegsbeute de» 
Bulgare nfürsten Kcan erbaut worden sein. 
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3) Kolocza und WeszpTim. Von dem alten Bau von Kolocza ist nichts mehr vorhanden ab einige 
Ueberreste Ton Kapitalen in welchen die Immitation antiker Vorbilder zu erkennen ist. Von dem griechi- 
schen Nonnenkloster in Weszprim sind alle Spuren verloren und von der grossen Thätigkeit der Gi»ela beim 
Baue der Kirche und der kirchlichen Residenz ist nicht« übrig, als die Erinnerung an die erste christliche 
Königin Ungarns in der mit Fresken aus späterer Zeit ausgeschmückten Giselakapellc, welche die Sage dieser 
ungarischen Königin zuschreibt, und einige Fragmente von dem alten Dome, welche den Charakter de« spä- 
teren romanischen Stylcs an sich tragen. 

4) Grau, Grosswardein und Raab. Der Granerbau ist ebenfalls vollkommen verschwunden. Die 
Kapelle, vielleicht deT einzige Bau, der mit Sicherheit auf den h. Stephan zurückgeführt werden konnte, 
musste einem kolloasalen Neubau aus der jüngsten Zeit weichen, doch haben sich noch Ucberreste wenigstens 
in der Zeichnung erhalten, welche Herr Joseph Häurler in dem von Szerelwcy herausgegebenen Werke : Ungarns 
Vergangenheit und Gegenwart, Pest 1847, veröffentlicht hat, es sind dies« ein Portale und fünf Kapitale. Das 
Portale hat den Charakter des romanischen Styls mit fünf in rechteckige Nischen gestellte Siiulcnpaarc , auf 
deren Kapitalen die aus Rundstäben bestehende Portal halle ruht. Auf den Kapitalen ist eine Deckplatte, 
die Rundstäbc sind ohne Ornamente. Der äusserstc Bogen der Halle ruht auf zwei grösseren achteckigen 
Säulen, die, mit Ornamenten verseben, von zwei liegenden Löwen getragen werden. Die Kapitale selbst haben 
einen verschiedenen Charakter, zwei derselben zeigen antike Vorbilder, wie in Kolocza und »ind wahrschein- 
lich älteren Gebäuden entnommen, die nudern drei Kapitale haben die Grundform des abgestumpften roruani- 
scheu Würfelkapitäls und sind reich mit figuralischen Ornamenten versehen. Auf einem derselben kommen 
Stiere vor, auf einem zweiten Vögel mit ausgebreiteten Flügeln, auf einem dritten geflügelte Sirenen und zwei 
Raubvögel, welche einen kleineren Vogel ergreifen. Am Thürsturz sind sechs Heiligenfiguren im Relief, am 
Giebelfeld oberhalb des Thürsturzes Maria mit dem Jesukindc, zwei Heilige und Engel im Relief vorgestellt. — 

Zu Grosswardein hat nicht Stephan d. H., sondern Ladislaus d. 11. (1087—1093), die Domkirche gebaut. 
Dieser Bau ist gänzlich verschwunden ; seine niedern Seitenschiffe und die vier Thürmc . welche er einer 
Uebcrlicfcrung nach gehabt haben soll, weisen auf den Charakter des romanischen Baustyls. Das wiederholte 
Vorkommen von vier T hürmen deutet auf ein bestimmteres Vorbild für Kathedralen , da» wir entweder in 
Fünfkirchen oder zu Salzburg zu suchen geneigt sind. 

Vom alten Bau zu Raab ist keine Spur vorhanden. Auch schriftliche Nachrichten verstummen. 

5) Martinsberg, l'e'czvarad, Bakony-Bcl , Zala undZobor bei Neutra. Sämintliche an 
diesen fünf Orten errichtete Klöster gehören dem Orden der Benediktiner an. Dieser spielt in der Geschichte 
der Cultur Ungarn« dieselbe bedeutsame Rolle wie in Deutschland, Frankreich, Italien und den britischen 
Inseln. Um ihn herum bilden sich die ersten Ansätze einer Cultur in Zciteu , wo die rauhen Gewohnheiten 
des Lebens weder der Kunst noch der Wissenschaft eine andere Stätte übrig gelassen haben als jene, welche 
ihnen die Kirche innerhalb der Klostermaueru gewährt hat. Was für Italien der Monte-Cassino, für Irland 
Bangor, für Frankreich Cluny, für Deutschland Fulda, Corvey und St. Gallen waren, das war für Ungarn 
das vielgerühmte und vielgefeiertc ßenediktincrkloster am Möns sacer Pannoniae, dem heutigen Martinsberg. 
Die Sage weist diesem Berge schon in der ungarischen Vorgeschichte eine grosse Rolle zu. Dort soll in stiller 
Einsamkeit der berühmte Bischof von Tours Martin (geboren zu Sabaria in Ungarn) schon in früher Tugend 
dem Gebete obgelegen haben, dort Karl der Grosse, nachdem er die Avaren-Ringc bei Raab zerstört hatte, 
eine Kapelle ihm zu Ehren errichtet haben. Würden auch diese Sagen über den Martiusberg nicht vorhanden 
»ein, dasjenige, was geschichtlich feststeht, würde allein hinreichen, das auf diesem Berge erbaute Kloster 
als das hervorragendste und erste Kloster Ungarns zu bezeichnen, wie der Orden selbst ohne Zweifel derjenige 
ist, der unter allen Orden am wohltätigsten auf Ungarn und seine Cultur gewirkt hat. Die Bcucdiktiner- 
abtei Martiusberg ist eine Stiftung Geisa'«, des Vater» Stephan des Heiligen. Am Martinsberge erhob sich 
die erste Kirche des jungen Magyarischen Reiches, von dort aus verbreitete sich das Licht de» Christentums 
zuerst unter die Magyaren. Seitdem Geisa mit dem deutschen Kaiser Otto in nähere und freundliche Ver- 
bindung getreten und Pilligriru Bischof von Lorch und andere Priester die Erlaubnis« erhalten hatten, die 
Lehre des Evangeliums zu predigen . war der Boden für die Christian isirung der Magyaren geebnet. Später 
kam Adalbert, Bischof von Prag, nach Ungarn; Gaisa's Sohn Stephau wurde durch ihn getauft, bald darauf 
folgte die Vermählung mit Gisela, der Schwester des Kaiser Otto. Die Fehde der Wrfowecc mit den Slaw- 
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niks in Böhmen vertrieb den Lehrer de« h. Adalbert Astrikus (»ein ursprünglicher Käme war Radier) aus 
dem Kloster Braunau, dem er als erster Abt mit dem Klosternamen Anastasius vorstand, nach Ungarn. In 
Ungarn wurde Anastasius der erste Abt am Martinsberge und spielte dort als Vermittler mit dem päpstlichen 
Throne, als Verweser des Grancr Erzbisthums während der Blindheit des Erzbi»chofs Sebastian und spater 
als Erzbischof von Kolocza eine grosse Solle. Den Ausbau des Martinbcrgcr Kloster« aber erlebte Geisa 
nicht, es wurde durch Stephau den Heiligen vollendet. Von den Bauten aus dieser ältesten Periode de» 
Klosters aber steht gegenwärtig nichts mehr, als vielleicht einige ununtersuchte und auch ununtenuchbare 
Unterbauten zu dem noch heut« bestehenden Klosterbau, der in den Anfang des 13tcn Jahrhunderts fällt. 

Von den andern genannten Benediktiner-Klöstern, welche die Sage dem h. Stephan zuschreibt, besteht 
nur Bakony-B«H, welches eine der frühesten Stätten für Cultur im Bäkonrwalde war, und gegenwärtig 
noch im Besitze dieses Ordens ist: doch ist daselbst von mittelalterlichen Bauten nichts mehr vorhanden. 
Von Plczvarad hat sich nur die Stiftungsurkundc crhalteu; diese lässt einen Blick sowohl in die reiche 
Ausstattung als auch in die verschiedenen Handwerke thun, welche daselbst gepflegt wurden. Es wurden in 
dieser Urkunde — sie ist vom Jahre 1015 — als Kircheneinrichtung aufgeführt neunundzwnnzig Messklcidcr 
(casulae) , vierzehn Palmatiken , achtzehn Tuniken . fünf Tragaltäre (altaria ad viam) . dreissig Stolen und 
Manipeln, vier Wcihrauchgefässc , eilf Kelche, sechs Leuchter, unter den Büchern fünf Antiphonarien. sechs 
Missalcn, vier Psalter, fünf Grndualeu, drei Glossarien, vierzig Bücher anderer Art u. s. f. Unter den Hand- 
werkern finden wir ausser jenen welche für die ländliche Oekonomie bestimmt waren , den Winzern , Bicncn- 
wärtern, Maiern, Fischern iyid Schäfern, auch Krankenwärter und Badeheizer und dann auch die eigent- 
lichen Handwerker, darunter mehrere die in die Reihe der Kunsthandwerker gezählt werden, als zwölf Drechsler 
(tornatorcs), drei Töpfer (figuli), fünf Goldschmiede (aurifices) acht Zimmerlcutc und eine Reihe von andern 
Handwerken. Achulichc Verhältnisse in kleinerem Maassstabc zeigt auch die Stiftungsurkunde des Klosters 
Tihany am Plattensee zu Zeiten des Königs Andreas I. Derjenige, welcher den Geist der älteren Benedik- 
tiner-Institutionen kennt, weiss, dass diese Einrichtung keine zufällige, sondern eine in den Institutionen des 
Ordens begründete gewesen ist. Wie sich die Benediktiner selbst diese verschiedene gewerkliche Thätigkeit, 
zu der sie in den voll ihnen aufgesuchten einsamen und verlassenen Gegenden gezwungen wurden , in bau- 
licher Anordnung gedacht haben, zeigt am besten der von Keller herausgegebene Ideal plan des Kloster» 
St. Gallen vom Jahr 820, auf welchen für die verschiedenen handwerklichen Bedürfnisse vorgesorgt ist. 

Die Zahl der Kirchenbauteu, welche der h. Stephan und seine Gemahlin Gisela vornahmen, war eine sehr 
bedeutende. Die Zahl derselben hat sich im Laufe der Jahrhunderte immer vermehrt, da man jeden Hltcreu 
Kirchenbau, dessen Ursprung man nicht deutlich anzugeben vermochte, dem ersten ungarischen Könige zu- 
schrieb. Fast olle Bauten, die gegenwärtig noch als Stcphancischc Bauten bezeichnet werden, gehören einer 
viel späteren Periode zu. Doch ist nicht zu zweifeln , dass «ich bei genauerer Durchforschung Ungarns eine 
Reihe von Bauten finden werde, die der frührumanischeu Periode angehörend, der Zeit des h. Stephan viel 
näher stehen als jene, welche ihm in der Regel zugeschrieben werden. 

Unzweifelhaft ist es , dass mit der Zeit des h. Stephan das deutsche Element in Ungarn einen festeren 
Fuss fasstc, als diess in früheren Zeiten durch das Hereinziehen von Handwerkern aus Salzburg unter dem 
Marhancnfürstcn Privina geschah. Deutliche Spuren davon findet mau in dem Leben des h. Stephan vom 
Bischof Harlvikus, in der Lcgenda major und minor des h. Stepbanus und iu dem Leben des h. Gerhart. 
Wenn auch der politische Einfluss der Deutschen und des deutschen Reiches in Ungarn trotz den vielfachen 
Verbindungen zwischen deutschen und ungarischen Fürstcngcschlechtern oftmals getrübt wunle, so blieb doch 
der stillere und nachhaltigere Einfluss, der sich im gewerblichen und künstlerischen Lebeu kund thut. In 
eben so hohem Grade als in Böhmen , in viel höherem Grade als in Polen , war dieser Einfluss in Ungarn 
eine Notwendigkeit, der man sich um »o leichter fügte, als die Donau der natürliche Verbindungskanal 
zwischen dem deutschen Reiche und Ungarn war. Mehr noch als das Kolonisationssystem der Arpaden sind 
die Baudenkmalc ein unwiederleglicher Beweis dieses von Westen herkommenden Einflusses. Unter den vielen 
Baumonumenten, welche sich erhalten haben, ist nicht Eines, welches einen andern Charakter an sich trüge, 
als es jener ist, den die Nachbarländer zeigen; unter den vielen Baudenkmalen kömmt keines vor, das einen 
speeifisch byzantinischen Charakter hätte. Die lateinische und griechische Kirche scheiden sieh in Ungarn. 
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Während dem wir in den südlichen gegenwärtig zur Türkei gehörigen Ländern mehrere allerdings wenig durch- 
forschte byzantinische Kuppelbauten finden, behält der Charakter der katholischen Bauten Ungarns durchweg 
den oocidentalen Typus. Zu diesem Ziele wirkten ohne Zweifel die Klöster bedeutend mit und zwar insbesondere 
die Benediktiner und Cisterzienaer. E* ist dies» eine durch unzweifelhafte Belege nachgewiesene Thatsache. 
■ dass die ersten Klosteransiedelungen den Typus festzuhalten suchen, den das Mutterkloster an sich trug, 
das» dieses Muttorkloster immerwährend in Verbindung und häufig in künstlerischer Verbindung mit den 
Kolonen stand, die von ihm ausgingen und dass nuf diese Weife eine bestimmte Baukunst und technische und 
künstlerische Traditionen aller Art sich mit Schnelligkeit über ganz Mittel- und Westeuropa verbreiteten. 
Die Geschichte der Kunst der griechischen Kirche im Oriente zeigt eine ähnliche Erscheinung, auch dort 
waren die Mönche zu gleicher Zeit Propagatorcn des Glaubens und Verbreiter der Bauformen gewesen, welche 
sich an die griechische Kirche und Koos tan tinopel anknüpfen und im eigentlichen Sinne des Wortes byzan- 
tinische genannt werden. 

Unter diesen Umständen wird es Niemand Wunder nehmen, wenn die Baudenkmale, welche wir aus der 
nachfolgenden Zeit bis zum Einfall der Mongolen in Ungarn finden, ausschliesslich dem romanischen Style 
angehören. Bei der Aufführung derselben ist eine chronologische Ordnung so wenig festzuhalten . als es 
möglich ist, bei dem gegenwärtigen Stande der Denkinalskunde die Monumente vollständig anzuführen, welche 
in Ungarn auf dem Gebiete zwischen der Drau und Donau liegen. 

Bei einigen Monumenten fehlt es an don entsprechenden urkundlichen Behelfen, um die Chronologie 
derselben eiuigermaassen festzustellen, bei anderen Monumenten hingegen, an deren Erbauung verschiedene 
Perioden mitgewirkt haben, ist es an und für sich unmöglich, «ic einer bestimmten Zeit ausschliesslich zu 
vindiciren; in die Reihe der letzteren Monumente gehört die Kircho von Fünfkirchen, in die Reihe der 
eTstercn die Propstcikirche zu Felsü-Örs, die heutige Pfarrkirche von L<$b^ny (Leiden bei Raab), die Kirche 
zu Apaätfalva, Nagv-Karoly, deutsch-Pilscn, Ocza, Szambek, llorpacz, die Kirche zu Jak (bei Stein am Anger) 
u. a. m. Zu jenen Rauten, welche chronologisch festzustellen sind, gehört die Kirche am Martinsberge 
und die Krypta der Klosterkirche zu Tihäny am Plattensee. Letzterer Bau ist eine Gründung des Königs 
Andrea» I. vom J. 1054. ersterer ein Bau aus den Zeiten Königs Andreas TT. um das J. 1222. 

Viele unter diesen Bauten haben eine gleiche Anordnung, so zwar, dass es nicht unwahrscheinlich ist, dass 
sie in dieselbe Periode fallen. Wenn es erlaubt ist, nach den geringen Andeutungen, welche wir in den Ur- 
kunden finden, in Verbindung mit den ßnumonumenten selbst, einen Schluss auf die Zeit der Entstehung eines 
jeden einzelnen Baues zu ziehen, so würden wir die Kirche von Fünfkirchen. Felsö-Ors. Ocza, und die Krypta 
von Tihany in die Zeit de» frühcr-romanisehen Style» setzen, die Kirche von Jak, Le'be'ny und Horpacz als einer 
gemeinsamen Bauschule Angehörend bezeichnen, welche Ende des 12ten und Aufangs des 13ten Jahrhunderts 
aus dem Orden der Benediktiner hervorging, die Kirche am Martinsberge und die Ruinen des ehroaligcn 
Klosters Szambek jener Zeit zuschreiben, welche dem spät-romauischen oder Uebergangssystemc angehört. 

Für alle diese Bauten ist der Mongolen-Einfall als die äußerste Grenze ihrer Entstehung zu betrachten — 
dieser selbst macht eine in der Baugeschichtc Ungarns wichtige Epoche. Es ist bekannt, dass die Mongolen, 
welche zwischen den Jahren 1240 — 1242 Siebenbürgen und Ungarn durchzogen, überall Spuren der Zerstö- 
rung zurückliessen. Magister Rogerius gibt uns in seinem Carmen miserabile — super distruetione regni Hun- 
- gariae temporibus Belac IV. regts per Tartaros factam — als Augenzeuge darüber glaubwürdigen Aufschluss. 
Dieses Carmen ist als Brief an den Pesther Bischof Johannes gerichtet, und von Prof. Dr. Stephan End- 
licher in den „Monumentis Arpadianis rerum Hungaricarum" herausgegeben; es erzählt uns die Zerstörung 
Grans, die Eroberung Warasdins, die Grausamkeiten, welche von den Mongolen begangen wurden. Roger 
selbst wurde ihr Gefangener und entzog sich mit einem Knechte der Sklaverei durch Flucht. Vereint wan- 
derten sie heimwärts. „Kirchcnthürmc waren unsere Wegweiser," erzählt Roger, „sie wiesen uns wohl schreck- 
lichen Weg, denn Strassen und Pfade waren verwildert, Gras und Gesträuche wuchsen darauf. Wenn ich 
Knoblauch und Meerrettich in den verlassenen Gärten der Bauern fand, so dünkten sie mich Leckerbissen, 
so nährteu wir uns von Wurzeln oder Kräutern." Nur wenige Orte in Ungarn vermochten den Mongolen 
entschiedenen Widerstand zu leisten, darunter Stuhlweissenburg , die Graner Feste und das Kloster am Mar- 
tinsberge. Ersteres schützten die Sümpfe, die Graner Feste der tapfere Vertheidiger der Spanier Symeon; — 
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letzteres bewährte seinen kurz vorher vorgenommenen Neubau. An der Höhe eines Berges gelegen, schwer 
zugänglich, vertheidigte sich der Abt Urias mit Geschick und Muth. 

Nach dem Abzüge der Mongolen war natürlich die erste Sorge des Königs Heia IV. gewesen, die schwe- 
ren Wunden zu heilen, welche der Mongoleneinfall dem Lande brachte. Die ßisthümer Gran, Kolocza. Raab, 
Waitzen und Neutra erhielten neue Vorstände, Städte neue Freiheitsbriefe . Israeliten neue Begünstigungen. 
Dass in dieser Zeit eine Reihe von Neubauten vorgenommen werden musstc, ist wohl erklärlich. Wie in früheren 
Fällen wurden wahrscheinlich auch dicssroal Baumeister aus andern Ländern nach Ungarn gezogen. Der Zufall 
hat es gewollt, dass sich ein eben so seltenes als kostbares Denkmal erhalten hat, welches die Berufung eines 
Architekten aus Frankreich unzweifelhaft dokumentirt; es ist dies» das s. g. Album de« Architekten au-' dem 
13tcn Jahrhundert Villard de Honnecourt. Dieses Album befindet sich in der kais. Bibliothek zu Paris 
und besteht aus dreiunddreissig Pergamentblättern in Kleinfolio. Die erste ausführliche Nachricht von diesem 
Album verdanken wir dem Archäologen J. Quichcrat in der Revue archeologique (VI. annöe Paris 1849). 
Villard' s Thätigkeit fällt in die erste Hälfte des dreizehnten Jahrhundert, d. h. in eine Zeit, wo in Frankreich 
eine enorme Bauthätigkeit stattfand und in einer Reihe von Kathedralen der Grundtypus der französischen 
Gothik festgestellt wurde. Villnrd de Hounecourt nahm an dieser Thätigkeit in verschiedener Weise Anthcil. 
Er war selbst ausübender Künstler und war bei dem Baue des Cambrnvcr Domes mitbeschäftigt ; er studirte 
Geometrie und Mechanik, übte sich im Zeichnen von Figuren, Portrait, Antiken und Ornamenten und unter- 
nahm auch Reisen in ausgedehntem Style. Die Denkmäler Frankreichs und des deutschen Reiches waren ihm 
aus eigener Anschauung bekannt. Das Album bezeugt auch einen längeren Aufenthalt in Ungarn. Die 
Zeit seines Aufenthaltes daselbt lässt sich annäherungsweise bestimmen. Als er in sein Skizzenbuch eine 
Studie aus dem Trifolium des Domes zu Rheim« zeichnete, setzte er hinzu: Jctoic mandes eu la terre 
de hongrie quant io le portais por co lamai io miex. Da dieser Theil des Domes vor das Jahr 1241 nicht 
gesetzt werden kann, so musste seine Reise nach Ungarn nach dem Jahr 1241 fallen. Er hielt sich daselbst 
längere Zeit auf und scheint um das J. 1247 nach Frankreich zurückgekehrt zu sein. Die Zeit seines Auf- 
enthaltes in Ungarn fiele demnach in die Rogicrungsepoche Bcla IV.. in welcher die Zerstörungen der Mon- 
golen eine besondere Bauthätigkeit hervorriefen. Ob aber Villartl de Honnecourt bei irgend einem Baue wirklich 
bethciligt war, z. B. bei dem Baue der Marienkirche zu Gran (Strigonia vid. Job. v. Thurocz Chronicon 
Hungarorum) , oder nur als Rathgeber beigezogen wurde, oder endlich bloss des Domes zu Cambray willen, 
den die Schwester Bela IV. Elisabeth mit besonderem Eifer unterstützte, ist ungewiss. Von Vielen wird be- 
hauptet, Villard der Honnecourt sei der Architekt des Zeämbeltcr Baues gewesen. So viel ist gewiss, dass er 
weder den Namen des Ortes noch des Patrone» der Kirche angab, welcher er die Zeichnungen eines Pavimcntcs 
entnahm. ' Nach einem Urthcilc des erwähnten Archäologen Hrn. Quieherat, das derselbe in einem Schreiben 
an einen hiesigen Geschichtsforscher über mein Ersuchen auszusprechen so gütig war, scheinen die Theile des 
Fussbodens aus cmaillirter gebrannter Erde gewesen zu sein , wie es in Frankreich in Fussböden seit 
dem dreizehnten Jahrhunderte vorkommt. Die Zeichnung ist sehr einfach. Es sind vier Vierecke mit ein- 
fachen ineinanderverschlungenen Zirkelzeichtiungen, die Villard vielleicht ihrer Neuheit wegen gezeichnet hat. 
Diese Art von Zirkelzcichnuugen für Fussböden sind sehr alt, sie kommen in der antiken Kunst wie in der 
orientalischen vor und scheinen vom Oriente aus nach den Kreuzzügen wieder nach Europa gekommen uud 
im verstärkten Maasse gebraucht worden zu sein. Ausser diesen Notizen findet sich nichts, was Aufschluss 
über den Aufenthalt Villard's de Honnecourt in Ungarn geben könnte. 



Die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts, die Zeit der Anjous und des Corvinus gehört der gothischen 
Bauperiode an. Dass Ungarn während dieser Zeit mit Monumenten aller Art bereichert wurde, und selbst 
an der Küste des adriatischen Meeres sich mehrere bedeutende Monumente finden, welche in jener Zeit ent- 
standen sind, ist eine mehr oder minder anerkannte Thatsachc. Die Baudenkmale, auf welche wir die Leser 

■ »J'estoie une foi* — so helsat es weiter in dem Album — en Hoogric Ii ü je mea malntjor. La vi jo I« paroment d'une glise de 
si fsit msnicro.* Herr Quieherat flhenetat diese Stelle folgvndermusen in das N eufransüsUche : „Lorsqn« jYtais en Hougrie. uO je 
fis un long sejour. j'y vi» un carreUg« d'eglUe tralte dstu rotte forme elegante." 
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dieser Blätter hinweisen, gehören dieser Periode nicht an. Wir hoffen, diese Zeit mit Rücksicht auf ihre Bau- 
und Kunstfhätigkeit in kurzen Zügen bei einem andern Anlasse schildern zu können, und geben gegenwärtig 
eine Beschreibung der einzelnen Bauten jener Orte, welche wir so eben angeführt haben. — 



Fünfkirchen. 

Fünfkirchen (Quinte Ecclesiae, dns Pees und Pecsvarad der Magyaren, Pet eerkve der Slaven) liegt 
am Fusse des Mctsckcckgebirgcs und beherbergt ein für die Geschichte der Kunst Ungarns sehr interessantes 
Denkmal , den grössteu aus dem Mittelalter erhaltenen Dom Ungarns. Der Punkt auf welchem Fünfkirchen 
erbaut ist, war schon in den ältesten Zeiten Ungarns bewohnt; er beherrscht eine der gesegnetsten Gegenden 
Ungarns, die fruchtbare weinreichc Baranya, eine Ebene, die auf zwei Seiten durch die Drau und die Donau 
auf der dritten durch das Metscheckgebirge eingeschlossen wird. Unter der Herrschaft der Römer führte 
eine Strasse von Mursa nach jenem Punkte, wo heute Fünfkirchen das Sopianac der Römer steht; sie theilt 
sich von da aus in zwei verschiedene Richtungen, nach Carnuntum auf der einen Seite, und Bregetium auf 
der andern. Sapianae war ein befestigter Punkt. Die Nachrichten von einer Kirche in Fünfkirchen reichen, 
wie erwähnt, in die älteste Zeit Ungarns zurück, in die Zeit vor der Einwanderung der Magyaren. Daun 
verschwindet wieder Fünfkirchen durch längere Zeit, bis es von Neuem unter Stephan d. 11., unter seinem 
Bischof Bonipert in die Reihe der ungarischen Bisckofsitzc hineintritt. Seit dieser Zeit wird die Kirche 
wieder öfters genaunt. Köuig Peter wurde in derselben begraben, unter Bischof Maurus verbrannte sie im 
Osterfeste dos Jahres 1064, in welchem der König Salomon in den Dom feierlich eingeführt und gekrönt 
wurde. Bei dieser Gelegenheit wurden auch Paläste und andere Gebäude zerstört; vielen galt dieser Brand 
als ein Zeichen kommender Zwietracht und Unruhen. Nack dem Tode Ludwig des Grossen brannte die 
Domkirche wieder nieder, nachdem Füufkirchen durch diesen König im Jahre 1367 eine Hochschule erhalten 
hatte. Damals erreichte Fünfkirchen seinen Höhepunkt, es galt als die vorzüglichste Stadt Ungarns. Dieser 
letzte Brand war im Gefolge der Empörung des Bau norvath. Von vielen Fürsten, Mathias Corvinus, König 
Ladislaus besucht, blühte die Stadt auf und diese Kirche, welche den Namen der Aurata erhielt, erlitt viel- 
fache Verschönerungen. Die großartigsten Intentionen zur Hebung des Glanzes von Fünfkirchen seluiut 
Bischof Sigismund gehabt zu haben, welcher sich an den Papst wandte, um durch ihn einen Maler, Namens 
Jakob, aus dem Orden der Benediktiner zu erhalten. "Wir haben das Antwortschreiben des Papstes Ale- 
xander VI. vom 10. Octobcr 1500 und tkcilen. da es wenigen bekannt sein dürfte, die betreffende Stelle 
unsern Lesern mit: „Ven. fr. Salutem. Supplicari nobis humilitcr fecisti , ut cum tu quasdam testudincs et 
nonnulla adificia in Ecclesia tua Quiuqueeccl. partim fabricari partim vero separari feceris, cupiasque illa pro 
majori populi devotionc, ac divini cultus ornatu et augmento picturis et imaginibus illustrari et decorari, 
sitque frater Jacobus Monackus professionis Ord. S. Benedict! in arte picturae in partibus istis, sicuti asseris, 
cclebcrrimus, quem ad certum extra claustrum sui Monasterii stare posse, illumque ad eflectum pingendi et 
ornandi prefatam Ecclesiam in domo tuo retineri desideras, dignaremus tibi opportune desuper adesse." 

Auch Sigismunds Nachfolger der Bischof Szakmari that viel nach dieser Richtung bin , aber wie viele 
Hoffnungen Ungarns, so wurden auch diese durch die unglückliche Schlacht von Mukacz vernichtet, die am 
29. August 1526 in der Nähe Fünfkircheus geschlagen wurde. Fünfkirchen fiel, ohne Widerstand leisten zu 
können, die Stadt verbrannte, der prachtvolle Dom aber blieb unversehrt. In diesem Jahre besetzten die Türken, 
wenn auch nur vorübergehend, Fünfkirchen zum ersten Male. 1529 zum zweiten Male, bis endlich am 20. April 
1543 die Türken Fünfkirchen wieder besetzten und längere Zeit bis zum Jahre 1686 in ihren Händen be- 
hielten. Die Türken gestalteten Fünfkirchen gänzlich um, verwandelten die Kirchen in Moscheen und bauten 
neue. Noch stehen fünf derselben, darunter die gegenwärtige Pfarrkirche, die Franziskanerkirche mit einem. 
Minarct und dio heutige bischöfliche Bindenvcrkstätte. Im Winter des Jahres 1603 schrieb der Khan Ghazi 
Girai sein berühmtes Gedickt: „der Wettstreit des Caffes mit dem Weine." In Fünfkirchen wurde auch der 
bekannte türkische Gescluchtschreiber Pecsevi geboren. Der Zustand der Christen während dieser Zeit war 
ein trauriger; im Jahr 1612 gab es dort nicht Einen katkolischen Christen, während daselbst in früherer 
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Zeit 300 lebten. Die MetropoliUnkirche wurde während der Türkenzeit als Stall und Proviantmagazin be- 
nützt, die ganze Anlage de» Domes mit den Gebäuden behielt da» ganze Mittelalter und die Türkenzeit hin- 
durch den Charakter einen Kastells. Es ist noch eine Stadtansicht au» der Zeit der Herrschaft der Türken 
erhalten . wo dieser ganze Gebäudekomplex mit Mauern und Gräben und an den vier Ecken mit runden 
Bastionen versehen ist. Innerhalb der Befestigungen zeigt sieh die Kathedrale mit den vier Thürmen und 
Moscheen. Die Befestigungen waren natürlicher Weise nicht von den Türken gemachte, sondern schon vor- 
gefundene. In der Kirche selbst hat die Türkenherrschaft mehrere Spuren 
zurückgelassen. Im Jahre 1C25 schlug der Blite in einen der Thürtnc, die 
Türken restaurirten die beschädigten Stellen und verewigten diese Restau- 
ration durch eine im Innern des Thurmes angebrachte Inschrift, welche in 
lateinischer Uebcrsctzung lautet: „Initium sumpsit per Ahmedem Aga Bel- 
grad! anno hegyrae 1041." Am Portale der Kirche finden sich einige an- 
dere in Cursivschrift abgefaßte Inschriften, welche durch Derwische oder 
Zöglinge der Fünfkirchner Gelehrtenschule (Medressc) geschrieben wurden. ' 
Am 14. üctober 1686 ging Fünfkirchen wieder in kaiserliche Hände über, 
und die Kirche, welche schon Pnbst Clemens VT. (1342—1352) in seinem 
lndulgcnzschrcibcn eine „multocicns combust«" nennt, wurde kurz nach 
ihrer Wiederherstellung . welche im Jahre 16114 geschah, in den Unruhen 
des Jahres 1701 durch Bomben bedeutend beschädigt. Bei dieser Ue«uura- 

tion der Kirche wurden schon viele Veränderungen vorgenommen , die ^ ^ 

Steinmauern übertüncht u. s. f. Auch damals hatte die Kirche und die ® I " 1 
bischöfliche Residenz den Charakter einer Veste. Die Karte des Iguaz Pruner 
au* dem J. 1763 zeigt noch die Domkirche mit dem Charakter eines Ka- 
stelle«, umgeben von Wällen und einem Verthcidigungsthurme über dem 
Hauptthore; in der Erläuterung heisst es noch arx et resiclentia episco- 
palis. Noch grössere Veränderungen, als die eben angeführten, erlitt der 
Bau durch die in diesem Jahrhunderte ausgeführte Restauration : trotzdem M-44- 
gehört dieser Dom zu den interessantesten Bauten Ungarns. Den Cha- 
rakter einer Arx verlor er erst vor wenigen Jahren. Nur an einigen Theilen hinter der Nordseite der Kirche 
haben sich Ueberrcstc von der Mauer und dem Walle erhalten. 

Der Plan der Kirche (Fig. I, , die mit Strichen angedeuteten Thcile am Grundrisse bezeichnen die spä- 
teren Restaurationen) zeigt eine dreisehiffige Pfeiler-Basilika mit drei Apsiden uud drei Längc«chiffcn ohne 
Qucrschiffeu. Das mittlere Schiff scheint ur«prünglieh eine Hache Holzdecke gehabt zu haben und erst in spä- 
teren Zeiten entweder nach dem Brande unter König Salonion oder .was wahrscheinlicher ist bei der grösseren 
Restauration im 14. Jahrhundert eine gewölbte Decke erhalten zu haben. 

Unterhalb dem Chore liegt der ganzen Breite der Kirche nach eine fünfschiffige Krypta, deren Ge- 
wölbe theils auf den von der Kirche hinabreichenden Pfeilern, theils auf Säulen ruhen, welche mit einfachen 
Würfelkapitälen, die an ihren Ecken nbgefast sind , verziert sind. Die Krypta hat in neuerer Zeit verschie- 
dene Veränderungen erlitten . jedoch in ihrer Hauptatiordnung und in den Gewölben mit geringen Verände- 
rungen den älteren Charakter beibehalten. Diese Krypta beherbergt eines der interessanteren Monumente 
Ungarns: das Grab des Königs Peter. Es befindet sich gegenwärtig in einer Nische, rechts am Eingänge. 
Die älteste Nachricht über das Grab dieses Königs ist in Simonis de Kcza gesta Huugarorum (in Endlicher's 
11. IL Mon. Arp. S. 114) wo es heisst: fiueius vitaui suam quinque — Ecclesiis subterratus quam fundassc 
perhibetur." Die Reliefs sind nicht mehr vollständig erhalten, trotzdem sind »ie in vielfacher Hinsicht inte- 
ressant: Sie gehören wohl ohne Zweifel der einheimischen Kunstthätigkcit an, und sind von allem verschieden, 
was die gleichzeitige oder nachfolgende Plastik geliefert hat. Styllos in der Anordnung, unbehülflich in der 
Ausführung hat ihnen kein bestimmtes Vorbild vorgeschwebt. Sie stellen Gegenstände aus dem alten und 
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neuen Testamente vor , « ie Koller richtig gegen jene bemerkt . welche in denselben Scenen ans dem Leben 
des König« haben erblicken wollen. Man erblickt auf diesen Hautrelicfs folgende Secncit. Zuerst erscheint 
Samson, welcher die Säule umfasst und den Tempel der Philister zerstört. Er ist durch «eine grössere Ge- 
stalt kenntlich gemacht, trügt eine« Aermclrock, der mit einer Binde um die Hüfte gebunden und mit Bändern 
verziert ist. Neben ihm kniet eine kleinere ähnlichgeklcidete Gestalt, welche dasselbe thut; sie umfasst 
eine kleinere im Zusammenstürzen begriffene Säule. Auf der rechten Seite dieser Gruppe schreitet ein wie es 
scheint älterer Mann, mit der linjccn Hand auf oiueu Stock sich stützend, in der rechten Hand eine Frucht 
und einen Rock tragend. Man bezieht die Frucht auf da» Zeichen der Herrschaft und den Mantel auf den 
Königsmantel. Zur linken Seite ist ein Mann abgebildet , welcher eine Probe- /einer Stärke dadurch ablegt, 
da«» er einen Baum entwurzelt, am dessen Achten Vögel aus einem Neste entfliegen. An diesen reiht sich ein 
Blinder, der von einem jüngeren Manne geführt wird. Bei der Darstellung der Thaten Samsons scheint 
der Bildhauer der Erzählung de* alten Testamentes (.lud. XVI. 26) gefolgt zu «ein. 

Die anderen Reliefs stellen Scenen aus dem neuen Testamente vor, wohl in der sonderbarsten Form, die 
man sehen kann. Ich glaube nicht, das* irgend ein Denkmal aus der spätesten Zeit der Byzantiner oder 
irgend ein Relief au» den ersten Auffingen der christlichen Plastik in gleich hohem Grade durch die Unbc- 
hülflichkeit der Darstellung an das Lächerliche streift, als diese Reliefs. Auf einem derselben sehen wir 
die heil, drei Könige vor Hemdes, wie es der Evangelist Matth. II. 8 boschreibt: (Merodes) .mitten« 
cos in Bethlehem dixit: Ite et interrognlc diligenter de puero et cum inveneritis, renunciate mihi, ut et ego 
veniens adoreui euin.* Hcrodes sitzt auf einem Stuhle ohne Lehne, welcher auf der unteren Seite mit vier 
Nischen versehen ist, hinter ihm steht ein Schwertträger und ein anderer Diener und vor ihm die drei Könige 
(mit Ausnahme der Diener fehlen sämmtlichen Figuren die Köpfe), gekleidet mit Mänteln, die bis an die 
Kniee reichen und enganliegenden Beinkleidern. Sie erheben snmmtlich ihre rechte Hand zur Frage. Gleich 
darauf ist da« -Ite- des Matthäus deutlich ausgedrückt. Die heiligen drei Könige sind umgewendet darge- 
stellt, einer derselben verbeugt sich, um einem Kinde, das auf dem Schoosse einer Frau sitzt (diese Figuren 
sind sehr verstümmelt), die Hände zu küssen. 

Auf dem nnstosseiiden Relief sieht man die drei Könige (einer derselben mit einem Barte) unter einer 
Decke liegen, wahrscheinlich um den Traum anzudeuten, in welchem sie die Weisung erhielten, nicht mehr 
zu Herodes zurückzukehren (Matth. II. v. 12, et responso aeeepto in somuio, ne Tedirent ad Herodem etc.). 

Auf dem andern Bildwerke erscheint der be t Ii Ic hem i tisch e Kindermord und die Flucht nach 
Aegypten. Der bethlchemitische Kinderuiord zeigt eine Schaar tr.dter Kinder und nackter zum Throne des 
Herodcs flüchtender Figuren, und die Scene der Enthauptung eines nackten Kindes mit gebundenen Händen. 
Die Flucht nach Aegypten zeigt die Maria mit dem Jesuskinde, das im Gewände verborgen ist. und den heil. 
Joseph, der den Esel führt. 

Da* gnuze Grabmal ist mit einem grossen Rundstabc eingerahmt, auf dem ein Ornament, mit Streifen 
und Blumen, im Relief sieh befindet. Das Ornament ist, wie die Figuren selbst, styllos und das Produkt 
einer künstlerisch vollkommen ungebildeten Phantasie. 

Da« Innere der Kirche hat trotz den neuen Gewölben und der l'ebertünchung vieles vom Charakter des 
alteren romanischen Baues erhalten. E< ist durch sechs Pieilcrpaare in drei Schiffe getheilt. Die Pfeiler 
(5' breit 2*' hoch) sind viereckig und mit einem antiker Gliederung ähnlichen Karuiesse und Soekelgesimsc 
versehen. An einigen wenigen Pfeilern finden sich Hnlbsäulen. Die meisten der Pfeiler sind ohne weitere 
Gliederung. Ursprünglich scheint die Anlage nicht auf Gewölbe berechnet gewesen. An einem Theile der 
Wand haben sich Ansätze von Gewölbtriigern erhalten. 

Mit dieser, der früheren Entwicklung des romanischen Styles entsprechenden Anlage des Baues stimmen 
einige wenige erhaltene Blatt- und Thierornaincute im Inneren der Kirche und die Anlage dos Portales 
überein. Erstem zeigen die älteste Entwicklung des Rlnttornamente* mit bestimmten Anklängen an die 
Antike, im figuralischen das Steife und Uiibehültliclie des frühromanischen Styl». Letzteres ist für die grosse 
Anlage der Kirche ungewöhnlich klein mit einfachen Rundstiiben omamentirt . aber verdeckt unter der mo- 
dernen Restauration, durch welche man in »ehr unglücklicker Weise in ganz unverstandenen Formen moderner 
Gothik eine Längonscirc und eine Breitenscitc der Kirche vollkommen verkleidete und theilweise das noch 
zerstörte, wa« die baroken Restaurationen noch übrig gelassen hatten. Der ursprüngliche Charakter des 
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romanischen Baues tritt nach Au*seu nur mehr in der »unseren Choransicht hervor, wo theilweise noch die 
Fenster, das Sockelgesimsc und da» Dachgesimse mit dem Rundbogcnfrics* erhalten sind. 

Au» der gothischen Bauperiode hah«n »ich Stcrngcwölhe über dem Presbyteriuui , einige minder bedeu- 
tende Fensterbauten und eine nicht uninteressante Inschrift erhalten. Sic befindet sich oberhalb ciYics go- 
thiacheu Feilster», welche« in der mittleren Apsis eingebrochen ist und lautet: 1303 LABORE MAGISTRI 
DEMETR1 LAPICIDE. 

Eine ganz besonders hervorzuhebende Eigenthümlichkeit sind die nn der Kirche befindlichen vier Thüruie ; 
sie sind nicht wie bei andern romanischen Bauten organisch im Grundplaue nngebrncht . sondern liegen , wie 
der Grundriss zeigt, an den beiden Lnngenacitcn der Kirche ; sie bestehen ans mehreren Etagen, welche mit 
breiten Lisencn nach der Höhenrichtung, dem Rundbogenfric»» und Znhnsehnitte der Breitenrichtung nach 
verziert sind. Von dem ursprünglich romanischen Bau ist durch die letzte Restauration nicht "Weniges 
zerstört worden. 

Die Eigenthümlichkeit dieser Thurmanlage und noch mehr gewisse technische Erscheinungen am Steinbau 
(z. B. grössere innerhalb der Mauern vorkommende Entlastungsbögcn) haben bei Vielen die Ansicht hervor- 
gerufen, dajs wir es hier nicht mit einein romanischen, sondern mit einem antik-römischen Baue zu thun 
haben, und zwar mit einem römischen Kastellbaue, einem sog. eastellum praetorium, wie deren nach der An- 
sicht ungarischer Forscher in Ungarn mehrere vorkommen sollen. Diese Ansicht wurde auch unterstützt 
durch das vielfache Vorkommen von antiken Inschriften, Mosaiken, Grabsteinen u. s. f. Der Antheil des 
Römerthums an diesem Bau ist vot der Hand eine unentschiedene Frage, zu deren Lösung noch genauere 
Untersuchungen insbesondere der Fundamente nothwendig sein werden. Die gewöhnliche Ansicht, dass die.-c 
Kirche durch König Peter gebaut wurde, ist bei der nur dreijährigen Rcgicrungszeit. die ausserdem noch 
eine unruhig bewegte gewesen, wenig wahrscheinlich, und es muss gegenwärtig erneuerter Forschung an- 
heimgegeben bleiben, in welche Zeit die ersten Anlange des Kirchenbaues gesetzt werden müssen. 

Die Kirche ist von Westen nach Osten orientirt und hat bedeutende Grössenverhältnissc; die lichte Höhe 
des Hauptschiffes betrügt 60', die der Seitenschiffe 42'. die Länge des Mittelschiffe« bis zum Chornbschlussc 115'. 

Ein wenn nicht seiner Grösse nach bedeutsames, so doch seinem Kunstcharnkter nach höchst interessan- 
te* Monument ist das unterirdische Sace 11 u m aus der römisch-christlichen Zeit, welche» sich in Fünfkircheu 
in der Nähe der Domkirche befindet. Es gehört sicher zu den seltensten Werken der Art, sein Vorhanden- 
sein erklärt sich nur durch die Vermnthung, dass das alte Sopianae , der Geburtsort de» Kaiser Maximus. 
schon in der späteren Kaiserzeit ein von einer römisch-christlichen Gemeinde bewohnter Ort war. bei welchem 
eine gewiss nicht ganz unbedeutende Kunstthätigkcit zu Hause war. Es ist dies* auch nicht das einzige Denk- 
mal der TömiM-h-ehristlichcn Zeit, welches sich in jenen Gegenden findet, und wenn auch mehrere derselben 
zerstört oder vollkommen in Vergessenheit gerathen sind, so sind sie uns doch durch Abbildungen und ge- 
nauere Beschreibungen erhalten und konstatiren in Verbindung mit dem Saccllum den Bestand einer solchen 
Gemeinde. 

Dieses unterirdische Gemach. 8' (5" breit, {»' 0>" lang und 7' ß" hoch, aus Ziegeln mit dem Zeichen der 
zweiten LEG. ADI. gebaut, mit einem kleinen Tonnengewölbe bedeckt und einer schmalen Vorhalle ver- 
sehen, war ursprünglich wohl ohne Zweifel eine Grabkapelle; es beweisen dies die Vorstellungen, welche sich 
auf den Wandgemälden, mit denen die Kapelle geschmückt ist, befinden, und der Sarkophag, der in der- 
selben gefunden wurde. Letzterer i»t spurlos verschwunden; von Ersterem zeigen sich grosse, wohlerhaltene 
Ueberrestc. welche aber durch den immer mehr um sieh greifenden Kalkkrebs ihrer gänzlichen Zerstörung 
entgegen gehen. Die Darstellungen sind folgende: nuf der Wand gegenüber dem Eingänge befinden sich 
zwei mit Tunika und Pallium bekleidete Gestalten, welche eine Holle in den Händen halten und auf da« mit 
rothen und grünen Farben ausgeführte Christusmonogramm , als das Symbol des Erlösers, hindeuten. 
Zwischen diesen beiden Figuren und unterhalb dem Christusnionogramm ist eine kleine Nische angebracht, 
die mit rothen Streifen eingefasst i-t. Auf den beiden Seitenflächen waren im Jahr 1780. wo dieses Bauwerk 
entdeckt wurde, in Feldern, welche durch Linien abgegrenzt waren, mehrere Gegenstände aus dem alten 
Testamente vorgestellt, die sich auf die Auferstehung bezogen. Es bcl'audcu sich dargestellt: Noah mit aus- 
gestreckten Armen, stehend auf einem viereckigen Kasten, aus welchem er die Taube entlässt; dann etwas 
verstümmelte Figuren . welche entweder auf die Magier oder auf die Jünglinge im Feucrui'en zu beziehen 



Digitized by Google 



80 Fel.»-Ör«. 

sind, und die Geschichte mit dem Jona«, die einzige Vorstellung , welche gegenwärtig noch grossentheils er- 
halten int. Auf dem Gewölbe befindet sich in der Mitte ein in rothen Farben ausgeführtes Christusmonogramm 
und vier Medaillon*, mit einem Krame umgeben und durch Festons unter einander verbunden; es scheinen 
dies porträtartige Vorstellungen zu sein. Zwischen diesen Ornamenten sind auf jeder Seite zwei Pfauen, da« 
bekannte Symbol der Unsterblichkeit, sichtbar. Diese Bemalungen sind nl fresco «usgeführt, der Grund 
weis*, die Fnrben im Ganzen hell, die Technik ist die antike; sie ist breit, leicht und ohne Acngstlichkeit 
gehandhabt und zeigt eine nicht ungeübte künstlerische Hand. Dio Ornamente, in welche diese verschie- 
denen Gegenstände cingefasst sind, sind einfache rothe, grüne oder gelbe Linien. 

In welche Zeit dieses Monument zu setzen ist. kann, da äussere Anhaltspunkte ganz und gar fehlen, nur 
aus dem Charakter der Kunstfonnen entnommen werden. Da der Zug Attila'« dem römischen Leben Niedcr- 
pnnnonicns ein Ende gemacht hat. so ist c» wahrscheinlich, dass es vor dieser Zeit entstanden sei. Es ist von 
Norden nueh Süden orientirt. 

Genauere Nachforschungen in und um Fünfkirchen würden ohne allen Zweifel über die Bedeutung und 
die Ausbreitung der römischen Ansiedelungen vielfache Aufklärung bringen, da mehrfache Umstände, wie ein 
erst vor wenigen Jahren gefundener Mosaikboden, welcher in der Zeichnung nicht unähnlich dem Salzburgcr 
Mosaik ist, bezeugt. Insbesondere wünschenswert!! wäre es, wenn man Aufschlüsse über jene altchristliehen 
Denkmäler erhalten würde, die noch vor einem halben Jahrhunderte vorhanden waren und gegenwärtig gänz- 
lich verschollen sind. In der nächsten Umgebung von Fünfkirchcn befinden sich von mittelalterlichen Uau- 
nioniiinentcti eine kleine unbedeutende Dorfkapelle zu Monfo im Metscheckgebirge . und die Schlosskapelle 
zu Siklos. wie dus Sehlos« selbst, einst im Besitze der mächtigen Familie Garay. Letztere ist wohlcrhulteu 
und zeigt die reine und reiche Gothik des 14. Jahrhunderts. Auf diesem Schlosse ward König Sigismund 
gefangen gehalten. 

Felsö-Örs. 

Felsö-Örs (Ober-Örs) ist ein unbedeutendes Dorf auf der Strasse von Weszprim nach Tihany. An diesem 
Orte befindet sich eine kleine aus Quadern gebaute Kirche; sie ist einschiffig, hat eine halbrund geschlossene 
Apsis und eine charakteristische Thurmanlagc , welche der frühromanischen Bauperiode angehört. Des 
Thurincs wegen erwähnen wir das Monument an diesem Ort. Die anderen Theile der Kirche sind entweder 
modern , oder entbehren ein grösseres Interesse. Historische Nachrichten haben wir von denselben nur sehr 
wenige, wir wissen, dass diese Kirche, welche zur Probstci gleichen Namens gehört, bereits im Jahre 1258 
gestanden und dass das Geschlecht Bathyani seit dem Jahre 1455 den Titel .de Felsö-Örs- fuhrt. Der Name 
T Ors- ist ein uralter; er kömmt in verschiedenen Ortsnamen in Ungarn vor, und wird mich unter den älteren 
ungarischen Personennamen in verschiedenen Formen angeführt. 

Der Thurmbau, der uns hier allein interessirt. liegt an der Westseite der Kirche. Der Grundriss ist ein 
Quadrat . dessen jede Seite 27 Fuss inisst . die Mauern haben eine Stärke von 6 Fuss. Von diesem Thurmbau 
existiren noch zwei Etagen, jede derselben hat in ihrer Längerichtung Lisencn . in ihrer Breite sind sie durch 
einen vortreteuden Rundstab. Zahnsehnitt und einen einfachen Rundbogeniries charakterisirt. 

An der Westseite des Thurincs liegt das Portal der Kirche ; es ist sehr einfach im romanischen Style an- 
geordnet, mit sehr roher Ornamentik über dem ThUrsturze. Die Thunnhnlle dient zugleich als Vorhalle der 
Kirche. Das Gewölbe der Thurmhalle ist ein rund bogiges Kreutzgewölbe mit massiven rohen Diagonalrippen, 
welche in den Ecken auf Säulen mit einfachen Würfelkapitälen ruhen. 

Die zweite Thurmetagc hat einen ganz eigentümlichen Fensterbau , es liegen drei durch Flachgiebel 
unter einander verbundene Fenster in einer Linie; zwischen den Fenstern sind Säulen angebracht, welche 
unter einander durch Wulste verbunden sind. Ueber den mittleren dieser Fenster ist ein vierte» angebracht 
mit ähnlicher Gliederung. « 

< Eine Abbildung die«. ThormUucs bringt da« Jahrbuch der k k. Ontralkommission tu Erhaltung der Baudenkmal* (Wien 
1RSS. 8 Ii;. 
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Tihany. 

Das Benediktinerkloster Tihany liegt auf einer Erdzunge des Plattensee*. Es ist eine Stiftung König 
Andreas I. aus dem J. 1054. Die Stiftungsurkunde weist, nur in geringerem Maasse, ähnliche Verhaltnisse 
nach wie jene von Pccavarad; es kommen zwei Fobri, ein Aurifex, ein Tornator u. s. f. vor. Der Stifter 
de* Klosters wurde daselbst bestattet, wie Simon de Keza erzählt. 1 Eine einfache, mit einem apostolischen 
Kreutze (dem Ehrenzeichen der ungarischen Könige) versehene Marmorplattc zeigt heutzutage der Sago nach 
die Grabstätte des Stifters. 

Von dem alten Baue ist nur wenig mehr vorhanden ; er hat im Laufe der Zeiten die mannigfaltigsten 
Schicksale erlitten, am härtesten traf ihn das Jahr 1684 und die Türkenzeit. In dem genannten Jahre 
wurde er in eine Vcstc verwandelt, darauf zweimal von den Türken belagert. Während dieser Zeit brannte 
er gänzlich nieder. Der Bau der heutigen Kirche rührt aus dem achtzehnten Jahrhunderte her und ist ein 
Werk der Aebte Augustin Lecs (t um 1760) und Samuel Vajda (t 1792). Das Kloster von Tihany steht 
unter dem Erzabt des BencdiktineTstiftca Martinsberg, wie da* Kloster Bäkony-Bel. 

Ein Bild des alten Baues gibt gegenwärtig nur die Krypta, sie ist dreischiffig mit horizontalem Ab- 
schlug*, wie die Krypta am MartinsbeTgc. Die innere Ausstattung zeigt die rohesten Formen im konstruk- 
tiven wie im dekorativen Theil. Die drei Säulcnpaarc , welche die Krypta in drei Schiffe theilcn , ruhen auf 
einer einfachen viereckigen Basis und hüben eine einfache viereckige Platte statt des Kapitals. Von einer 
weiteren Gliederung oder Ornauientirung ist keine Spur. Ebensowenig findet man Gewölberippen , die Ge- 
wölbemauern sind massiv aufgeführt. Der Bau wird hier nur desswegen erwähnt, weil die Gegend von 
Tihany in der ungarischen Geschichte eine ziemlich bedeutende Rolle spielt, und dieser Bau, sowie der von 
FeUö-Ors, die einzigen bisher bekannten Bauten romanischen Styl» in der Gegend des Plattensee'» sind. Die 
Kirche von Kcsthcly hat vorherrschend gothischc Elemente. Doch zweifle ich gar nicht, das» Bich am nörd- 
lichen Vier des Plattensee'» ausser den interessanten Burgcnbautcn auch interessante Kirchenbautcn des ro- 
manischen Styles finden werden. In der Nähe von Tihany am Plattensee finden sich Felsengrotten , ähnlich 
der von Fontoinbaud im Departement de l'Indre in Frankreich, welche Lcnoir beschrieben. Sic scheinen in 
früheren Zeiten geistlichen Zwecken der Bencdiktinor gedient zu haben ; zur Zeit der TarUrcueinfälle sollen 
sie als Zufluchtsstätten benützt worden sein. 



Ocza. 

Ein romanischer Buu anderer Art, als es die Kirchen zu Jäk, llorpacz, Leiden (Löbönv) sind, ist die Kirche 
zu Ocza, einem Marktflecken im Pest-Ofener Verwaltungsgcbietc , gelegen auf der grossen Ebene zwischen 
der Donau und Theis», au der Strasse vou Soroksar naeh Kecakeinet, in geringer Fntfernung von Pesth. 
Diese Kirche, gegenwärtig im Besitze der evangelischen (Hauben »genossen h. K. . ist schon mchrinal Gegen- 
stand der Aufmerksamkeit magyarischer Kunstfreunde gewesen. Ein ziemlich ausführlicher Bericht findet 
»ich in den Publikationen der k. ungarischen Akademie der Wissenschaften vom Jahre 1835. ,A Magyar 
tudös tärsnsiiy' cvkünyvei. Mdsodik kötet. Budän 1835. 4to. S. 1 14"* von Franz Tesscdik. Damals hat man 
die Pläne den Münchner Aichitektcn Prof. Gärtner, Baurath Klcnzc und Architekt Wiebeking zur Abgabe- 
eines Gutachten« überschickt. Klcnzc und Gärtner setzten die Kirche in das zehnte Jahrhundert und hielten 
»las Portal als in vollkommener Harmonie mit dem Bauwerke stehend; Wiebckiug setzte es höchstens in das 
eilfte Jahrhundert. Biliu» in seiner N'otitia Illing, nov. T. III. p. 15H erzählt die Sage, der Tempel sei durch 
den König von Serbien Georg, zu Zeiten K. Sigismund», welcher die Serben in das Land geführt habe, er- 
baut worden. Zur Zeit der Türkenkriege sei die Kirche verlassen worden und lange Zeit in Kuinen gestan- 
den, bloss da» Sanctuarium sei bedeckt gewesen. 

' .Andrea* oljiit »iino rrgui snl XV. et in Tyoii ni-MiasU-rio proprio nun tili« David «npelitnr* p. 110. der Mo». Arp. 
von Eudlii-lisr. 

MritaWUrrl. I» . »I m. <!.. »,lcrr. KaiKMlul». 1» 
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Nach Fuxhofcr (a. a. O. II. p. 61) war Ocza früher eine Präpositur der Prämonstratcnser gewesen , Wagner 
vernetzt die Oczaer Fräpositur in das Szathrnarcr Komitat nach Otsva-Apathi. Fuxhofer ist seiner Sache ho 



Fig. if. 



wonig gewiss, das* er das Urtheil, ob dieses Prämonstra- 
tenser Kloster im Pesther oder Szathrnarcr Komitat gelegen 
sei, dem Urtheile der Leser übcrläast Nach Ungarn sind 
die Prämonstratenser im J. 1130 vom König Stephan II., 
vier Jahre nach dem Tode ihres Stifters, des h. Norbert, 
gerufen worden. Das erste von diesem Orden in Ungarn 
gegründete Kloster war das Kloster des h. jStephan zu 
Grosswardcin (ad Promontorium Magni Varadini). Dieser 
Orden verbreitete sich schnell in Ungarn ; die Zahl seiner 
Ordenshäuser war in der Zeit seiner Blüthc 45 , nach Eini- 
gen 50. 

Unter den romanischen Bauten , die bisher in Ungarn 
zu unserer Kenntnis» gekommen sind , ist Oeza der einzige, 
der in seiner Orundanlage ein stärker ausgebildetes QueT- 
schiff und drei selbständig gegliederte Apsiden mit polygo- 
nem Abschlüsse zeigt. Dcsswegen thcilen wir, wenn auch 
nur in einer flüchtigen Skizze, unsern Lesern den Grund- 
rias der Kirche (fty. 2) und die südliche Seitenansicht 
(Fig. 3) mit- Die Kirche selbst hat im Inneren die man- 
nigfaltigsten Veränderungen erlitten , und bietet sonst 
nichts besonders bemerkenswerthes dar. Der gesammte 
Dachstuhl ist, wie der Anblick der Abbildung zeigt, 
modern. 





Set. Jak. 

Unter den ungarischen Bauten auf dem Gebiete zwischen der Drau und Donau nimmt die Kirche von 
Jak eine sehr bedeutende Stellung ein. Sie gilt uns als der Grundtypus für eine Reihe von Bauten , welche 
in derselben Zeit entstanden sind, sämmtlich eine ähnliche Anordnung haben, von denen sich aber \ erhält- 
nissmnssig nur wenige Ueberreste erhalten haben. Eine dieser Kirchen, die zu Nagy-Karoly , ist ganz und 
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gar verschwunden, andere dürften im Lande noch vorhanden »ein. haben »ich aber bis jetzt der Aufmerk- 
samkeit der Kunstfreunde entzogen , wieder andere aber sind uns bekannt und geben ein nicht uninteressante* 
Bild der Bauthätigkcit Ungarn». Die bekannteren Kirchen, welche eine gleichartige Bauanlagc zeigen, sind 
die zu Jak. Horpacz und Leiden (L^beny). Von diesen drei Kirchen ist nur eiue einzige, von der wir histo- 
rische Anhalts punkte haben, das ist die Kirche zu Leiden (Lebeny). Sie war im Jahre 120» gegründet, ge- 
hörte zu einer Benediktiner-Abtei (Abbat. St. Jacobi Lebeniensis), welche unter dem Erzabte von Martin»- 
berg stund. Das Abteigebiiude selbst wurde im Jahr 155»Ä von den Türken giinzlich zerstört, die Kirche 
selbst bildet gegenwärtig die Pfarrkirche des Orte-. Geschichtliche Daten zu den andern zwei Kirchen, zu 
Jak und Horpacz, fehlen uns gänzlich, dagegen ist eine auffallende Verwandtschaft vorhanden unter diesen 
drei Monumenten, thcils in der Anordnung des Grundrisse* , theils in der Zeichnung und technischen Behand- 
lung der Ornamente. Die Kirchen von Leiden und Jak haben, wie die zu Nngy- Karuly, drei Länge nschiftc 
ohne QuerschifT, drei rund abgeschlossene Apsiden, zwei Tbiirme an der Westfncnde . mit einer ziemlich ähn- 
lichen Anordnung des Portales. Im Innern der Kirche ist dieselbe Anordnung der Pfeiler mit Halbsaolen 
entsprechend dem Gewölbesysteme, das durchweg in den Hauptschiffen wie in den Seitenschiffen ausgebildet 
war. Die Ornamentik zeigt an sämmtlichen Kirchen Verwandtschaft des Styls und der Schule, eine höchst 
eleganfe Ausbildung der Technik und das Vorhandensein grösserer künstlerischer und materieller Mittel bei 
der Ausführung der Bauten. Sämmtliche Kirchen sind aus Hausteinen, und sie liegen alle in der Ebene des 
Raabflusses; Jak in weniger Entfernung von Stein-nui-Anger, Horpacz und Leiden in der Nähe von Raab, 
und zwar Leiden au der Donau , HorpAcz in der Nähe des Neusiedlersee's. 

In der Nähe von Jak findet sich eine kleine Rundkapclle, wie die Jakobskapcllc in Oedenburg und die 
Rundkapellc zu Päpocz (im Eiscnhurger Komitat). ' 

Die Bauten in dieser Gegend können in ihrem Zusammenhange nicht vollkommen gewürdigt werden, 
wenn man nicht auf die Bauten Rücksicht nimmt , die »ich auf demselben geographischen Gebiete befinden 
und nur durch politische, nicht durch natürliche Grenzen von ihnen geschieden sind. Wir meinen damit 
natürlich jeue Bauten , die meist zwischen dem Wienerwalde , der Donau und der ungarischen Grenze liegen, 
entweder dieselbe Anlage des Grundrisses, jedenfalls aber dieselbe Bautechnik, dieselbe künstlerische Be- 
handlung der Ornamentik und der einzelnen Bauglieder zeigen. Die grossen Bauten , welche daselbst vorge- 
nommen wurden, der Bau des Domes von Wiener-Neustadt, des Klosters von Heiligenkreutz, des Stephans- 
domes und der Michaclenkirche in Wien, an welche sich eine Reihe älterer, gegenwärtig zerstörter Kirchen 
anreihen, musatc eine grosse Bauschule erzeugen, deren inneren Zusammenhang nachzuweisen Aufgabe der 
österreichischen Kunstgeschichte sein wird, und zu der die genannten ungarischen Bnudenkmale einen sehr 
bedeutenden Beitrag liefern werden. Es gibt au diesen kein Bauglicd, kein Ornament, das sich an den öster- 
reichischen Bauten nicht wiederfände. In Oesterreich wie in diesem Theil von Ungarn ist das Vorkommen 
der Rundkapcllen bezeichnend, wie die zu Petroncll, Mödling. Altenburg, Scheiblingkirchen, Aspang, Tuln, 
Haimbürg u. a. m. . Werke, die sämmtlich der zweiten Hälfte des 12ten und der ersten Hälfte des 13ten 
■ Jahrhunderts angehören. 

Die Kirche zu Jak, zu der wir uns nun wenden, ist gegenwärtig dio Pfarrkirche de« Ortes, und war 
einst ein Theil einer BcnediktineTabtei. Als im Jahre 1526 die Türken Güns eroberten, wurde das Kloater- 
gebäude zerstört, theilweisc auch die Kirche. Seit dieser Zeit kam sie in Vergessenheit, bis vor Kurzem die 
Aufmerksamkeit der k. k. Ccntralkommission zur Erhaltung der Baudcnkmale auf dieses Monument gerichtet 
wurde. Diese Vergessenheit trug viel zur Erhaltung der Kirche bei; auf einem kleinen Seitenwege abseits 
der Strasse gelegen, welche über Güns und Stein-am-Anger nach der Kroatischen Grenze führt, entging sie 
der Aufmerksamkeit, aber zugleich auch der Reataurations- und Zerstörungslust, welcher viele mittelalter- 
liche Bauten an reicheren Orten und an den grossen Verkehrswegen erlegen sind. 

Die gegenwärtige Pfarrkirche, die einstige Kirche der Abbat iu Sti. Georgii militu et niartyris, liegt nach 
dem alten Klostcrgebrauchc der Benediktiner (Benedietus tnontes. Bcruhnrdus valles amabat) auf einein klei- 
nen Hügel in der Richtung von 0*tcn nach Westen ganz frei, umgeben von dem Friedhofe des Ortes, auf 
welchem sich nebst der erwähnten Rundkapelle zwei Fragmente von Säulen aus egyptischem Granit befinden, 
ähnlich jenen, welche sich auf dem Marktplatz von Stein-am-Anger dem Sabaria der Römer vorfinden, von dem 

' Siehe MiUbcilunge» der k. k. Ccntwlknmmis.ion Wien. t*56. 8 41 



Digitized by Google 



84 



Srr. Jak. 



Einige glauben, dass e« nick bis J4k erstreckt habe. Andere sind der Ansicht, dass unter diesem Hügel, auf 
dem die Kirche steht und die zwei Granitsäulen sich befinden, ein römischer Tümpel zu suchen sei; wieder 
andere sind der Ansicht, dass diese Säulentrümmer bei Gelegenheit des Kloster- und Kirchenbaue* mit 
anderem Stcinmaterial von Stcin-am-Anger nach Jak gebracht wurden. Um den Hügel herum liegt der 
kleine Ort, der nur von 1300 Einwohnern bevölkert ist. 

Der Grund riss der Kirche (Taf. IX.) zeigt eine dreischiffige romanische Anlage. An der Eingangs- 
scite (der Westseite J befinden sich zwei Thürme mit dem etwas vorspringenden, reich angelegten Portale. Die 
ersten drei Kreutzgewölbe bilden eine Art Vorhalle. Die innere Anordnung der Kirche zeigt sechs 
Pfeilerpaare mit Halbsüulcn versehen, von denen nur jene, welche dem nördlichen Seitenschiffe zu 
liegen, in ihrer alten Form erhalten sind. In der Verlängerung der zwei Seitenschiffe liegen die zwei 
kleinen rund Abgeschlossenen Apsiden, das Mittelschiff hingegen verlängert sich über den Scheidebogen 
hinaus durch eine viereckige Choranlage, an welche sich wieder im Halbkreisbogen eine Apsis ansrhliesst. 
Der Grundriss zeigt ferner einige Eigentümlichkeiten des Baues; die Nordwand hat gar keine Fenster- 
anlagc, und die Halbsäulen. welche, au der äusseren Wand angeordnet, in ihrer Gliederung ein schönes 
Ornament abgelten . korrespondiren nicht mit der inneren Pfeilerstcllung des Grundrisses. Die Kirche em- 
pfängt ihr Licht durch die Fenster der Südseite und durch die drei Fenster, welche sich je an .einer Apsis 
befinden. An der südliehen Seite findet sich ein kleiner viereckiger Anbau, welcher gegenwärtig als Vor- 
rathskammer eines benachbarten Wirtschaftsgebäudes dient. Die Gewölbe im Innern der Kirche [Fig. 4) 
sind sämmtlich aus einer späteren Zeit. Die im nördlichen Seitenschiffe sind wahrscheinlich gleich nach den 
Türkenkriegen entstanden und sind ebenso systemlos in ihrer Anlage, als unkünstlcrisch in ihrer Autlösung. 
Die Gurten sind nicht ordentlich profilirt, sondern nur im Viereck gehauen. Die Giebel derselben liegen 
weder untereinander noch mit der Axe der Apsis auf gleichem Lager und entwickeln sich keineswegs or- 
ganisch aus den Pfeilern , welche mit feinem Gcsehinackc konstruirt sind. Die erhaltenen Gewölbe im 
Innern, wie der Gnandriai zeigt, bluss 
in der Vorhalle und im Chore, sind 
sämmtlich im Spitzbogen , ebenso ist 
auch der Scheidebogen vom Haupt- 
schiffe . der sogenannte Triumphbogen, 
ein kräftig profilirter, spitzbogiger Rund- 
stab ; der Scheidebogen an der Chor- 
uische ist nicht spitzbogig, sondern rund- 
bogig. Die Pfeiler im Innern der Kirche 
sind achtscitig mit angelehnten Halb- 
säulen , über welchen etuc schön pro- 
fiiirte Deckplatte mit einer Hohlkehle 
ruht. Ein deutliches Hihi der Kapitäl- 
bilduug gibt die Halbsäule, welche an 
dem Pfeiler des nördlichen Thurmcs er- 
halten ist, sie zeigt (/•<;/• ö) ein vortreff- 
liche» Thierornument. das in »einer tech- 
nischen Ausführung zu den schönsten 
romanischen Ornamenten gehört. Der 
Fuss der Halbsüule hat eine tief eingrei- 
fende Hohlkehle, einen stark hervortre- 
tenden Pliuthus und eine Lilie als Eck- 
blatt. Diese einfache und malerisch 

schöne Auflösung des Säulenfusses kömmt auch bei andern ungarischen Rauten aus dem 13. Jahrhundert, 
z. B. iu der Stiftskirehe am Martiiisbcrgc vor. 

Die Arkndcnbögcn im Innern der Kirche, die spitzbogig gewesen »ein mögen, sind gegenwärtig so wenig 
erhalten als die Gewölbe im Innern. 
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Bei dem erhaltenen Gewölbe des 
Chore» fungiren in den Ecken stehende 
Halbsäulen als Gurtenträger, welche durch 
ein au« drei Kundgaben gebildetes Hand 
unterbrochen sind. Die .Kapitale dieser 
Halbsäulen zeigen das gewöhnliche ro- 
manische Blattornameut in seinen spä- 
teren Variationen. 

Die bedeutsamsten Theilc der Kirche 
sind die Facade mit dem l'ortale 
und Thurmb au, die äussere Ansicht 
des nördlichen Seitenschiffe» und 
der Chor. 

Die Facade mit den Th'ürmcn 
und dem Portale ist der schönste Thcil 
dieses romanischen Baues. Wie ein Blick 
auf die Tafel X. zeigt, sind in späteren 
Zeiten mancherlei Veränderungen oder 
vielmehr Verstümmelungen an diesem Theile deT Kirche vorgenommen worden. Die Thurmspitzen und der oberste 
Theil des Thurmbaues sind ein Werk späterer Zeit, so auch das Dachgesimse des Giebels zwischen den beiden 
Thürmen. In früheren Zeiten schmückte denselben eine Marienstatuc , wie Fuxhofcr in seiner Monasteriologia 
HungaricA erzählt. Die romanischen Rundfenster in den Thürmen sind theilweise zerstört oder vermauert, 
auch der Giebel der vorspringenden Portalhalle hat einige Veränderungen erlitten. Trotzdem ist diese Fncnde 
in ihrem Steinbau und mit dem Portale eines der interessantesten Baudenkmäler, die wir kennen. Die Thürrnc 
selbst haben vier Etagen, welche in ihrer Längenrichtung durch breite Lisenen, in ihrer Breitenrichtung nber 
durch einen mit einem Kugelornamcntc versehenen Rundbogcufrics , der überdies* noch durch ein kleines Blatt 
oder Thierornament zwischen den Rundbögen verziert ist, durch das Zahnschnittornament und einen stärkeren 
Rundstab getrennt sind. In der ersten Etage befindet sich ein grösseres reich ornamentirtes Rundfenster, in 
der zweiten und dritten hingegen Doppelfenster, die durch ein schönes Kugclornatncnt umgeben und durch 
eine Säule getrennt sind, deren Kapitale das Blattornament zeigen. Die Höhe des Thurmes bis zum oben» 
Gesimse ist 13°' 2"; der äussere Durchmesser der Fensterrose 1"3' 9", die Lichthöhe des Fensters der ersten 
Thurmetage 7', die Breite 3', die Höhe in der zweiten Thurmetagc 8', die Breite 3' 6". Der Grundris« de* 
Thurmes ist quadratisch, jede Seite hat 3°4' 6", die Stärke der Thurmmauer ist 5' 6". 

Das Portal springt, wie der Grundriss zeigt, etwas aus der Wandflächc der Facade vor und ist durch 
einen Giebel gedeckt. Die besonders reiche Anordnung desselben hat uns veranlasst, dasselbe auf der Taf. XI 
in einer besondern Abbildung zu geben. Die eigentliche Portalhalle besteht aus sechs Säulenpaaren, welche 
den Traditionen des romanischen Strlcs folgend in rechteckige Nischen gestellt sind; sowohl die Snulcu- 
schäfte als die vorspringenden Rechtecke sind mit Ornamenten geschmückt. Die zwei äußersten Säulen sind 
etwas kürzer und ruhen auf Löwen, von denen Einer, wenn auch in etwas verstümmelter Forin, noch vor- 
handen ist. Die Säulcnkapitäle haben sämmtlich gleich jenen des Chores, welche wir in besonderen Abbil- 
dungen geben, ein sehr elegantes, reiehausgebildctes Blattornament. Oberhalb der Säulcnkapitäle ist ein 
breiter mit phantastischen Thieren und Pflanzcnornamenten gebildeter Fries, auf welchem die Bögen der 
eigentlichen Portalhalle ruhen. Drei von diesen Bögen und zwar die äussersten sind aus dem Spitzbogen 
konstruirt, die drei inncro aus dem Rundbogen. Diese schon in der Anlage vorkommende systematische Ver- 
bindung des Rundbogens und des Spitzbogens lässt sehr bedauern, dass wir gar keine Anhaltspunkte über 
die Zeit haben, in welche der Bau der Kirche gesetzt werden muss. An der Fläche der vorspringenden Por- 
talnischc sind eine Reihe von Figuren angebracht, und zwar in der Linie des äussersten Spitzbogengiebels 
Christus mit zehn Aposteln, die andern zwei Apostel sind an der Fläche des Thurmes angebracht; 
diesen Figuren finden sich mehrere andere in den Nischen an dem Portale oder der Thurmwand. 

M 
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Was nun den Charakter der gcsnmmten Portalornamcnttk anbelangt, so wollen wir da» Figuralische vom 
rein Ornamentalen scheiden. 

Christus mit den zwölf Aposteln sind kurze gedrungene Gestalten, das Verhältnis* der Figur zum Kopfe 
i*t wie 6 : 1. In diesen Gestalten ist kein bestimmter individueller Charakter auageprägt; sämmtliche Apostel 
eind mit einem langen Untergcwnnde und einem Mantel bekleidet und meistens ohne ein andere« Symbol 
als das eines Buches in der Hand — nur dein Petrus ist ein Schlüssel, einer andern Gestalt ein Schwert in 
die Hand gegeben. Die zweite Figur zur linken Hand Christi scheint in ihrer etwaB bewegten ausschrei- 
tenden Gestalt auf den Apostel Johanne» zu deuten. Hinter den Köpfen ist ein scheibenartiger Nimbus an- 
gebracht. Die Christusgcstalt, die zu den crhaltencren gehört, hat in der linken Hand ein offenes aufge- 
schlagenes Buch, die rechte Hand zum Segnen erhoben, die Haare sind gescheitelt, fallen auf die Schultern 
herab, der scheibenförmige Nimbus ist mit dem Kreutzc geziert, das Gesicht selbst aber ist ohne geistigen 
Ausdruck und innere Belebung. Mehrere von diesen Figuren sind in späteren Zeiten ergänzt oder über- 
arbeitet und nur wenige in ihrem ursprünglichen Zustande erhalten. Sie stehen in Nischen, welche durch 
einen Klcebogen überdeckt und durch Säulen getrennt sind, deren Schäfte ursprünglich sämmtlich orna-* 
mentirt und deren Kapitale mit verschiedenen Blattornamenten geschmückt waren. In den anderen Nischen 
finden sich theils Menschen- theils Thicrgestalten, grösstenteils verstümmelt und nur theilweise erkennbar. 
In einer scheint sich Anna mit der kleinen Maria zu befinden, in der andern Samson als Löwentödter, in 
einer dritten ein Löwe, welcher über ein volgclartiges Thier schreitet, Gestalten, welche auf anderen Portalen, 
z. B. der Wiener Stephanskirche ebenfalls vorkommen, und deren symbolische Bedeutung aus den neueren 
Forschungen über Thiersymbolik sicher zu stellen ist. 

Was den Charakter der übrigen Ornamente am Portale anbelangt, so ist jeder aufmerksame Beobachter 
derselben glcichmässig überrascht durch die feine stylgemiissc Anwendung derselben, ihre reiche Anordnung 
und ihre ungewöhnlich präcise Ausführung. In der Art und Weise, wie die Ornamente angewendet sind, 
zeigt sich ein regelmässiger Furtgang vom Schwereren zum Leichteren. Einem ungewöhnlich starken Mäander- 
Ornament als äusserstcr Umrahmung des ganzen Portales folgt ein breites Bandornament, dann das Zickzack 
in verschiedenen Formen und zuletzt ein Blattornament. Mit besonders künstlerischem Takte sind die An- 
sätze der verschiedenen Ornamente, wie ein Blick auf den Fries oberhalb der Säulenkapitäle zeigt, behandelt. 

Es ist diess nicht die Folge eines instinktmässigen , sondern eines bewussten künstlerischen Handelns. 
Dieses Systematische und Organische in der gesammten Entwicklung des Portales bewirkt vorzugsweise die 
Erhebung desselben zu einem bedeutenden Kunstwerk. 

Die Erhaltung der Ornamente des Portales ist eine sehr ungleichartige, doch lassen sich sämmtliche 
Motive erkennen. Manche derselben wiederholen sich sowohl an den Schäften als Kapitalen. Am meisten 
hat die Säulenbasis und der Thürsturz gelitten, letzterer ist neu- Das Giebelfeld oberhalb des Thürsturzes 
enthält die segnende Figur Christi in einer scheibenförmigen Mandorla mit zwei Engeln. Die Ornamente 
scheinen bemalt gewesen zu sein. 

Das Portal hat eine Tiefe von 1 Klafter 4 Schuh 6 Zoll ; die äusserste Breite des ganzen Portals misst 
7 Klafter 2 Schuh 6 Zoll ; die Höhe bis zum Giebel ist 9 Klafter. 

Zur Vergleichung dieser Portalanlagc dienen in Ungarn das Portal zu Leiden und vorzugsweise das zu 
Horpacz. Der Charakter des Ornamentes sowie der Anlage ist bei allen wesentlich derselbe, nur kommt 
beim Horpaczcr Portale der Spitzbogen noch nicht vor. Als Anhaltspunkte zur Vergleichung dienen unter 
den benachbarten Portalen: das Portal der Stephanskirche in Wien, der h. Drcikönigskapellc zu Tuln und 
das Südportal des Wiener-Ncustädter Doms. 

Was die äussere Form der Nordseite anbelangt, so ist Eines davon schon herausgehoben worden, dass 
sie ohne Fenster i*t und die Hnlbsäulen der Wand des Seitenschiffes mit dem inneren Pfeilcrsysteme nicht 
korrespondiren. Die Wand des Mittelschiffes ist durch breite Liscncn in mehrere Felder gctheilt, zwischen 
diesen einzelnen Feldern ist ein Rundbogenfries und oberhalb desselben hart am Kranzgesimsc ein doppelter 
Zahnschnitt angebracht. Die Lisenen sind ihrer Längenrichtung nach mit einem Rundstabe eingefasst, der 
«ich um den Rundbogenfries fortsetzt und in sinniger Weise das ganze Ornament des Mittelschiffes verbindet 
Die Steinwnnd des niedrigeren Seitenschiffs hat eine ähnliche nur etwas reichere und zierlichere Ornamen- 
tirung. Sie ist durch Halbjftulen in fünf Felder gethcilt, von denen jedes durch ein horizontal durchgehendes 
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Band wieder in zwei kleinere Felder gethcilt ist Das Ornament unter dem Dochgesims hat denselben 
Charakter wie das Ornament des Mittelschiffes , es Ist der Zahnschnitt und zwischen den einzelnen Feldern 
als Verbindung der Rundbogenfries angebracht, nur in etwas kleinerer Form als bei den Mauern des Mittel- 
schiffes, auch kommt der Rundstab als verbindendes Element längs den Halbsäulen und dem Rundbogenfries 
in gleicher Weise vor wie beim Mittelschiffe. Das oberste Feld ist durch zwei Halbsäulen in drei kleinere 
gcthcilt, zwischen welchen ein vortreffliches Basrelief (Fig. 6) angebracht ist, dessen Bedeutung ich nicht 
zu entziffern vermag. 

Fi f . ». Fif. 7. 




Die Ostseite der Kirche mit dem vorspringenden Chore und den drei Apsiden (Tuf. XII) 
ist einer der schönsten und zugleich auch wohlerhaltendstcn Thcile der Kirche. An ihr ist das System der 
Ornamentik ebenso durchgeführt, wie an den andern Theilen der Kirche, nur reicher und glänzender. Ins- 
besondere ist es die Apsis des Mittelschiffes, welche künstlerisch reich ausgestattet ist. Die Wandfläche ist 
durch Halbsäulen, welche mit dem Rundbogen oder Klecbogenfries unterhalb des Dachgesimses in Verbin- 
dung stehen, in Felder abgcthcilt. Die Fclderflöchen der mittleren Apsis sind ausserdem noch durch ein 
horizontal durchgehendes Band an dessen unterer Linie das Zahnschnittornament angebracht ist (Fig. 7), in 
ein oberes und unteres Feld eingethcilt , die oberen Felder enthalten die Fenster, die unteren Felder 
Nischen, welche durch Halbsäulen getrennt sind und zur Aufstellung von Figuren bestimmt waren. Um den 
Lesern ein deutliches Bild von dem Charakter der Ornamente zu geben, haben wir die vorzüglichsten derselben 
in Holzschnitten versinnbildlicht. 

Fi v . a. 




Holzschnitt 8 bis 11 bringen Abbildungen von Ornamenten der mittleren Apsis, und zwar Holzschnitt 8 
das Ornament des Dachgesimses, Holzschnitt 9 das besonders reich ausgestattete mittlere Fenster, Holzschnitt 
10 und 11 die Füsse der Halbsäulen. Die an dieser Apsis vorkommenden Figuren sind theils Menschen- 
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theils Thiergcstalten. Entere sind in so hohem Grade verstümmelt , dass »ich ihre Bedeutung nicht mehr 
erkennen lässt. . Unter den Thiergestalten ist wohl die am Fenster kauernde aifenähuliche Gestalt, welche 
einen Menschenkopf zwischen den Füssen hält, am interessantesten. 

Fi,. 9. 




Die Höhe iler grosseren Apsis bis zum Daehgcsimse ist b%", die Hohe der kleineren Apsis 2°5' 6". Die 
lichte Fensterhöhe der grösseren Apsis ist mit den Ornamenten 1°3' 6", die lichte Fensterhöhe der kleineren 
Apsis 5' 6", im Innern 3' 9'. Gleich der grösseren Apsis sind auch die kleineren gegliedert, nur zeigen 
sich an derselben einige Varietäten des Ornamente» und oberhalb der Säulen einige Thiergestallen. 

Die Holzschnitte Fig. 12 bis Fig. 16 gehören der kleineren Apsis an. Fig. 12 gibt das Ornament des 
Dachgcsiniscs. Fig. 13 und 14 Säulcnkapitälc der Halbsäulen, welche die Fläche in die verschiedenen Felder 
theilen, Fig. 15 und 16 gibt die Glieder und Profilirung der Sockel der Halbsäulcn und Fig. 17 endlich 



Fig. Ii 




eine in einer Nische vorkommende Figur , welche auf einem Thron sitzt , dessen Füsse mit Thierge- 
stalten versehen sind ; in ihrer Hand hält sie einen lilicnförmigcn Scepter. An den Apsiden kommen 
einige Steinmetzzeichen vor. — Die ganze Kirche umgibt ein gleichmässig durchlaufendes Soekelgcsimsc, auf 
welchem sämmtliche Halbsäulcn ruhen. Dieses Gesimse ist an der Xordwand und an der Ostseite gut erhalten 
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und auf der Abbildung deutlich gegeben. Die rückwärtige Stirnwand der Schiffe ist mit Liscncn auf der 
äussersten Seite, und einem Rundbogenfriese lang* de» Daehgesimses versehen. 

rif. 14 Flf. IS. Fig. w. 




In der Nähe der Kirche und zwar an ihrer Westseite liegt eine kleine Hundknpelle (Taf. IX), ihr Ein- 
gang ist an der Südseite, wo der Klosterbau gewesen zu »ein gehehlt Dieser Steinbau, nur »ehr theilweise mehr 
im nltcn Zustande, besteht aus vier kreisförmigen Nischen, deren innere vorspringende Maucrthcile die Stütz- 
punkte des mittleren Kreuzgewölbe» sind. Die weltliche Nischen maucr ist zu einer Stiege benützt, in der 
nördlichen und östlichen finden sich je drei Doppelfenster mit einer ähnlichen nur einfacheren Gliederung 
als an der Kirche selbst. 

Flg. tu 




Das Portal (Fig. Ith der Ruudkapelle zeigt das Lamm mit dem Kreutze und zwei Drachen in ziemlich 
roher Form. Die Bctimmung derselben als Tauf- oder (irabkapelle ist ungewiss, da das erwähnte Ornament 
eine Deutung auf Heide zuln.-t. 

Mitltlall«rl. Ihakm. dn 0»t*rr. K»l».r, <»*!,• 21 
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Horpäcz. 

Die Geschichte der Uor|>aczcr Kirche liegt im Dunkeln , wie die Geschichte vieler anderer Kirchen uud 
Klustor Ungarns. Kaum dass man mit einiger Wahrscheinlichkeit anzugeben im Stande ist. ob dieselbe dem 
Pränionstratcnscrordcn angehört hal* und wie lange dieser im Besitze derselben geblieben. Gegenwärtig 
ist sie Pfarrkirche des Ortes, der im Oedenburger Verwaltungsgcbicte zwischen Oedenburg und Rnab, wenige 
Stunden vom Neusiedlcrsee entfernt liegt. Sie war im romanischen Style, aus grauem festen Sandstein er- 
baut, einschiffig, mit einem Chor und runder Apsis, wie man aus erhaltenen Spuren an der gegenwärtigen 
Kirche deutlich erkennen kann. In einer späteren Zeit, als die gothischen Formen vorherrschten , wurde der 
runde C'horschluss verändert und Strebepfeiler angesetzt. Die Kirche wurde im Laufe der Jahrhunderte mehr- 
mals verändert, die Gewölbe erst in neuerer Zeit gebaut und die ganze Kirche mehrmals übertüncht. Die 
grüßten Restaurationen wurden in den Jahren 171G, 1717 und 1810 .vorgenommen. Das Uebertünchen ge- 
scluth so gründlich, dass man gegenwärtig nicht im Stande ist, eine Inschrift aus älterer Zeit unter der Kalk- 
krustc wieder aufzufinden. Die Kirche scheint auch ursprünglich gewölbt gewesen zu sein und on der Facade 
zwei Thünne gehabt zu haben. Der gegenwärtige Thurm ist aus der barocken Zeit, senkrecht über dem Por- 
tale gebaut. An der Südseite der Kirche zeigen sich Spuren eines grösseren Gebäudes , das an der Kirche 
angelehnt war, wahrscheinlich des alten Klostcrbaues. 

Die Kirche ist von West nach Osten orientirt und hat eine Länge von 72' und eine Breite von 2H'. 

Im Inneren bietet die Kirche nur wenige Ucbcrrestc mehr von dem alten romanischen Bau dar, das 
meiste ist modernisirt und durch viele Umbauten unkenntlich gemacht. Am bemerkenswerthesten sind drei 
Kapital.' (Holzschnitt 19—21), welche den Scheidebogen zwischen dem Chore und Hauptschiffe tragen, welcher 
ruudbogig ist, während jener zwischen dein Chore und der Apsis spitzbogig ist. 

Ungleich wichtiger ist dn> Portale. Ks gehört seinem ganzen Charakter nach in die Reihe jener 
Bauten, von denen Jak und Leiden (Lcbcnv) so bedeutsame Glieder sind. Das Portale ist in einem ziemlich 
guten Zustande. Die Kapitale sind theilweise verstümmelt, diejenigen, welche wohlerhaltcu sind, theilcn wir 
in der Abbildung mit. Auch die Gesimse haben bei der letzten Restauration etwas gelitten. Die Verzierungen 
der Säulenschoften . die sieh bei der fünften und sechsten Säule wiederholen, sind ebenfalls in ziemlich gutem 



Fly. IS. r.y. »I. Fig. 31. fffc Si. 




Zustande, die Säulen stehen bis an die Schäfte in der Erde. Die ganze Thürverklkidung ist aus späterer 
Zeit; an die Stelle des ohne Zweifel mit Basreliefs verzierten Tvmpanons ist ein modernes Oberlicht ge- 
treten. Die Thürc ist ebenfalls modern. 

Das Portale hat eine Höhe und Breite von 20 Fuss und eine Tiefe von Ii Fuss 5 Zoll. Es ist, wie der 
Grnuifri»- (Holzschnitt 22) zeigt, durch sieben in rechtwinkliche Nischen gestellte Säuleupaare gebildet, die 
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nicht, wie bei dem Jaker Portale, durch einen mit Thiergestalteu ornamentirten Fries, sondern durch eine 
mit einer Hohlkehle versehene Platte gedeckt sind, über welche sich die Rundstübe und Hohlkehlen der 
»bereu Halle fortsetzen (llolzsehn. 23). 

Die Kapitale sind sammtlich schön gezeichnet und haben ein ziem- 
lich stark ausladende« Dlattoruninent. Die Säulcnschäftc sind samnitlich 
ornnmentirt , mit Windungen aller Art. die mit Ausnahme des sieben- 
ten aus einem sechs- oder uchtscitigen Durchschnitte hervorgehen (Fty. 
24). Der Säulcnfuss hat eine tiefe Einziehung und einen starken lier- 
M/rtretcndcn Plinthus mit einem Eckblatte. Eigentümlich sind die 
Ecken der Nischen, in welchen die Siulcu stehen, abgefust. Siimmtlichc 
Ornamente sind, wie bei Jak, höchst zierlich und elegant in ihren An- 
"ütZL'ii au ige löst . und von einer höchst präcisen technischen Durchfüh- 
rung. Es wird wenige Hauten geben, die sich einer solchen Eleganz der 
Formen rühmen dürfen. 

Diese Körnten würden an und für sieh -ellun auf die spätere Zeit 
de» roinauischeii Stylcs deuten, wenn nicht ein am Aeusscren der Kirche 
vorkommendes spitzbogiges Gewölbe, unter welchem einst eine in ein 
Seitengebäude (vielleicht das Kloster) führende Thiire sich befand, zeugen würde, da-s damals die Anwen- 
dung des Spitzbogens nn der Tagesordnung gewesen. * 

■ Die Zi-khntiDK in Ahm 1'orUlc vtmUiiki-n dir. Herausgeber der fnumlli.li.-ti HlUhaüng d*l Kuustfreuailes Herrn S i ,. i n n 
in Oeilenliurjr. 
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Martinsberg. 

Die Kirche des grossen Benediktiner-Stiftes am Martinsberge ist in ihrer gegenwärtigen Form ein Werk, 
welches Ende des 12. oder Anfangs des 13. Jahrhunderte gebaut wurde. Von den Bauten , welche zur Zeit 
des heil. Stephans und seines Vaters unternommen wurden, existirt vielleicht, mit Ausnahme einiger Unter- 
bauten, nicht« mehr. In den Unruhen de« Vatha zerstört, unter Abt David 1137 restaurirt und vergrößert, 
brannte sie um das Jahr 1200 wieder nieder und wurde vom Abt Urins neu gebaut und wieder hergestellt. 
Die Zerstörung war eine vollständige, denn der Brand hatte das ganze Kloster verzehrt, und wie sich die 
Urkunden aufdrücken, «.funditus* zerstört. Der Neubau des Klosters geschah zur rechten Zeit, deun nicht 
lauge darauf brachen die Tartaren in Ungarn ein, belagerten den MartinsbeTg, welcher, wie erwähnt, unter 
dem tüchtigen Abte Urias kräftigen und erfolgreichen Widerstand leistete. Wie die Kirche zu Fünfkirchen, 
so war auch diese Kirche als Kastell benutzt und mit einem Befestigungsbau umgeben. Spuren dieses Be- 
festigungsbaues haben sich bis auf unsere Tnge daselbst erhalten. 1 In der letzten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts sind wieder mancherlei Veränderungen vorgenommen worden, ebenso auch in späteren Zeiten, nachdem 
im Jahre 1652 die Kirche durch das Feuer, im Jahre 1683 hingegen durch die Türken vielfach gelitten hatte. 
Derjenige Erzabt, der sich in den späteren Zeiten am meisten um den Klosterbau verdient gemacht hat, war 
Aegidius Karner; er bekleidete diese Würde vom Jahre 1699 — 1709. — Im Jahre 1786 wurde das Kloster 
unter Kaber Joseph II. aufgehoben, im Jahre 1802 unter Franz II. wieder hergestellt; in diesem Jahrhun- 
dert zwischen 1824—32 wurden grosse Neubauten vorgenommen, die sich an den alten Kirchenbau anschlies- 
-ien, ohne ihn zu zerstören, der Neubau ist an die Stelle des ollen Portales und der Vorhalle getreten. 

Der alte Theil der Kirche zeigt einen romanischen Bau im Uc bergan gsstyle mit einem hohen Mittel- 
und zwei niedrigeren Seitenschiffen und einer Krypta. Der Chorabschluss ist geradlinig und hat in der Län- 
genriehtung der Mauer vorspringende Pfeiler. Die Stärke der Mauern wie der Pfeiler ist eine ungewöhn- 
liche , der Grund davon mag thcils darin zu suchen sein, dass man die alten massiven Unterbauten benützen 
wollte, theils darin, dass man ein verstärkte* Mauersystem wegen der Höhe de« Ortes vorzog. Auch der 
ganze Klostcrbau hat unverhältnissmiissig starke Mauern und leistet so zugleich den heftigen Stürmen und 
im Jahre 1810 auch einem Erdbeben erfolgreichen Widerstand. 

Die Ungleichheit des Bodens hat wahrscheinlich auch zu Eigentümlichkeiten des Planschema's Anlas» 
gegeben. Es liegt der Boden der Kirche beim Eintritte tiefer als der mittlere Theil der Kirche, zu dem 
mehrere Stufen hinauf führen, der Chor liegt wieder bedeutend höher. Unterhalb des Chores liegt die Krypta. 
Die Longe der Kirche ist etwas über 82' . die Breite des Mittelschiffes an 20" , die der Seitenschiffe 10* , die 
Höhe des Mittelschiffes, wo der Fussboden am tiefsten ist. misst 48', auf der Fläche über den Stufen 44'. 
die Höhe der Seitenschiffe 21' 6", des Presbytcriums 37' 4". 

Die Pfeiler der Kirche haben eine »ehr schöne und geregelte Anlage ; sie sind vierseitig, mit vorgelegten 
vier grösseren Halbsäulcn an den Längeuseiten und mit kleineren Halbsäuion an den Ecken. Die Kapitale haben 
ein einfaches Blattornametit, die Basis einen stark vorspringenden Thorus mit einem Eekblatto. Die Gewölbe 
sind aus verschiedenen Zeiten, das Gewölbe oberhalb des Presbyteriums ist ein späteres gothisches Steruge- 
wölbe , das des Mittelschiffes ein seehstheiligos Kreutzgewölbe, dessen Rippen auf an der Wand angebrachten 
Säulen ruhen. In den Seitenschiffen sind einfache KrcutzgewöllHj. Die Krypta liegt unter dem Presbyterium ; 
es führen zu derselben zwei unter dein Abte Karner gemaelite Eingänge. Sie ist durch drei Pfeilerpaare in 
drei Schiffe getheilt, hat eine Länge von 31', eine Breite von 18' 7" und eine Höbe von 10* 2". Addirt man 
die Höhe der Krypta zu der früher angegebenen Höhe des Mittelschiffes oberhalb des Presbyteriums, so er- 
gibt sich , dass der Boden der Krypta mit dem tiefsten Tbeilc der Kirche ein ziemlich gleiches Niveau hat. 
Die Krypta ist wohl der jüugstc romanische Bau, der Spitzbogen in deu Kreuzgewölben derselben lanzett- 
förmig. Die Pfeiler des Mittelschiffes sind bis zum Fu«..boden der Krypta durchgeführt. Die Pfeiler der 
Krypta haben eine nchtseitige, dreimal sich verkürzende Bn-sis, sind in ihrem mittleren Körper saulenartig 
rund und mit einem Kapital versehen , welches das gerollte Blattwerk des späteren romanischen Styls zeigt. 

' Eine AbhiMtinir »u» dem 1(5 Jahrh n-igt um nnrh Jen liefvstiirtt'ii M«rtin«berg vulUtüiidi?. Die i»oIir«v Lsg-v de« berttkaitiMi 
iricolli» rannonisc. d.r die w. iu- Kbcne Mnrr.dit, nmchte ihn tu tim-tu Knsu-Illum sehr (.'..t i ifi.el 
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In der Krypta finden sich auch noch zwei Nischen «um Aufbewahren heiliger Gefässe und zu h. Waschungen, 
doch sind diese und ähnliche kleinere Details , welche in diesem Bau noch vorkommen . nicht geeignet , in 
diesen Blättern aufgeführt zu werden, wo es sich blos um die allgemeine Charakteristik des Bauwerkes in 
grossen Umrissen handelt. Doch mochte ich noch auf zwei Dinge aufmerksam machen, die ihrer Seltenheit 
wegen notirt zu werden verdienen. Das Kine betrifft kleinere Zellen, welche sich oberhalb des Gewölbes de* 
Seitenschiffes vorfinden und ihr Licht durch schmale Fensterchen erhalten , welche ins Mittelschiff führen. 
Diese Zellen kommen auch iu andern ungarischen Bcncdiktinerbauteu vor, wie in Leiden u. s. f. Sic gehören 
dem älteren Bau an und stehen mit der alten Benediktinerregel in Verbindung, welche von Zeit zu Zeit ein 
Zurückziehen in einsame Orte rurschreibt Da» Andere ist ein Schatz eigenthüinlicher Art , welcher sich im 
Besitz des Klosters befindet, nämlich das sog. Gewand der Gisela, Gemahlin König Stephans d. H. Es hat 
ganz die Form der cosula Sancti Stephani, ist vom feinsten Stoffe, tüllartig. Die Ornamente und die Figuren 
scheinen darauf gedruckt, fast als ob es das Modell wäre, nach dem die casula gearbeitet wurde ; es ist byzan- 
tinische» Produkt. 

Zsämbek. 

In dem Ofener Gebirge liegt auf der Anhöhe eines Bergen in der Nahe eines meist von Deutschen be- 
wohnten Dorfes Zsambök, eine Kirchenruine, die lange Zeit hindurch als Steinbruch gedient hat und gegen- 
wärtig ihrer malerischen Lage und schönen Aussicht wegen von Reisenden oder Künstlern besucht wird. In 
dem Gemäuer ni«ten Thurmfalkcn , die Hügel in der Nähe dienen als Weideplatz, während sich meist aus 
den Ruinen von Kirche und Kloster thalwärts das Dorf und die neue Kirche erhoben hat. 

Die Geschichte dieser Ruine ist in Dunkel gehüllt. Der bekannte, wenn auch nicht in Allem verläss- 
liche Gcsehichtschreibcr der Klöster L'ngarns, Fuxhofcr, hält es für eine Stiftung der Präinonstratenser 
aus der erstell Hälfte des 13tcn Jahrhundert*. G. Fejer führt im 4ten Band seiner Diplomatars des König- 
reichs Ungnrn (IV. 2. j>. 482) aus dem Jahre 1258 eine Urkunde von Behr IV. an, in der einige dem Mo- 
nasterio ß. Joannis de Samboeh gemachte Schenkungen bestätigt werden. Dass diese Kirche den 
Priimonstrotcnsern gehört hat, vernimmt man aus der Aufzählung der Klöster, welche in einem Schreiben 
Fabüts Bonifaz Vlll. vom Jahr 12!»5 (Fejer n. a. O. Vi. S. 350-351) vorkommt. Dort wird zuerst eine Reihe 
von Klöstern angeführt, welche den Benediktinern angehören, dann folgen durch ein „nec uon" deutlich ge- 
schieden Kl»»ternamen , welche siiinuitlich den Priimonstratcnsern angehören. — Auch aus einer andern von 
Fejer angefühlten Urkunde (Bd. X. 2. 517), den Akten einer Kirchenviaitation des Grauer Metropoliten vom 
Jahr 1307, ist das Vorhandensein der Kirche und des Klosters de Sambok bustätigt. Wann der Prämonstra- 
tenscroidcit dieses Kloster verlassen hat, lässt sich wohl mit Gewissheit nicht annehmen; es ist wahrschein- 
lich, dass dicss nach der Schlacht bei Varua im Jahr M i t geschah. Noch dem Jahr 1475 wurde Kloster 
und Kirche mit Einwilligung des Pahstes Sixtus IV. den Eremiten des h. Paulus, welche dieser grosse König 
vorzugsweise begünstigte, übergeben, wie es hei^t, aus Dank für den Sieg, den er an der östlichen Gränze 
des Reiches gegen die Türken erfochten (vid. Pdterfy Syu. Dioec. P. II. p. 227. Maildth Gesch. d. Magyar. 
II. S. 244). Nach dein für die türkischen Waffen so glücklichen Jahr 1542 verschwiudet Zsatnbdk aus der 
Reihe der Klöster; es scheint in diesem Jahre gänzlich verlassen und von den Türken zerstört worden zu 
sein. Die Güter des ehemaligen Klosters Zsämbck wurden von Kaiser Leopold I. der gräflichen Familie 
Zichy mit den» Rechte des Majorates um 3<MXX> fl. überlassen. 

Ein Erdbeben verwandelte am 28. Juni 17(53 um halb Ii Uhr Morgens Kirche und Kloster theilweise in 
Ruinen, und dienern Ilmstande scheint es vorzugsweise zuzuschreiben sein, dass das Kloster bis auf wonige 
Kcllcj lokale ganz verschwand und als Baumaterial benutzt wurde, die Kirche hingegen nur Ruine ist. — 
Letztere zeigt im Grundrisse (Fi;/. 2.5) einen drei-ehilfigen romanischen Steinbau mit zwei Thürmen an der 
Fa<jade, einer Vorhalle zwischen beiden Thürmen, einem stark vorspringenden Portalbau und drei Apsidcu, 
von denen nur die mittlere einen polvgonen AUchluss hat. Die Apsiden der Scileuschiffe sind rund abge- 
schlossen. Von dem inneren Bau hat sich nur sehr wenig erhalte» . da die Gewölbe des Hauptschiffes und 
de« nördlichen Seitenschiffe* gänzlich zerstört und nur die Gewölbe au der Süd- und Ostscite erhalten sind. 
Alles, was man an diesem Bau «icht. spricht deutlich dafür, dass man es mit einem künstlerisch vollendeten 
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Bau au» der Übergangsperiode zu thun hat. Der .Spitzbogen herrscht in der Portalanlagc und in den Ar- 
kadenbögen, sowie in den Kreuzgewölben vor, die I'rofilirung der Pfeiler »wohl, als der Gurten und Gesimse 
im Innern sind stark vorspringend und auf eine malerische W irkung berechnet. In der Ornamentik dominirt 
das spätere romanische Blattornament. Im Aussenbau ist das System der Strebepfeiler bestimmt und charakte- 
ristisch ausgebildet, im Innenbau ruhen die Gewölbe des Mittelschiffe», welches höher ist als die Seitenschiffe, 
im organischer Gliederung auf Halbsäulen , die ohne Unterbrechung bis zur Höhe der Gewölbe fortgeführt sind. 
Ft > SA - Fl*. M 
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Die Thurmanlagc (Fi;/. 26) hat den Charakter des romanischen Steinbauc», wie er in Ungarn in Jak. 
Fünfkirchcn und andern Orten mehr vorkommt. Am meisten charakteristisch ist der Bau der Faeadc zwi- 
schen den beiden Thürmcn und die Portnlhfille. Im Portale ist der Rundbogen verschwunden und der 
Spitzbogen durchgehend» angewendet, während die Anlage im Grundrisse dein Gedankengange des romani- 
schen S.tylcs folgt. Ein Strebepfeiler de» Mittelschiffes ist als Stiegenhau» für den südlichen Thurm be- 
stimmt. Oberhalb des schon zerstörten Rosenfensters ist ein starker Spitzbogen angebracht, der die Giebcl- 
mauer über dem Portale zu entlasten bestimmt ist. 

- Die Steindecke des südlichen Thurmcs ist noch wohlcrhaltcn und wegen der Kurven , in denen sich die 
äusseret! Flächen bewegen, bemerkenswerth. 

Die Vorhalle zwischen den beiden Thürmcn ist mit spitzbogigen Blcndurkndcn geschmückt, aber wie der 
grösste Theil der Kirche zerstört. — An der südlichen Wand sind geTinge Spuren von Wandgemälden vor- 
handen. Die Kirche wurde lange Zeit hindurch als Steinbruch für den Ort Znämbek verwendet; Spuren 
davon finden sieh überall, besonders an der Brücke um Filigange de» Ort». Die dort befindlichen romani- 
schen Ornamente werden von den Einwohnern fälschlich für römische Uebcrreste gehalten. 

Wie früher erwähnt, wurde dieser zierliche und elegante Bau mit Villard de Ilonnecourt in Verbin- 
dung gebracht. Doch fehlen bis jetzt dieser Ansicht urkundliche Beweise. 
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Prof. R. von Eltelberger. 
T*t xm-xvi. 



Die Küste de* adria tischen Meeres war der Ausgangspunkt zweier bedeutender Kunstentwicklungen 
gewesen. Die eine hatte in Venedig ihren Mittelpunkt, die andere in Ravenna, die eine gehört dem späteren 
Mittelalter und der neueren Zeit an, die andere dem christlichen Alterthumc. Die venetianische Kunstent- 
wicklung ist ihrem Umfange und ihrer Bedeutung nach oft gewürdigt worden, diejenige aber, welche in 
Ravenna ihren Höhepunkt erreichte, von dort aus sich an die Küsten Venetiens, Istriens und Dalmaticns ver- 
breitete, theilweise auf eigenen Füssen gestanden ist, theilweise mit der Kunst von Byzanz in Verbindung 
gewesen, ist bis jetzt, weder ihrer inneren Bedeutung, noch ihrer historischen und geopraphischen Ausbrei- 
tung nach, gehörig gewürdigt worden. Zwar hat jeder, welcher der Marcus-Kirche in Venedig mit Auf- 
merksamkeit gegenüber gestanden ist, die Bemerkung machen müssen, das» die mannigfaltigen Kapitale und 
Reliefs im altchristlichen oder byzantinischen Style , die hekanntermassen , von den verschiedensten Punkten 
Veneticns, Istrien», Dalmatiens, Griechenlands und des Orients herübergekommen sind, eine nicht unbedeu- 
tende Kunsttechnik verrathen, und hat leicht den Schluss ziehen können, das« an jenen Orten, deren Monu- 
menten sie entnommen sind, ein gewisses Kunstlcbcn hat vorhanden sein müssen, welches in späteren Zeiten 
und gegenwärtig aus diesen ganz un4 gar verschwunden ist. Da aber die Monumente an der Marcuskirche 
selbst nach dieser Seite hin, noch nicht vollständig untersucht waren, die mittelalterlichen Kunstdcnkinalc 
an der istrischen und dalmatinischen Küste aber beinahe ganz und gar unbekannt geblieben sind, so war man 
eben zu nichts weiterem berechtigt, als zu einer blossen Vermuthung, und musstc den Zusammenhang dieser 
Denkmäler mit der Cultur- und Kunstcutwicklung derselben späterer Forschung überlassen. MiT, dem es 
gegönnt war, einen Thcil dieser Küstenpunkte des adriatischen Meeres genauer durchforschen zu können, ist 
die Ueberzeugung lebendig geworden, dass an diesen Gegenden des adriatischen Meeres in den ersten Jahr- 
hunderten der christlichen Zeitrechnung ein reges geistiges Leben geherrscht hat, welches theilweise in 
Ravenna, theilweise in Aquilcja seinen Mittelpunkt gehabt hat Man ist allerdings gewöhnt, die ganz ältere 
Kunstbewegung in jenen Ländern, mit Ausnahme Ravenna'*, dem man ein selbstständiges Kunstlcbcn zuge- 
steht, ausschliesslich als eine byzantinische zu betrachten, und die Impulse ganz und gar zu ignoriren , die 
von den Orten, an welchen sich die Monumente befinden, selbst ausgegangen sind. So wenig ich nun geneigt 
bin, den Einfluss der spezifisch-byzantinischen Elemente auf jene Gegenden und Zeiten ganz zu läugnen, so 
wenig bin ich aber auch geneigt, diese Kunstentwicklung als eine fremde, der Künstlergcneration jener Gegend 
gewissermassen nur von Aussen Aufgedrungene zu betrachten. Wct den verlassenen und verödeten Zustand 
dieser Gegenden und Städte in ihrer gegenwärtigen Lage betrachtet, und dabei vergisst, dass diese die 
Folge grosser politischer und geographischer Veränderungen späterer Zeiten ist, der wird allerdings geneigt 
sein , solchen Gedanken Raum zu geben. Wer aber erwägt , dass dieses gegenwärtig vereinsamte Aquileja, 
das arme Fischerstädtchen Grado einst die Sitze mächtiger Patriarchen gewesen, dass Aquileja und Ravenna 
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zur Zeit ihrer Blüthe toü einer rührigen und grossen Bevölkerung bewohnt waren, die einen nicht gewöhn- 
lichen Handels- und Seeverkehr über die Küste des adriatischcn Meerei hinaus getrieben haben, wer die Rolle 
erwägt, die sie in der Kirchengcschichte und der politischen jener Zeiten gespielt haben, wer insbesondere 
die Monumente selbst gesehen, der wird der Ueberzeugung den Eingang nicht versagen können, dass die 
Impulse zur Kunstbewegung in diesen Orten nicht bloss von Aussen gekommen sein können. Wo die Kunst 
nicht selbst inneres Bedürfnis» ist und nicht aus eigenen Kräften befriedigt werden kann , da kann sie nicht 
in jenem Umfange und mit den Erfolgen betrieben werden, welchen wir an diesen Orten begegnen. Denn 
nicht bloss an den genannten Orten Ravenna, Aquileja und Grado, sondern auch an der ganzen Küste von 
Zara bis Ravenna, in l'ola , Parenzo, Rovigno, Triest, Torcello, Concordia u. s. f. finden wir entweder 
gegenwärtig noch Denkmale, welche den Typus der Kunst jener Jahrhunderte an sich tragen, oder wir 
haben Nachrichten von Kirchenbauten , die später zerstört , der früheren Zeit aber angehört haben. Damit 
ist allerdings nicht gesagt, dass etwas Lokales, speeifiech Istrianiach-Venctianieches in die Kunstformen über- 
gegangen ist. Die Kunst jener Jahrhunderte hat nirgendwo einen localen Charakter, und wie die- Rede- und 
Sprachformen in der ganzen südlichen und östlichen Hälfte Europa's , Kleinasiens und Afrika's so ziemlich 
dieselben gewesen sein mögen, so hat sich die gesammte werkthätige Welt auf dem Gebiete der bildenden 
Künste beinahe in denselben Geleisen bewegt und dieselben Formen adoptirt. Diese gemeinsamen Kunst- 
und Denkformen sind das natürliche Resultat des geistlichen Amalganiirungsprozesees, welcher am Ende des 
west- und oströmischen Kaiserreiches in dem ganzen Umfange desselben vor sich gegangen ist. Auch ver- 
steht es sich von selbst und ist in den Monumenten deutlich nachweisbar, dass Konstantinopel, Rom und 
Ravenna tonangebend für gewisse Richtungen in Literatur und Kunst gewesen sein müssen. Aber etwas 
anderes ist es, diesen tonangebenden Charakter, diese Gleichartigkeit der Bildung anzuerkennen, und etwas 
anderes, behaupten zu wollen, dass diese Monumente alle nur gewissermassen importirte Waaren seien, welche 
mit dem eigenen Leben und der eigenen geistigen Bewegung jener Orte in gar keinem Zusammenhange ge- 
standen seien. Für die Zeit, wo Ravenna und Aquileja in Blüthe gewesen, wo eine grosse Reihe von Bischof- 
sitzen noch bestanden hat, die gegenwärtig nun ganz und gar verschwunden sind, für diese Zeiten müssen 
wir jenen Gegenden ein gewisses geistiges Leben vindiziren , das allerdings in späteren Zeiten, in Folge äus- 
serer und innerer Ereignisse, nicht mehr vorhanden war. 

In diesen späteren Zeiten begann auf demselben geographischen Gebiete erst dann wieder ein bedeut- 
sameres Kunstlcben, als Venedig im ausschliesslichen Besitze der Meeresherrschaft von Adria gewesen ist, 
und alle Künstler, Dalmatiner und Istriancr den geistigen Impulsen gefolgt sind, welche von der stolzen 
Inselstadt ausgegangen sind. Die Kunstwerke, welche der älteren Vorvcnctianischen Herrschaft angehört 
haben, zeigen deutliche Spuren des verschiedenartigen Einflusses, welchen die Völker in jenen Zeiten unter- 
legen sind. Man wird dem Kunstcharakter nach mit ziemlicher Genauigkeit folgende vier Hauptcharaktere 
in denselben unterscheiden können: 

1) den spätrömischen, 

2) den ravenuatisch-byzantinischen, 

3) den longobardiacheu , und überhaupt jenen, der von der culturlosen VöUccrwanderung herrührt, 

und endlich 

4) jenen, der in wenigen Fällen von dem Einflüsse der jungen germanisch - romanischen Cultur West- 
Europa's herrührt. 



Unter den kirchlichen Monumenten der Westküste der istrischen Halbinsel ist wohl keine« von so hoher 
Bedeutung und in so gutem Zustande, als die Domkirche von Parenzo. Während die alten Domkirchen von 
Triest und Pola mancherlei Veränderungen erlitten haben, die berühmte Abbazia di Corneto zu Pola und 
das alte Baptistcrium ganz vom Boden verschwunden, in Pirano, Rovigno und Capo d'Istria nur geringe 
Spuren von den alten Bauten vorhanden sind, ist die Domkirche von Parenzo noch vortrefflich erhalten, und 
zeigt, mit seinem Atrium und Baptisterium den vollständigen Typus der altchristlichcn Basilica, wie man 
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dieselbe in den Kirchen Roms, S. demente. S. Prassedc, S. Lorenzo u. «. f. findet. Diesen guten Zustand 
verdankt Parenzo seiner jahrhundcrtlangcn einsamen Lage an der istrischen Küste, und es lässt sich heut zu 
Tage die Beschreibung dieser Stadt mit denselben Worten beginnen, deren sich ein bisher ungedruckter 
Bericht aus dem siebzehnten Jahrhundert im kaiserlichen Archive zu Venedig, dessen Mittheilung ich der 
Güte des Professors C. Foucard verdanke, bedient, wo es heisst: »Qucsta infelict, « dctolata Gitta di Parenzo 
e quella. che cotanto vicu celebrata, da gl' antichi, o modern» «crittori, come di Citta antichissima gia Colo- 
nia di Romani, dai Colchi edificata" u. s. f. 1 

Die Stadt selbst, die gegenwärtig nicht viel über 2500 Einwohner zählen dürfte, ist sehr anmuthig an 
einer kleinen Halbinsel erbaut, vor welcher die reizende, mit Oliven-, Lorbeer- und Feigenbäumen bewaldete 
Insel Niccolo liegt. Sie ist von kleinen Possidentis und Fischern bewohnt, die daselbst einen von Winden 
guten beschützten Hafen besitzen. Das heutige Parenzo ist das /7<H>/rTio», Parcntium der Alten. Die früheste 
Erwähnung unter den klassischen Schriftstellern macht Plinius, 3 er nennt es mit Aegida, colonia Pola, ein 
oppidum Istriae civiuin Rumanorum. Den Hafen von Parenzo erwähnt Stephanus Byz. " Da» Itin. Anton, 
und die Peutingcrische Tafel setzen die Entfernung Parenzo' s von Pol» und Tergeste nicht unrichtig an, wenn 
man erwägt, wie tief diese Küste von Buchten eingeschnitten ist und wie wenig das Terrain gerade Strassen 
gestattet. Die Peutingcrische Tafel rechnet nämlich von Parcntium nach Tergeste 48. das Itin. Ant. 46 Mi- 
liarien. * Ausser diesen schriftlichen Kachrichten haben sich noch einige wenige in Monumenten, besonders 
in Inschriften erhalten, die aber, wie «ämmtliche Inschriften Istriens, noch sehr der Erläuterung und der 
kritischen Sichtung bedürfen. * Parenzo theilte das Schicksal der istrischen Halbinsel. Vor August zu Illy- 
ricum gerechnet, wurde Istria mit Carnia (oder Carniola) in die zehnte Regio: Venctiu et Histria aufgenom- 
men, die im Westen durch die Addua, nach der Zeit Konstantins durch den Athesis begränzt wurde und 
Aquileja zu ihrer Hauptstadt hatte. * In der um 400 und 404 abgefassten Notitia dignitatum finden wir 
„Venetia et Histria* unter den sieben der italischen Provinzen, welche unter einem consularis stunden. Beim 
Beginne der Völkerwanderung von Truppen des oströmischen Reiches besetzt, kam es später, und zwar im 
Jahre 493 in die Hände der Gothen , unter denen es eine für sich bestehende Provinz bildete , welche in 
Theodorich ihren Oberherrn erkannte. Mit dem Jahre 539 fiel es wieder unter die Herrschaft des oströmi- 
schen Reiches, unter welcher es bis zum Jahre 789 blieb. 

Die Christianisirung Istriens geht bekauntennassen bis in die ersten Jahrhunderte der christlichen Zeit- 
rechnung zurück. Die Gründung der Bisthümer an der istrischen Küste gehört der Zeit Theodorich des 
Grossen an , in die*e Zeit wird auch die Gründung des Bisthums von Parenzo versetzt, und als erster Bischof 
der vielbestrittene Euphrasius angeführt; unter ihm soll der heute noch bestehende Dom gegründet worden 
sein. Die Verbindung Istriens mit dem byzantinischen Reiche hatte für die istrischc Kirche im 6tcn Jahr- 
hundert unheilvolle Folgen. Die Bischöfe von Parenzo wurden nämlich mit anderen istrianischen Bischöfen 
in den sogenannten Dreikapitelstreit verwickelt Der Urheber dieses Streites war der Erzbischof Theodor 
Ascidas von Caesarea in Kappadozien, der den dogmatisirlustigcn Kaiser Justinian, um ihn von seinen Ideen 
gegen Origenes abzulenken, bewog, das Anathcm über die Person und die Schriften Thcodorcts: für Ncsto- 
rius, gegen Cyrill und die ephetische Synode und den Brief an den Perser Maris auszusprechen. Das erste 



1 Aebnliehor Worte bedient sich auch Ughelli in seiner IUlia sacra „Olim frequens et aedifieiis ac populoaa «rat, nunc vero 
d««olatn est, ac ineolis deatituta." — Die Abstammung von Kolcbls kömmt iu manchen alteren Werken vor, and Bredenbach, in 
■einem bekannten Reiseberichte nach Jerusalem, ia dem er Parento beschreibt und abbildet, erxaiklt, daas Paria nach dem Raub der 
Helena hier »eine Flotte ausgerüstet und eine Stadt gegründet habe, die er Paridiuuoi nannte. 

• H. M. III. 23. Ausserdem erwähnen Parentium noch IHolom. III. I , Goog. Ravonn. anc. IV. 30. (im Anhange su Pomp. Mela 
ed. Orunor. Lngd. Bat. 1722. p. 785). 

* nagimov, xöUf xcrl ltaipr *Jn«A>v /«Tsfec. 

' Zwiacbcn Parentlom und Pola rindet sich auf der Peutingerischen Tafel ein thermenXhnlicbee Gebäude mit Anführung des 
Namens Quaerl and Sltro. Von Parentium nach Pola rechnet die Peut. T. XXX Milliarien. 

* 8ie sind groasentbeils gesammelt in Dr. Kandier« als Mannscript gedruckten „Indicasioni per riconoicere le co»e •toriche 
del Laterale" 8. 2ii und deswn .Cenni al foueticro che riilta Parenio {Triest 1845). Beider Werke, sowie Ughelli"« IUlia «acra 
(ed. Coletti) bediente ich mieb häufig bei Abfassung dieser Blätter. 

• Becker- Marquardt, .Handbuch der Röm. Alterthlliiicr", Band HL S. it. Forbige. „Handbuch der alten Geographie" 
Band IU. 3. 586 et seqq. 




Digitized by Google 



1)8 



Die Domklrctie zu Psrenio in latrien. 



Edikt des Kaiser», in welchem die drei an Form und Anathcmatismen aufgestellten Sätze (xt<pdXaut capitula, 
und da es ihrer drei waren, «pio Ki<fäXauc genannt) enthalten waren, ist verloren gegangen. 1 Justinian bewog 
den nach Konstantinopel berufenen Papst Vigilius in einer Schrift (das sogenannte Judicatum). gleichfalls die 
drei Kapitel im Jahre 548 zu Terdammen. Der Widerspruch der meisten abendländischen Geistlichen machte 
Vigilius schwankend, er nahm weder das zweite Edikt JustinianB (im Jahr 551) an, noch wohnte er der 5ten 
ökumenischen Synode in Konstantinopel (im Jahr 553) bei. Aus den Briefen des Papstes Pelagius I., des 
Nachfolger* des Vigilius, erfahren wir, welche Ausdehnung das Schisma gewonnen hat, Obcritalien von der 
West- bis zur Ostgreuze, und zwar im Westen die Bischöfe von Ligurien und Aemilien, im Osten die von 
Venctien und Istricn hatteu sich vom römischen Stuhle förmlich getrennt. Paulinus von Aquileja stand an 
der Spitze der östlichen Bischöfe von Oberitalien, an den sich auch ein Theil von Illyricuiu. Rhätia II. und 
Norikum angeschlossen hatten. Das Uebel griff (theilweise vielleicht durch das Benehmen Pelagius I.) um 
sich, denn auch einige toskauischc Bischöfe schickten sich an, die Gemeinschaft mit Rom abzubrechen. Der 
Kampf nahm, wie wir aus den erhalteneu Briefen des Papstes Pelagius I. ersehen, einen erbitterten persön- 
lichen Charakter an. 

So lesen wir in einem an den Patricius Narsis (nach Anderen) Johannes gerichteten Briefe des Papstes 
Pelagius I.* eine Schilderung eines Bischofs Euphrasius, von dem es Rubeis dahingestellt sein lägst, ob es 
der sogenannte Protoepiscopus von Parcnzo gewesen , ihn jedoch jedenfalls den istrischen Bischöfen anreiht : 
„Quales au t ein »int, qui ecelesiam fugiunt, Eufrasii vos scelera (quae aiuplius occulta Deus esse noluit) evi- 
denter Informant: qui in homicidio quidem nec hominis necessitudinem , nec fratris caritatem, nec sacerdotii 
rercrentiam cogitavit. Incestuoso autcin adultcrio ctiam ipsius vindictae abstulit modum; quia si adultcrium 
punias, non remanet in quo viudicetur incestus: si incestuoso iugeras poenas, inultuui crimen adultcrii 
remanet." 

AU 560 Pelagius I., Justinian 565 starb, hatte der Streit seine heftige Form bereits verloren. Gregor 
der Grosse, der 590 den päpstlichen Thron bestieg, bahnte den Weg der Versöhnung an. Die Union der 
lstrier, die unter dem Patriarchen von Grado stunden, dehnte sich immer mehr aus, aber erst unter Sergius I. 
traten auch die letzten loinbardischcn Schismatiker zur katholiiehcn Kirche zurück. Ucbcreinstimmcnd mit 
Beda Vcn. erzählt Paul. Diac. (de gest. Long. VI. 14), dass auf einer Kirchenversammlung (Synode) zu Aqui- 
leja „durch die heilsamen Ermahnungen des Papstes Sergius belehrt' die Sätze der 5tcn allgemeinen Synode 
auch in lstrien und Venetien Eingang fanden. Diese Aquilejenser Synode fand im Jahre »tt>8 statt, und be- 
endete so das istrischc Schisma uach 150jähriger Dauer. 

Zur Zeit der Longobardischen Herrschaft in Italien kam eiu Theil von Istricn unter ihre Gewalt, doch 
blieben die Seestädte von derselben unberührt. Nach der Zerstörung des longobardischen Reiches durch Karl 
den Grossen kam Istrien theilweise unter fränkische Herrschaft, während der andere Theil von den Byzan- 
tinern den Kroaten überlassen wurde. In das neunte Jahrhundert fallen auch die ersten Spuren venetiani- 
scher Herrschaft in der istrischen Halbinsel. In diesem Jahrhunderte, wo sich die Patriarchen von Grado 
und Aquileja über ihre Ansprüche an die istrischen Kirchen stritten, die Interessen der deutschen Kaiser an 
dieses Gebiet immer lebliaftcr hervortraten , im Inneren des Landes die Feudal-Gewalt sich urganisirte, fällt 
die sogenannte Schenkung Otto'« an die istriecho Küste und die Sage von dem Sturme, welcher den grossen 
Kaiser an die istrisehe Küste geworfen haben soll, sowie die zweite Nachricht von der Gründung der Cathe- 
dralc von Parcnzo, die er in der Gefahr des Sturmes gelobt haben soll. Später mit dem Patriarchate von 
Aquileja, das sich enger an das deutsche Reich anschlos*, vereinigt, wurde es in die Streitigkeiten mit Vene- 
dig verwickelt, die damit endeten, dass sich die Küstenstädte halb mit Gewalt, halb freiwillig der venetia- 
nischen Republik unterwarfen. Bei Parcnzo geschah Letzteres im Jahre 1267 den 15. Juli, nachdem es schon 
früher einmal im Jahre 119'2 nur vorübergehend gezwungen wurde, den Vcnetinncrn Tribut zu zahlen. Es 
blieb 530 Jahre unter venetianischcr Herrschaft, dieselbe war für Parenzo natürlich von der grüssten Bcdeu- 



• .. Hefele .Concilicngetcbicbte" Bd. II. S. 771 bis 8»I. Mansi'. Cuncilieuwerk IX. p. 891. Die „IsU-is" Jshrg. IL 
Nr». 5 — ». 

* ltuhci« M. K. A. p. 206 u. 298 der Zweck dies«» Brief«» i*t deutlich in den Wurleu: „Aufferte tales (Episcopoa) ab ista pro- 
vinci«» »^gedrückt. 
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tung. "Wenn wir auch hier die Veränderung der Stadtvcrfassung als nicht zur Sache gehörig übergehen 
müssen, so können wir doch nicht verschweigen, da*» noch das heutige Parenzo eine Reihe schöner mittel- 
alterlicher Paläste im Venetianischen Style aufweist, die deutlich sowohl die Blüthe der Stadt als auch das 
Talent bezeugen, mit welchem die Architekten der damaligen Zeit kleinere Aufgaben der Baukunst zu lösen 
verstunden. Da« 14te Jahrhundert waT für Parenzo verhängnissvoU. In dem Kampfe Venedigs mit Genua 
kam im Jahre 1354 der genuesische Admiral Paganino Doria vor Parenzo, plünderte und verwüstete dasselbe, 
führte die Reliquien der Protectorcn der Stadt des heil. Maurus und Eleutherius, so wie auch eine Reihe 
von Dokumenten nach Genua. Nach diesem Unglücke, — PaTenzo zählte nach dieser Zeit noch 3000 Ein- 
wohner — kam ein anderes, noch grösseres, die Pest (im Jahre 1361), die wenige Jahre später wiederholt auf- 
trat und die Stadt beinahe entvölkerte, so zwar, das» im Jahre 1601 kaum 300 Einwohner übrig blieben. Im 
Jahre 1692 wurden griechische Colonistcn aus'Candia und später slavische und dalmatinische nach Parenzo 
gebracht, so dass sich die Bevölkerung wieder bis auf 2000 Einwohner erhob. In diesem Zustande blieb es 
bis zum Jahre 17t»7, wo die venetianische Republik ihr Ende erreichte, abwechselnd unter französischer und 
österreichischer Herrschaft stund, bis es endlich 1813 definitiv mit dem österreichischen Kaiscrstaate ver- 
einigt wurde. 



Bei der Wichtigkeit des Monumentes und der grossen Unsicherheit der Thatsachen in der älteren Ge- 
schichte ist es nothwendig, jene Monumente aus der Geschichte des Episkopates von Parenzo festzustellen, 
die auf den Bau Eintluss gewonnen haben. Ich bedaure »ehr, dass mir bei meiner Anwesenheit in Parenzo 
der Zutritt zu dem bischöflichen Archive verweigert und erklärt worden ist, der Aktenband mit den ältesten 
Urkunden befinde sich in Tricst und nicht in Parenzo. In Triest angekommen, konnte ick ebenso wenig den 
Ort erfahren, wo sich dieselben befinden. Wie wichtig aber ein Eingehen auf die Urkunden selbst seiu mag, 
hat Coletti in seiner Ausgabe von Ughclli* ltalia Sacra (V. p. 399. not.) bemerkt, wo er, seine Zweifel über 
die Ughcllischcn Zeitangaben der Konsekration der Kirche aussprechend, hinzufügt: „de hoc certiora profernnt, 
quibus consecrationis hujus monumcntuui autographüm licet inspicirc et diligentius perscrutari." — 

AI» Protoepiskopu» von Parenzo wird, wie erwähnt, Euphraaius angeführt. Coletti setzt ihn hingegen 
• erst in das Jahr 7%. '— Jene, die wie Ughelli, Capellctti, Kandier u. a. m. Euphiasius für den ersten Bischof 
halten und ihn in das sechste Jahrhundert setzen, stützen sich erstens auf den marmornen Tabernakel, der 
sich gegenwärtig in der Andreaskapcllc befindet, und von dem später ausführlich die Rede sein wird: zweitens 
auf den eben besprochenen Brief des Papstes Pclagius über einen istrischen Bischof Euphrasius und endlich 
drittens auf ein Dokument, das von allen, die sich für Euphrasius als Protoepiskopus aussprechen, für acht 
gehalten wird. — Diese» Dokument beginnt mit den Worten: '„In nomine patris et fi Iii et spiritus saueti. 
Impcrnntc Constantino Romanorum iuipcratorc. triumphatorc Augusto, anno imperii ejus XVI, dio vero XXIV 
mensis martii, indictionc VI. felicitcr. Mos quidem Dci gratia Eufrasius Parcntinae ccclcsiae pracsul, curator 
pupillorum viduarum et orphanorum, pastor in ecclesia bcatae Virginis et saneti Mauri martyris.* Es weist 
dem Bischof, den Kanonici* und dem Klerus der Domkirche bestimmte Einkünfte zu, und zwar ersterem 
den vierten Theil von jenem, „quod supra terram uostrae ecelesiae resideant vel mansionem habent, vel terra» 
locovariaa exeolunt, tarn de vincis quam de agris;* die Kanonici sollen haben „deeimam omnium habitantium 
in parentina civitate sine aliqua contradictionc tarn de omnibus frugibus terrae, quam animalibus," und ausser- 
dem noch den dritten Theil von Mühlen, dem Fischfange und den Salinen an bestimmten Orten; dem Klerus 
wird endlich an zwölf festen Tagen „convivia cum episcopu parentino" zugesichert u. s. f. 

Dieses Dokument wurde von den nächstfolgenden Bischöfen unterfertigt — aber das Original scheint nicht 
mehr zu bestehen , und das vorhandene , das Capellctti dem Archive von Parenzo ' entnommen hat , soll aus 
dem 13ten Jahrhundert herstammen. Der Bischof Adelpcrtus erneute dasselbe im Jahr 1219 mit folgenden 
Worten: „nos A. D. g. P. c. universis notum fieri cupirous, tain praescntibus (piaiu futuris, (juod videntes 
et considerantes Privilegium piae recordationis Euphrasii praedeecs^oris nostri et aliorum |iracdccessorum 



1 Wie es heiast: „Ual üb. »uro. XVIII. doli. areb. <U Pareoio.-' 

Mli:cL»llcrL Utero. .!<■. O.ltrr Kilulttutn. ~-H 
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nostrorum vetustac consumptum, ne ecolesia Parenüna Tel ipsum capitulum in posterum suo jure rel dignitate 
privaretur, auxiliantc Domino ipsuui Privilegium bona fidc renovare feeimus, ut etiam habetur in isto , ita 
continebatur in illo." Wie Capelletti 1 selbst bemerkt, hat die Verschiedenheit der Abschriften bei den Autoren 
eine Verwirrung in den Namen der unterfertigten Bischöfe hervorgerufen. Auch die Anführung des Namens 
Constantinus hat zu grossen Zweifeln Anregung gegeben, die einige damit beheben wollten , dass nie an die 
Stelle „Constontino R. imperatore" Flavio Justiniano setzten. So viel ist gewiss, dass so lange über dieses 
Dokument, das sich im Archive von l'arenzo befinden soll, nicht genauere Daten angegeben werden als jene, 
die in den Werken der genannten Autoren vorkommen, auf dasselbe kein besonderes Gewicht gelegt werden 
kann. — Coletti setzt es mit Euphrasius in das Jahr 796. * Einen viel grösseren Anhaltspunkt gibt der 
Brief des Papstes Pelagius 1. Da es keinem Zweifel unterliegt, das» in diesem Briefe von einem istrischen 
Bischöfe die Rede ist, so ist die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Bischof der Euphrasius von Parcnzo sei, aus 
dem Grande keine geringe, weil man nicht wüsste, auf welchen Bischöfstuhl Ltricns dieser Euphrasius sonst 
zu setzen wäre. Da« grösste Gewicht legen wir aber nicht auf diese Dokumente, sondern auf den Charakter 
der Taufhainen der Basilika, die viel mehr als selbst der marmorne Tabernakel in der Andreaskapelle in 
das Gewicht fallen. 

Einen Bischof Johannes von Parentium erwähnt Paul Diac. um das Jahr 587, und zählt ihn zu jenen, 
die mit anderen istrischen Bischöfen im Dreicinigkeitsstreite auf der Seite des Schismas gestanden. Er gehörte 
zu jenen, die den Patricius Smaragdus mit Gewalt nach Ravenna abführten. 1 

In der ersten Hälfte de* zehnten Jahrhunderts ist, wenn wir den Ausdruck eines Aktenstückes de» 
Patriarchen von Aquileja Radaoldus recht deuten, von barbarischen Völkern »lavischer Zunge die Kirche von 
Parenzo verwüstet worden. * 

Als siebzehnter Bischof wird Adamus angeiührt. Unter diesem Bischof soll und zwar am 8. Mai 961 
nach einer Angabc eines im Archive zu Parenzo befindlichen Dokumentes unter Otto dem Grossen die Kirche 
konsekrirt und reichlich ausgestattet worden sein. Diese Konsekration sowie die Ausstattung der Kirche 
unter den Ottoneti stehen im Zusammenhange mit der Erzählung vou der Reise Kaiser Otto's uach Italien, 
die er zur See unternommen haben soll. Der Kaiser soll, wie bereits erwähnt, von einem Sturme mitten auf 
der See befallen, durch Anrufung der heiligen Jungfrau, die ihm als Retterin erschienen, aus der Gefahr be- 
freit, im Hafen von Parenzo 960 angekommen sein und daselbst die Kirche Marien zu Ehren gegründet haben. 
Im nächsten Jahre schon soll die Konsekration feierlich vollzogen worden sein. Papst Johann XII. habe, 
so wird weiter erzählt, den Patriarchen von Aquileja, Engelfried delegirt, und dieser habe die Konsekration 
in Gegenwart der Bischöfe von Pola. Pedena, Tricst, Concordia, Feltre u. s. f. vollzogen. Doch fehlen alle 
näheren Anhaltspunkte, um die Erzählung von der Gründung und Konsekration der Kirche im Jahr 961 und 
der Seereise Otto des Grossen zu einer geschichtlich beglaubigten Thatsachc zu erheben. * — Unter dem- 
selben Bischöfe Adam hat Otto 11. die Scheukuugcn seiner Vorfahren in einer zu Ravenna im Jahr 983 aus- 
gestellten Urkunde bestätigt. Die Zeit der Ottoncn scheint jedenfalls ein Wendepunkt in der Lage von 
Parenzo gewesen zu sein. Vor der Zeit der Ottonen befand sich die Kirche zu Parenzo keineswegs in günstigen 
Umständen. In einer vom Patriarchen Radaoldus von Aquileja ausgehenden Schenkungsurkunde wird die 
Ecclcsia Parcntina als eine magna inopia et calamitate oppressa dargestellt. 

Im Jahr 1037 wird ein BUchof Eugi l marus (Engclmarus) erwähnt, * und in der zweiten Hälfte des Ilten 



' „Le chico dltalia" Vcnczia SM. IM. VUI. 8. ;82. 
» Ital. Saers. Tom. V. p. 397. 

* Paul. Diac. Hisl Long. III. 2«. 

4 ..Kaper a nefarulia sclari« et duri« barbsri« destruetum Ml", so heiut es wörtlich in dorn Aktenstück des genannten Patriar- 
eben vom Jahr» »61. Das „nuper" lässt »o wenig eine genaue Zeitbestimmung als Ja» „deatnictum" die vollkommene Zerstörung 
der ganzen Kircbe zn. * 

» In einer anderen Form wird die Sage bo erzählt. In der Gefahr des Sturmes habe Kaiser Otto I. drei Kirchen Maria tu 
Ehren zu gründen geloht, eine, wo er am Murgen zuerst weisse Lilien erblicken würde, und die«e zu Ehren der Verkündigung; 
eine zweite, wo er roüie sehen würde, und diese zu Ehren der Himmelfahrt, und eine dritte, wo er blaue (azuri) sehen würde, und 
diese an Ehren der Geburt Maria. Kratere habe er an dem Scoglio Auic, die zweite au Parenzo, die dritte au Murano erbaut. 

♦ Er consekriert um 1040 eine Kirche zum heil. Michael. Pertz Mou. O. H. T. III. p. 173 B bringt folgende Notiz au« einem 
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Jahrhundert« ein Privilegium Heinrich III. (oder Heinrich IV.). welche» die älteren Privilegien von neuem 
bestätigt. 

Der päpstliche Stuhl blich in diesem Jahrhuudcrte auch nicht unthätig, um die Interessen der iatrwchen 
Bischöfe an die des römischen Stuhle« zu knüpfen. Von Venedig aus nimmt Papst Alexander III. (im Jahr 
1078) in einem merkwürdigen Aktenstücke Parenzo unter »einen Schutz, und bezeichnet im Detail alle 
Parenzo unterworfenen Kirchen, Klöster und Kastelle. 

Im Jahr 1233 konuekrirte Adelpcrtus den Hochaltar, in dem »ich die Gebeine der Heiligen Julian 
und Demetrius befanden. Adelpertus ist bereits als Erneuerer der sogenannten Eupkrasinianischen Urkunde 
bekannt. Noch wichtiger wird er lür die Baugeschichte de» Domes und des Kanonikatee durch den von 
Capellctti a. a. O. angeführten Zusatz zur Euphrasinianischen Urkunde. Er setzt in derselben die Rechte 
der Canonici fest, bestimmt, dass in der Parentincr Kirche nur zehn Präbendarii sein sollen und ihre Zahl 
weder vermehrt noch vermindert werden soll. Er weist ihnen ihre Zehenten und sonstige Einkünfte zu, 
ordnet an, dnss sie in der Parentiner Kirche ihre Residenz haben und ruhig und friedlich ihre Präbenden 
versehen und bestimmt endlich: ,quod si canonicua parentinus obicrit a festo saneti Michaelis usque ad aliud 
festum, tertia pars illius praebendae ad restaurationem ecelesiae detur, duac partes cousortio 
capituli dentur pro anima sun.- 

Das Jahr 1277 mit einem Bischöfe Otto, einem Parentiner von Geburt, finden wir aufgeführt auf dem 
Mosaik eineä Altartabernakels , von dem aUbald ausführlicher die Rede sein wird. Unter diesem Bischof 
scheint eine bedeutende Restauration des ganzen Dome« vorgenommen worden zu sein. Innoccnz IV. stattete 
die Kirche mit einem wichtigen' Privilegium aus, aus dem wir nur jene StcUc hervorheben, in welcher 
die Canonici erwähnt werden. Es heisst daselbst : r praetcrea quod communi consensu capituli tui vel partis 
majori? consilii in tua dioecesi per te vel successores tuos canonice üistitutum , ratum et firmnm voluiuu» 
pertinere." König Rudolf bestätigte im Jahr 1291 dem Bischöfe Bonifacius die Ottonischen Privilegien 
und Schenkungen aus dem Jahr 983 in einer zu Konstanz ausgestellten Urkunde. Im Jahr 1434 vereinigte 
Papst Eugen IV. das Bisthum von Gitta Nova (Acmonia) mit Parenzo ; 1451 schied es Nicolaus V. wieder 
aus und wies es Venedig zu. — Die ferneren Wcchselfälle im Parentiner Bisthume sind für uns ohne wei- 
teres Interesse. In neuester Zeit wurde für die Erhaltung der Kirche in erfreulicher Weise Sorge getragen. 
Ist es erlaubt, aus diesen wenigen geschichtlichen ThaUnchcn einen Schlus* auf die Epochen zu ziehen, die 
in Parenzo für einen Kirchenbau günstig gewesen, so ist vorerst das sechste Jahrhundert, die Zeit der engeren 
Verbindung mit Aquileja und Konstantinopcl zu bezeichnen ; — als eine zweite tritt die des Kaisers Otto II. 
auf, in welcher sich die Einkünfte des Bisthums gehoben zu haben scheinen, nachdem nach der Zeit der 
Aussöhnung mit Rom ein Nachlassen der Wohlhabenheit eingetreten sein mag; — als eine dritte ist das 
13te Jahrhundert zu bezeichnen, in der daB Kanonikat sich befestigte, und Bischöfe erwiesener Mnassen Mittel 
gefunden haben, lür Restaurationen und Neubauten thütig zu sein. Der ungünstigste Moment für Parenzo 
war wohl die Zeit unmittelbar vor den Ottonen, in der Parenzo und Istrien den Einfallen barbarischer 
Stämme preisgegeben war, und das Ute Jahrhundert gewesen, in dem Parenzo verödete. 



Indem wir nun zur Beschreibung der Kirche selbst übergehen, ziehen wir vorerst den Grundriss 
(Fig. 1) in Betrachtung. Er zeigt in der Richtung von West nach Ost folgende Thcilc, und zwar: 

1) ein achteckiges Baptisterium mit dem Brunneu zum Untertauchen in der Mitte; 

2) ein Atrium mit einem durch Säulen und Pfeiler gebildeten Porticus, Aus dem Atrium führen drei 
Thürcn, eine grössere mittlere, und zwei kleinere in 

3) die eigentliche Basilica, welche dreischiffig ist und mit einer nach Inneu runden, nach Aussen 
zu pohgonen Apsis geschlossen ist. Durch eine Scitenthürc tritt man in eine Reihe von kleinen Nebcnge- 



Wiencr Codex „tempore Ratmundi abbati« Altalten*« monaaterium coiuecrator a tribus episoopi«, Berengarlo scilieet Patavienai, et 
Heribert«., Ei«teU>Ji*i, Engiluaro Parontiuo; anno 1037. 11 Kai. Oct. 
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bäuden, und zwar o) in eine längliche Halle, die mit Kreuzgewölben überdeckt ist, die in der Mitte auf 
drei Säulen ruhen, ß) in eine Art von Verhalle mit Tonnengewölben gedeckt, durch welche man y) in ein 
anderes mit drei Nischen abgeschlossenes nach aussen zu polygon gegliedertes kleines Gebäude tritt, das mit 
dem alten Mosaikboden verziert, mit seiner Gewölbung einen ziemlich altertümlichen Charakter an sich trägt. 

Der Zustand . in welchem sich diese verschiedenen Theile befinden, 
ist sehr ungleich, das Baptistcrium ist der am meisten zerstörte Theil, 
wahrscheinlich aus dem Grunde, weil er vom Cultus am frühesten ver- 
lassen wurde. Die Bedachung fehlt ganz, aber die Mauern und der 
eigentliche sechseckige Taufbrunnen sind noch sehr wohl zu erkennen; 
es führten mehrere Stufen zur Sohle desselben. Heutigen Tags erscheint 
an das Baptisterium nach Westen zu ein Campanilc angebaut, der aus 
dem 15ten Jahrhundert stammend, an und für sich ohne grössere Bedeu- 
tung ist, und mit dem alten Basiliken -Bau selbstverständlich in keinem 
Zusammenhange steht. 

Viel interessanter und thcilwcise in einem besseren Zustande ist 
das Atrium mit dem Portio us. Der Grundriss und die Tafel XIII. zei- 
gen deutlich die Anordnung derselben , dem gegenwärtigen Cultus dient 
nur mehr die an die Kirche anstossende Seite. Diese wird als Vorhalle 
benützt und hat, wenn sie auch mancherlei Veränderungen erlitten, doch 
noch den Typus der alten Anordnung. Von den Säulen de* Atriums 
stehen einige noch aufrecht, zwei von ihnen sind zur Stütze der Orgel 
im Inneren verwendet worden. Die Bögen, welche die Säulen verbinden, 
sind etwas (au 15") überhöht, die Säulen de» Atriums sämmtlich von 
gleicher Höhe, der Schaft 1° 4' 8", das Kapital 1' 7", der Kampfer 
unter den Archivolten 8". Der Säulenfuss hat antike Profilirung. Die 
Säulen haben keine Verjüngung. Ausser den Säulen, die mit ihren 
prachtvollen Marmorschäften und byzantinisch-ravennatischen Kapitalen 
(eines davon ist in der Mitte der Tafel XIV. abgebildet) das Interesse 
des Kunstfreundes im höchsten Grade auf sich ziehen , sind von hohem 
Interesse sowohl die marmornen Thürcn, welche in die Basilica führen, 
als auch eine andere Thürc gegen das Baptistcrium. Es ist dort noch 
die alte Form des Thürsturzes erhalten, der aus einem einzigen Stück 
Marmor gearbeitet, mit Löchern zum Einsetzen der Thürpfosten ver- 
sehen ist. Die Stirnseite des Thürsturzes ist mit dem Kreuzeszeichen 
geschmückt. Die Profilirung des Thürsturzes hat ganz antike Anordnung. 
Oberhalb des Atriums erhebt sich das Mittelschiff der Kirche mit seinen 
giebelförmigen Abschüssen, während die Dächer der Seitenschiffe so 
ziemlich mit dem Dache des Atriums in gleicher Höhe liegen. 

Die FaQadc des Mittelschiffes, wie sie über das Atrium her- 
austritt, würde zu dem interessantesten Theile der Kirche gehören, wenn 
sie nicht durch die Zeit so sehr beschädigt worden wäre. Die drei grossen 
breiten Fenster, die in ihrer geräumigen Anordnung nichts von der Aongstlichkeit des späteren frühromaniachen 
Styles im Fensterbau haben, führen eine grosse Masse Lichtes in das Innere der Kirche; die ganze Wand an 
der Facade bis zum Dachgesimse hinauf war mit Mosaiken ausserordentlich kunstvoU geschmückt. Die Um- 
risse dieses Mosaikschmuckes lassen sich noch deutlich wahrnehmen, wenn auch der grösste Theil derselben 
unsichtbar geworden. Längs dem Dachgesimsc und den Seiten der Facade sind breite Bandornamente er- 
halten, sowie auch Spuren des Mosaikornamentes der Fenstcrcinrahmung. Auf den zwei Flächen zwischen 
den drei Fenstern sind sieben brennende Leuchter in Mosaik ausgeführt Das Vorkommen dieser Leuchter 
an so hervorragender Stelle an einer Kirchen-Facade gehört sicher zu den interessantesten und seltensten 
symbolischen Darstellungen. Ob nun diese sieben Lichter wie die sieben Arme des Leuchters im Tempel zu 
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Jerusalem zu deuten sind, als ein Sinnbild der sieben Geister Gottes, oder ob darunter ' die sieben ersten 
christlichen Gemeinden (Off. J»h. I. 12) zu verstehen sind, oder die sieben Augen Gottes (Zacharias IV. 2. 10) 
lassen wir dahingestellt. Auf den zwei grösseren Flächen zwischen den zwei Fenstern und dem Rande der 
Wand waren je zwei Figuren angebracht, mit einem Nimbus versehen und einem blauen oder grünen Untcr- 
klcide und einem weissen Mantel, in den Händen trugen sie Kronen oder Gefässe auf Polstern. Doch lässt 
sich aus den langen gestreckten feierlichen Gestalten in ihrem gegenwärtigen Zustande nicht mehr recht 
abnehmen, ob es Engel oder Heilige waren. In der Giebelfliichc, oberhalb der Fenster sind Spuren einer 
sitzenden Figur, deren Fiissc mit Sandalen versehen waren, wahrzunehmen. Doch sind diese Theile so zer- 
stört, dass man nur vermuthen kann, dass diese Gestalt entweder Christus oder Gott Vater auf dem Wclten- 
throne sitzend mit segnenden Händen , umgeben von Heiligen, gewesen »ein mag. 

Tritt mau durch die mittlere Hauptthüre in dns Innere der Kirche {Fig. 2. uud Tafel XV.). so itt 
der Blick von der Thürc aus auf die prachtvollen marmornen Säulen, den Altarbau und die mit Mosaiken 

Fi;l. 2. 




und der Wandschmuck zeigen, verfehlt den poetischen Eindruck auf Niemand , der Sinn für eine rein-archi- 
tektonische Schönheit hat. Allerdings wünscht man solche alte Gebäude, bis zur Dachverzierung hinauf, in 
ihrem ursprünglichen Schmucke zu sehen, und jeder Kunstfreund beklagt es, das« der alte Mosaikschmuck 
am Boden der ordinären Steinplatte, der Mosaikschmuck au der Wand einer schlechten Fresko- oder gar 
der gewöhnlichen Tünche hat weichen müssen, dass ein leerer Modeflitter, der nur den Stumpfsinn der Massen 
anzieht, sich in jene Räume hineingedrängt, die einst mit so viel ächter Kunst und mit so reinem Geschmacke 
verziert, einer in mannigfacher Beziehung höheren Civilisation angehört haben müssen. Aber trotz den Re- 
staurationen einer spätem Zeit, die sich in Parenzo, vorzugsweise an deu Wänden und der Decke der Kirche 



' Siehe Memel. cliristlicli« Srmtmlik. Kcgensburg I8Ö-T 2. Bd. S. 3b. Auch auf An w>|{rimi>iil,n nlrxandrii.ixchcu 
in der Msrkuskirckt- kommen diinHtn-n vor. 

V> 
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geltend gemacht haben, zeigt sich in derselben noch so viel Ursprüngliches und prächtig Erhaltenes, wie 
ielu.n an irgend einem anderen Bau. • 

Das Innere der Kirche ist durch neun Siiulcnpaarc in drei Schiffe getheilt, die Breite der Seitenschiffe 
ist 14 Fuss o Zoll, de* Mittelschiffes 4 Klftr. 6 Zoll. Die Länge der ganzen Kirche bis zur Apsis ist 99' 10". 
die Tiefe der Apsis 18'. Die Entfernung zweier Säulen beträgt 9' 10", die Schranken, welche einst den 
l'riesterraum von jenem geschieden haben, der deu Laien zugewiesen war, sind gegenwärtig nicht mehr vor- 
handen. Eben so fehlen auch die alten Ainbonen. Die Archivolten, die in vollen Kreisbogen die Säulen 
verbinden, sind noch in ihrer alten Form, aber mit späteren wenn auch interessanten Renaissancen-Orna- 
menten aus Stucco versehen. Ein höheres Interesse nehmen die Säulen mit den Kapitälen und dem Raven- 
nalischen Kämpfer für «ich in Anspruch. Sic sind auf der beiliegenden Tafel XIV. und in Fig. 3 thcilweise 
abgebildet und gehören, was Eleganz in der Zeichnung und Erfindung im Ornamente anbelangt, zu den 

schönsten, was die Architektur des sechsten und siebenten Jahrhun- 
derts aufzuweisen hat. Sie zeigen theils phantastische Thiergestal- 
ten , — in anderer Weise als man diese bei den Kapitälen au* 
der romanischen Periode, wie z. B. in S. Zeno zu Verona fin- 
det, — theils Bilanzen - Ornamente, Auf einigen der Kämpfer über 
den Kapitälen kömmt das Monogramm des Bischofs Euphrnaiu« 
vor. 

Die Markuskirche in Venedig weist ähnliche theilwcbe aus istri- 
seben und dalmatinischen Kirchen entnommene Kapitale auf, die in 
Schönheit der Formen sich den von Parenzo nähern. Bei einem 
Vergleich dieser verschiedenen Kapitälsformcn, wie sie in Ravcnna, 
Konstantinopel, an der asiatischen Küste des mittelländischen Mee- 
res, Venedig und Istrien gleichzeitig vorkommen, gewinnt man die 
Ueberzeugung, dass diese Kunstformen der regenerirten Kunst dos 
sechsten und siebenten Jahrhunderts angehören. Die nachfolgende 
Zeit hat weder in der Erfindung noch in der Durchführung ähn- 
lichen Geschmack und Selbstständigkeit aufzuweisen. 

Der Mosaikfussboden, 1 aus rothen. weissen und schwarzen .Stein- 
chen gebildet und mit Ornamenten, wie sie in der spätrömischen 
Kunst häufig vorkommen, liegt im Mittelschiffe etwas tiefer, und zwar 2' 10", als in den beiden Seiten- 
schiffen. Letzteres ist eine auch an anderen Kirchen Istriens , z. B. der Abbazia di Corneto in Pola ' vor- 
kommende Erscheinung. 

Die Apsis der Basilica des Doms von Parenzo ist, wie der Grundriss zeigt, nach Innen zu rund abge- 
schlossen. Sic verdient ihres grossen künstlerischen Schmuckes wegen ein ganz besonderes Interesse. Der- 
selbe besteht erstens aus den reichen Mosaiken, zweitens aus dem Bischofssitze und den an denselben sich 
anschliessenden Stühlen, und drittens aus den breiten mit Mosaiken verzierten Triumphbogen. AVas letzteren 
anbelangt, so ist im Scheitelpunkte des ßogens das medaillonartig eingefasste Christus-Monogramm P 
mit goldenen Buchstaben auf blauem Grunde angebracht Auf beiden Seiten sind zwölf Heilige in 
Medaillons mit Namensangabc in der Mosaik, der unten mit einem reichen Acanthusblatt — wie es auch in 
den Kirchen zu Ravcnna als Ornament vorkömmt, — endigt, und rund herum mit einem Ornamente cinge- 
fasst ist. Die Namen der zwölf Heiligen sind folgende, links : Euphemia, Thecla, Valeria, Perpetua, 
Justina ; rechts : Agatha , Agnes , Cacilia , Eugenia , Basilissa und Felicitas. 




1 Auf Hein Mosaikbnden von Parenzo tafanden sich wie zu Gradn einst Inschriften, di« gegenwärtig grösstenthcils zerstört wor- 
and chental* in höherem Grade leserlich waren, als: 

CLAVDIA RELIGIOBA FEMISA CVM HVA NEPTA . . . 

1IOKORIA PRO TOTO 8VO KECEKVNT . . . 

IIA KI LEI A RELIGIOSA FEMINA CVM 8VA . . . 

1 Sielio Kandier, Cenni al furrstiem, eine vi«ita Pamir.., Triest 1845. 8. 40. 
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Die Anordnung des steinernen Bischofs* t uh lc » (Flg. 4), zu welchem fünf Stufen führen, welche 
an ihren äußersten Enden durch in Relief dargestellte Delphine verziert sind . ergibt sieh deutlich aus der 
Abbildung. Oberhalb des Bischofssitzes ist ein Kreuz angebracht. Zunächst oberhalb dieser Sitzreihen ist 
ein breiter Streifen durch eine höchst eigentümliche und kostbare Steinmosaik ausgefüllt. Der Leser dürfte 

wohl durch die beiliegende Farbeudrucktafel XVI. 
ein ziemlich deutliches Hild von der malerischen 
Wirkung derselben erhalten. Die kostbarsten Steine. 
Rosau antiko , Lapis lazuli, verde antico, die gros- 
sen Perlenmuschelu sind ebenso reich als geschmack- 
voll dnrin angebracht. Unter den Symbolen, die 
sehr sparsam in der ganz ornamental gehaltenen 
Mosaik- Verzierung sich befinden, sind ausser dem 
früher erwähnten Kreutzc mit der Weltkugel ober- 
halb des Bischofssitzes noch brennende Lichter und 
der Dreifuss vielleicht mit Beziehung auf l'nrenzo 
als Seestadt zu bemerken. Die Höhe dieses Mo- 
saike« ist 5' 5", die der Sitze 3' V, wovon 2' 3" 
auf die eigentliche Sitzhöhe kommen. 

Oberhalb des so eben erwähnten Stcin»chinucke* 
folgt der eigentliche figurenreichc , durch ein doj>- 
peltes mit Kreutzen geschmücktes (2' G" breites) 
Bandornameut eingefnsstc Figurenmosaik. Dieser 
besteht eigentlich aus zwei Theilen und zwar au« 
den Mosaiken, die sich zwischen den vier Fenstern — 
von denen jedes 9' l>" hoch und 3' 9" breit ist — 
befinden, und dem oberen grossen Mosaikbilde, mit 
der darunter befindlichen Inschrift. In den an den Fenstern angebrachten Mosaiken, die auch innerhalb der 
Fensterleibung ornamental gegliedert sind, -befinden sieh in den grösseren Feldern an den beiden aussersteu 
Enden der englische Grus» und die Begegnung zwischen Maria und Elisabeth; in den anstossenden kleinereu 
Feldern zwischen den Fenstern der heilige Maurus und der heilige Johannes der- Täufer, und in dem mitt- 
leren kleineren Felde oberhalb des Bischofsstuhles ein geflügelter Engel im weissen goldgestickten Ge- 
wände, einem Kranze und der Weltkugel mit dem Kreuze in den Händen. Das Motiv bei der Darstellung 
de» englischen Grusscs ist nicht ohne künstlerische Erfindung, Maria stützt mit der rechten Hand den Kopf, 
der sich neigt, um etwas zu vernehmen, während die linke Hand in den Schooss fällt und die Faden einer 
weibirdien Arbeit in einen Korb sinken, der zu den Füssen Mariens steht. 

Der grosse Mosaik (Fuj, 5) oberhalb der Fenster stellt Maria dar umgeben von Heiligen und den 
Stiftern der Kirche. Maria in ein dunkles Obergewand und ein weisses goldgesticktes Untergewand gekleidet, 
das Haupt mit einem Mimbus umgeben, sitzt auf einem Throne und hält das Christuskind auf dem Schoos*, 
dieses segnet mit der rechten Hand, mit der linken Hand hält es eine geschlossene Rulle. Es ist in ein 
weisse» und goldenes Gewand gekleidet. Oberhalb des Kopfes Mariä erscheint aus den Wolken ein* Hand 
mit einem Kranze. Rechts und links der mittleren Gruppe erscheinen Gestalten , von denen zwei rechts und 
links von Maria mit ihren Flügeln und Stäben Engel darstellen, vier andere bekleidete mit Nimbus umgebene 
Figuren »teilen Heilige dar, nur ein Einziger von ihnen ist durch die Nameusaufsehrift S. MAVRVS. näher 
bezeichnet. Die anderen Bind durch Kränze und Bücher, die sie tragen, nur im Allgemeinen als Märtyrer und 
Verbreiter der Lehre bezeichnet. Deutlicher sind die drei aussersten Figuren auf der linken Seite angegeben, 
die ohne allen Nimbus, gewUsermaassen nur als Stifter der Kirche figuriren. Der erste von ihnen, mit einem 
dunklen Gesichte, Schuhen, einem weissen Unter- und dunklen Obergewande, trügt die Kirche in den Händen ; 
»ein Name EVFRASIVS EPS lässt uns in ihm den angeblichen ersten Bischof von l'nrenzo, Kuphrasjus, er- 
kennen. Ihm folgt mit einem weissen mit dunkeln Streifen besetzten weiten Gewände, ein Buch in den 
Händen haltend und der Umschrift CLAVDIVS ÄRC der Archidiakon Claudius, welcher in der sogenannten 
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euphrnsianischcn Urkunde vorkömmt. Zwischen beiden bewegt sich die etwas räthselhaftc Gestalt eines 
Kindes, mit einem Krcutzc um den Hals, einem weiten goldenen Gewände, in den Händen etwa« tragend, 
von dem sieh, da das Mosaik später restaurirt wurde, nicht mehr erkennen lässt, oh es Rollen oder Fackeln 




sind, und der deutlichen Inschrift: EVFRAS1VS FIL ARC. — Auf dem Boden, auf dem diese Figuren 
stehen, sind Blumen angebracht, im goldenen Hintergründe blaue und rothe Wolken. Unterhalb dieses 
Mosaike« findet sich folgende Inschrift: 

+ HOC FUIT 1NPRIMIS TEMPLUM QUASSANTE RU1NA 

TERRIBILIS LABSU NEC CERTO ROBOHE FIRM UM 

EXIGl'UM MAGNOQUK GARENS TUNC Fl.RMA METALLO 

SKI) MEHITIS TANTUM PENDEBANT PUTRIA TECTA 
+ UT V1D1T SUBITO LABSURAM PONDERE SEDEM 

PROYTDUS ET F1DEI FE KV ENS ARDORE SACERDUS 

EU1MIRAS11S SCA (saneta) PRECESS1T MENTE RUINAM 

LABENTES MELIUS SEDITURAS DERUIT AEDES 

FUNDAMENT A LOCANS K REX IT CULM1NA TEMPLI 
f QUAS CERMS KU PER VARIO FULGERE METALLO 

PERITCIENS CORPTUM DECORAVIT Ml'NERE MAGNO 

AECCLESIAM VOCITANS SIGNAVIT NOMINE XPT (Christi) 

CON(iAUDENS Ol'ERI SIC FELIX VOTA PEREGIT. 
Die Anordnung der Kirche im Innern, wie wir sie so eben dargestellt haben, gehört ohne Zweifel der 
ältesten Zeit an. Der, Musaikhoden . die ravennatisch-byzantinischen Säulen mit ihren Kapitalen, Kämpfern 
und Monogrammen, der Bischofsstuhl in der Apsis mit den Sitzen für die Geistlichkeit, die mit Delphinen 
in ihren äusseren Ecken verziert sind, zeigen Elemente, die der Karolingischen, und noch mehr der Otto- 
nischen Kai»erzcit schon fremd gewesen sind. Derselben Zeit muss natürlich auch die Anlage des Atriums 
und des Baptisteriums für die Taufe per immensionem zugeschrieben werden. In diesen Theilcn liegen für 
die Zeitbestimmung des Baues sicherere Anhaltspunkte vor, als in der Euphrnsianischen Urkunde und ande- 
ren schriftlichen Denkmälern. 
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Anders Ist es mit dem Mosaik. 1 Für die Geschichte des Mosaike« in ganz Obcritalien liegen gegen- 
wärtig noch zu wenig feststehende Thataachen vor, um aus diesen einen Anhaltspunkt für unseren Mosnik zu 
erhalten. Er wird in der Regel in die Zeit des Bischofs Otto, also in das 13te Jahrhundert gesetzt, d. h. in 
die Zeit, wo eine Restauration der Kirche und der Altarbau vorgenommen wurde. Aus äussern Gründen ist 
diese Zeitbestimmung nicht unwahrscheinlich. Er muss in einer Zeit entstanden sein, wo die Erinnerung an 
das Schisma schon ganz und gar verloren gegangen war. und in der man den Euphraaius für korrekt, die 
Euphrasianische Urkunde schon für authentisch gehalten. Auch die lateinischen Verse unterhalb des Mosaike« 
stimmen mit dieser Zeitangabe zusammen. Anders ist es mit dem grossen Steinmosaik, der keine figuralischen 
Darstellungen euthält. Für diesen scheint mir das 13te Jahrhundert wohl nicht zu passen ; die ganze An- 
ordnung sowie die Ornamente haben etwas . das mehr an die ältere ravcnnati?ch - byzantinische Zeit als 
an die des 13tcn Jahrhunderts mahnt. Es würde demnach in diese letztere Zeit mehr die Vollendung des 
Mosaikschmucke« und die vollständige Herstellung der Kirche selbst, al» der ganze Schmuck des Mosaike* 
zu setzen sein. 

Einen sicheren Anhaltspunkt für die Zeitbestimmung bietet der Altar bau. Er ist gleich bedeutend 
für die Kunstgeschichte wie die Chronologie Parenzo'*. Der Altartisch mit seinem modernen Aufputze steht 
unter einem Bau , der auf vier Marmorsäulen ruht, die untereinander durch Rundbögen und über dem Altar- 
tisch durch Diagonalrippen verbunden sind. Die vier äusseren Felder sind, wie die Abbildung zeigt, durch 
Mosaikbildcr und Inschriften , die an der oberen geraden Fläche laufen , verziert. Die Kappen , die »ich 
durch die Diagonalrippcn bilden, in deren Schlussstein ein Agnus Dci angebracht ist, zeigen auf blauem 
Mosaikgrund goldene, natürlich ebenfalls in Mosaik ausgeführte Sterne; am inneren Rand sind wieder 
wie am äusseren Inschriften augebracht. 

Auf jeder der vier nach Aussen, gekehrten Seiten sind in Lunetten Bildnisse angebracht, die wie die In- 
schriften selbst durch eine spätere Restauration gelitten haben. Wir geben beide, insoweit es uns möglich 
war, die Buchstaben wahrzunehmen. 

Auf der dem Hauptschiffe zugekehrten Seite ist in den zwei Lunetten der englische Gruss (links der 
Engel in ziemlich bewegten Formen und rechts Maria) mit den auf den oberen Rand laufenden Worten : 

ANGELUS IKQUIT AVE 
DOMUXDUS SOLVITUR AVE. 
Auf der rechts vom Altare befindlichen Seite ist in den Lunetten der heilige Maurus mit Inschrift und 
einem Kreuze in der Hand und der heilige Eleutherius mit Inschrift und dem Kreuze in der Hand. — Auf 
der links vom Altare befindlichen Seite ist der heilige Akolithus mit einem Kreuze dargestellt und ein un- 
kenntlich gewordener Bischof, und auf der Rückseite der heilige Metridius an einer uud ein unkenntlich ge- 
wordener Heiliger auf der anderen Seite. 

Die am oberen Rande der drei letztgenannten Seiten laufende Inschrift lautet: 
TEMPORA SURGEBANT CHRISTI (nativa) POTENT1S 
SEPTEM CUM DEC1ES SEPTEM CUM MILLE DUCENTIS 
VIRGINIS ABSQUE PARE CUM SACRE SEDULUS ARE 
HOC OP (us) EX VOTO PERFECIT EPS (cpwcopus) OTO 
PERPETUANDO PIA LAHDES TIBI VIRGO MARIA. 



HEC QUICLtNQUE LEGIS DIC O VlRüUKCULA MUNDA 
CU1 NEC PRIMA FU1T NEC SUCCES (ura) SECUNDA 

1 Eine aua/Uhrlicue Erwltbnung von diesem Mosaike macht Carli in «einem Werke „(teile antichita italiche» Milano I71R'. 
4. Hd. $. S7). Carli aetst ihn in das achte Jahrhundert ; er fuaat aich dabei auf eine Interpretation der Euphraslanlschen Urkunde, 
indem er den Mosaik gleichseitig mit Eaphrasius, und den Imperator Constantin für den Sohn Leo IV. und der Ireue hält. L'n« 
•vheint die Urkunde «clbat nicht airher genug, am darauf eine Ansicht au bauen. — Für die Zeitbestimmung der Mosaiken in Iitrien 
und Dalmaticn liegen Anhaltupunkte vor in den Mosaiken au Orado uud Aquilcja, den Fusakmlrn der Abbazia di fordet» In Pola. 
den einen Kaunas ^t«n Jahrhundert) angeschriebenen Mosaikboden in der Kirche Madonna del Marc in Tricst (t. Irciieo rllla (Voce 
lliat. di Trleat III. c. 7. p. 287) und dem Mosaik in 8. Aquilin« in Mailand I». Allegranu Sopra alcnn. monnmentn. 

Miltrlalltrl lK»k»i. d.ta »>l»n lUIWTUaalM iii 
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ET TU SANCTE DEI MARTYR CELEBERR1ME MAURE 
PRO NOBIS CHRISTI VOX INTERCEDAT IN AURE 
UT D1VINUS AMOR LUSTRET PRECORDIA TURBE 
ET DULCTS PACIS CONCORDIA CRESCAT IN URBE. 



UT TANDEM TOTA CORDIS RUBIOINE LOTA 

ET PRORSUS DEMPTIS TENEBRIS DE LUM1NE MENTIS 

CUM JAM SUCCIDENT VITALIA STAMINA PARES 

NOS MISERANTE DEO CELI SALVEMUR IN ARCE AMEN. 



An den vier Kappen über dem Altar, dem blauen mit Sternen geschmückten Mosaike, dem Symbole 
der Himmelswülbung, sind folgende vier auf das Altarssakrament sich beziehende Verse angebracht: 

SI CAPITUR DIGNE CAPIENTEM SERVAT AB IGNE 

QUI RODIT MANDIT COR OS ET GUTTURA TANGIT 

INTESTINA TAMEN NON TANGIT NOBILE STAMEN 

ESCA SALUTARIS QUE SACRIS PON1TUR AR1S 

Sl MALE SI MATUR SUMENTI PENA PARATUR. 
Diesem Altarbau gehört das schöne Kapital mit den Vögeln an und dem Kreuzesmonogramm in der 
Mitte, das wir unseren Lesern in einer Abbildung (Piff. 6.) mittheilen. Der Saulenfuss mit dem Eckblatte 
-teilt Fiff. 7. vor. Die Höhe einer solchen Siule ist 10' 9", wovon 1' 11" auf das Kapital. V auf den Säu- 
lenfuss fallen. 



e. 




Der Bischof Otto, der in den Inschriften erwähnt wird, regierte zwischen 1256 und 1282. 1 
Am Hochaltare befindet sich eine Palla d'oro aus vergoldetem Silber, 6' hoch und 1" 3' lang. Sie 
stammt aus der Zeit der venetianischen Herrschaft und hat nächst ihrer Renaissance-Ornamentik in fünf grös- 
seren Feldern Maria, den heiligen Petrus, den heiligen Markus und die beiden Schutzheiligen der Stadt und 
der Kirche, Maurus und Eleutherius in ganzer Figur und in getriebener Arbeit. Ausserdem sind nicht ge- 
schmacklos in den kleineren Feldern des Friese* Christus und die 12 Apostel angebracht. Wenn auch dieses 
Werk an und für sich keine grosse Bedeutung hat, ao Ut es doch im Zusammenhange mit anderen ähnlichen 

l reber die ZeitbentiuiiuuuK dieses Bisibuf» ». Capallcli ckiese dltalia VIII. p. 791, wo ein« Angabe Ugbcllis rectificirt wird. 



Digitized by Google 



109 



Werken eiu Zeugnis« der Regsamkeit in einem Kunstzweige, der durch das ganze Mittelalter hindurch in 
Venedig und Mailand geblüht hat und gegenwärtig beinahe ganz und gar untergegangen ist. 1 

An den eigentlichen Kirchenbau stossen einige, dem alten Bau angehörige, gegenwärtig halb verlassene 
Gebäude kleinerer Form, die weniger ihrer Architektur halber, als der Monumente wegen, die sie in sich 
schliessen, Interesse erregen. — Man kommt zuerst in eine länglichte Halle, die, auf Pfeiler gestützt, mit 
Kreuzgewölben gedeckt ist, die eine Breite von V, eine Länge von 1* 10" haben. Aus diesem ziemlich 
finstern Gange tritt man in eine Art von Vorhalle und aus diesem in eine mit drei Nischen versehene, am 
Fussboden mit einem Mosaike verzierte Kapelle, die, nicht unähnlich älteren Taufkapellen, feucht, verlassen, 
ihre ursprüngliche Bestimmung nicht mehr errathen lässt Sie wird gegenwärtig die Andreaskapelle genannt. 
Lenoir erkennt in diesem mit drei Nischen versehenen Gebäude ein triclinium, wie Leo OL im Lateran ein 
ähnliches erbauen liess, und in der Vorhalle ein diaconicum. Doch sind die Angaben Lenoirs ohne tiefere 
kritische Begründung. 1 Für eine genaue Bestimmung von Gebäuden ähnlicher Art sind noch gelehrte Vor- 
arbeiten im Geiste des Du Cangc nöthig. Wir wenden diesen für die Kunst wenig wichtigen Lokalitäten 
unsere Aufmerksamkeit des» wegen zu, weil sich in denselben das Euphrasianischc marmorne Taber- 
nakel und ein schöner Steinsarkophag befindet. 




Eines der interessantesten Denkmäler, welches die Kirche zu Parenzo beherbergt, ist der marmorne 
Tabernakel (Fig. 8), der sich daselbst in dem mit Kreutzgewölben bedeckten Vestibulum zur h. Andrea»- 



1 Da* interessanteste Werk, ms mir mit Ausnahme von Venedig an <W (tarnen iatriach - dalmatischen Küste vorgekommen 
ist, ist die Area des Propheten Simeon, welche «ich in Zara befindet. 8ie ist ein Werk des Goldschmiedes Kranciacus aus Mailand 
aus dem Jabre 1880 nnd ein Geschenk, welche» die Königin Elisabeth ron Ungarn der Stadt gemacht hat. In Venedig gebt diu 
Ausübung dicaer Kunat bis in das eilfte Jahrhundert inriick (s. Zanetti, della origine dl alcune arti principali appreaso i Vcnealaui 
edi«. di Ven. IM!, p. 88). In Zara kömmt schon im Jahre 1144 ein Matteo orafo Zaratino vor: die Statuten der Goldschmiede 
wurden im Jahre 1487 von neuem bestätigt und eine Strasae hicss damals degli orvfici (beut del Teatro) Ueber die Zaratiner Area 
siehe Fondra iatoria delle ineigne reliquie di S. .Simeon. Zara bei Battara 1855. 

• Siebe Lenoir: Arcbitecture inonaatique. Pari* 185«. T. II. p. »87 o. 3S9. 
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kapeile befindet. Diener Tabernakel diente längere Zeit hindurch als Altar in der Privatkapelle de» 
Bischofs und wurde später an dein bezeichneten Orte aufgestellt, da man erkannt haben mag, das» er 
ursprüuglich für einen Altar nicht bestimmt war. Kr ist aus weissem griechischem Marmor, 3'/»' hoch, 2' 3" 
breit und 1' 3" tief. Zu dem innern hohlen Baum führt eine kleine Thüre von 13" Höhe und 9" Breite. 

Auf dem Giebel über der Thüre steht, wie die Abbildung zeigt, ein Kreuz und zwei Tauben, und 
oberhalb d«Ls Giebels sind zwei Delj.hino. eine Muschel und zwei Rosetten angebracht. 

Auf dem runden Bogen, der «ich auf den beiden Säulchen stützt, findet sich folgende, höchst merk- 
würdige Inschrift : 




Diese Inschrift wird folgendcrmaaasen gelesen : t Famulus Dci Eufrasius antistc» temporibus suis agens 
uiinuni undeeimum hunc locutn condidit a fondnmciiti« Domino Johanne bcatissimo antistitc (sanete) accclesie 
cathulcce. 

Wird diese Inschrift so richtig gelesen, so werden darin drei Thatsachcn hervorzuheben sein: 1) die Be- 
stimmung, dass Euphrasius den Ort (locus), »n welchem dieses Monument gestanden, a fundamentis , neu 
gebaut hat; 2) dns* diess im Ilten Jahre seines llirtenamtes geschehen, und 3) dass damals Pabst Johann 
der kathol. Kirche vorstand. Nimmt man an , dass Johann II. damals am päpstlichen Stuhle gesessen , so 
fiele das eilfte Jahr des Episkopates des Euphrasius zwischen den Jahren 522 und 524, das erste Jahr de» 
Episkopates des Euphrosius träte mit der Zeit des Papstes Johann I. und Theodorich des Grossen zusammen, 
welchem die Gründung der Bisthümcr lstriens zugeschrieben wird. 

Wollte man auch gegen die Deduktion dieses Punktes keine Einwendung erheben, so ist doch ein anderer 
und zwar der erste Punkt insofernc von Bedenklichkeiten aller Art nicht frei, wenn man diese Inschrift als 
einen Beweis für die Gründung der Kirche anführt. Man kann schwer glauben, dass unter dem Worte locus 
die Kirche verstanden werden kann, insbesondere, da es durch nicht« erwiesen ist. dass dieses Tabernakel 
früher in der Kirche selbst gestanden , sondern die Tradition der heutigen Andrcaskapcllc seinen ursprüng- 
lichen Sundort zuweist. 

Zieht man die symbolischen Figuren. Kreuz, Delphin und Taube in Betracht, so wird man früher 
geneigt sein, diesen Ort als eine Tauf- oder Grabkapellc zu bezeichnen und den Ausdruck locus eher auf 
diese als die Kirche selbst zu beziehen. Der inucre Raum mag dann als eine custodia zur Aufbewahrung 
der h. Gelasse gedient haben. 

In welche Zeit die Errichtung dieses Monumentes zu setzen, ist wohl mit Bestimmtheit nicht festzustellen. 
Der Charakter der Schrift weist auf das 8tc, 9te Jahrhundert. Auch die austerordentlich rohe Form der 
Reliefs zeigt auf eine spätere Zeit, als die des 6tcn Jahrhunderts, in welche Euphrasius versetzt wird. Die 
l'mrissc bei der Muschel, den Tauben, den Säulen und Fischen sind ganz roh in den Marmor mehr eingeritzt 
»U kuustgemüss bearbeitet. In der Kirche von Parcnzo kömmt noch ein zweites kleineres marmornes 
Monument (Fi;t. Ii) von ähnlichen rohen Formen vor, das aber für die Geschichte der Kirche von viel 
geringerer Bedeutung ist. 

In der Halle steht ein Steinsarkophag aus weissein Marmor (Fig. 10), "' lang, 2* 10" hoch. Es ist diess 
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derselbe, von dem die Sage meldet, das» die üenucser ilm geplündert und die Reliquien der Heiligen nach 
Genua geschleppt haben. Für uns hat er ein doppelte» Interewe. erstens wegen »einen schönen Ornamenten, 

10. 






die denselben einfassen (Fuj. 11), — die höheren Theile Bind gold. die tiefern blau gemalt — und seiner In- 
schrift wegen. Die lange Frontseite hat folgende, an den vier Seiten am äusserten Rande herumlaufende 
Inschrift : 

+ ANN. DNT. MILLO. DÜTT. XLVII. INDICT. V. RESIDENTE. 

DNO. PAGANO. ET JONE. ARC11IPRO. NEC NON || TOMA. DIAC. 
ET. OTONE (MO?) SUBD. || TESAVRARIIS QUI AD 110NO || REM DI ET 
SCOR. MÄRT. MAUR1. ET. ELEUTHERH. FECER FIERI. HOC. Ol». 
MAVRE PARENT1NOS. CONCERVA. 1NCOLUMES. AMEN. 
Der hier vorkommende Bischof Paganus wird weiter weder von Ughelli noch Cnpclleti erwähnt. 
Auf den Schmalseiten kommen zwei Inschriften vor, von denen die eine eine Anrufung an die hh. Mär- 
tyrer Maurus und Eleutherius enthält und mit den Worten beginnt : 

SUM SEPULTURA SANCTORUM. PROVIDA CURA MARTYRUM ET 
MAURI HELEUTERII TITULUS AUEL ISTIS 
ORNATA FACIE SUM CLARIFICATA 
CELICA SINT LATA FACTORIDUS ATQUE PARATA. 
und die andere die Namen zweier Künstler (magistri) Namen» Nicolaus enthält. 

Wer die beiden Meister Nikolaus, von welchen einer, der Inschrift zufolge, aus Aukona stammte, gewesen, 
ist uns weiter unbekannt. Das Vorkommen von Künstlern aus Ankums an der istrisch-dalmatischen Küste, wie 
umgekehrt von Istriancrn und Dalmatinern an der Küste von Venedig und Ankona ist keine vereinzelte 
Thatsachc. 

Dieser Sarkophag, der später, wie erwähnt, wahrscheinlich mich der (ienuescraflaire in Vergessenheit 
kam, wurde durch den Bischof Aloisius Tassus, der vom Jahr 1500—1516 den Bischofstuhl innc hatte und 
1512 dem Lutcrancnsischcn Concilc beiwohnte, restaurirt. Er war aus Bergnmo gebürtig, wie folgende, aui 
dem Sarkophag angebrachte Inschrift lehrt: 

ALOV. TAS. EPI. PÄR. NAT. BER(i(). CVRA. INSTAVRATUM. AN. M.D.VI1I. 

Zu den interessanteren Kunstwerken, welche die Kirche von Parenzo besitzt, gehören die in' Holz 

27 . 
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geaebnittenen Cliurattthlo im romanischen Style (/'»j/. iJ). Jeder Kunstfreund «ei-«, trie oelten 
solche Stuhle itud «eichen Werth sie 1 l>-t Hir «Ii«- Kuu-iweli der Gegenwart haben. K» vi nicht nu- 
wahtvohciiilich . da** die*e II- lz-tfihlc aus «1«t «weiten Hallte ile« litten Jahrhundert- «der dein Anfang de* 
1 Itcn »tiimiueii. 

Die ll»he dieser Stuhle ist 7*. An den beiden iusseraten Enden «U-r Stuhlu-itcn sind im Klnehrclicl 
Heilig« Mngcbrtichti welche in ihrer »telgeiuiii<»cii ltelirunlhiiij.' zu dein Seliüiiflru gehören , wa» die l'lni>lili 
iini diesem Gebiete aufzuweisen hak Die Zahl der Sil«- i*i fünf: ihre Gliederung Mit der Abbildung »oll- 
konuueu ersichtlich. Du« Vorkommen solcher Chorstfihle, ->> wie uberlmupl einer «ungebildeteren HGlasckneide- 
technik i»t iür jene Gegenden kei ie vereinzelte Erscheinung ; iefa erinnere mieh. übnliehe in Dalmtitioii ■•ro- 
-ehen zu haben« und führe Hei-piel.« halber die im Prnuxiskauerklustcr zu SSara. die herrliche Thiire zum 
Dome »<iu Sjitilnliii von dem cilihciiiii-clicn Künstler Twrdoj u. -. i. :iu. 

Ilii der geringen Kenntnis«, die iniiii »<ui der Entwicklung der Kun-t in letrien hat. i-t e- nicht über- 
flüssig . auf ein Tc tu nc ra gc in ii I d e . diu früher für einen Altar geborte und »ich gegenwärtig in der Sakristei 
ton Pareuao befindet, aufmerksam zu machen. K- besteht diese» Altarbild au* lUnf Abiheilungen, zu je *wei 
Bildern, in der mittleren Abtbeilung ist ( hri-tn* mit dem Kreuz« . auf einem Sarkophage lieh erhebend und 
blutend mm den Nauden« unterbalh demselben Marin mit dem .Ie-ukii.de dargestellt. Auf den anderen Ah- 

fkciluu^cii finden »ich die llll. Klara. Chriftvoh,, Anton der Einsiedler, Katharina, Nikolaus. Si u. Fran- 
zi. -k II- un«l Mathias. - I»«- (icinülilc hat Verwandtschaft mit der Schule de- 15. Jahrhundert«, wie sie in 



/>. zw- 




eier Mark Ankou« vnrkimimt. und i-t in den Formen streng , aber nicht ohne Graaie. Es verdiente, an- 
thh iii Vcr-iceke hei \ ..ij.'ez«.ijeii zu werden. 

Schliesslich bemerken wir. da-« die Ltaukircbe.au l'sreuao der Ii, Maria und dem h. Maurui gewkltncl i-t. 

In H.-r Nähe de- Domes lind die Ueberresto <U- ehematigea Wohugehnude* der Canonici rot> 
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H.j. 13. 
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banden. F.« hat sieh früher hei Betrach- 
tung «Irr Geschichte des Histhum» er- 
geben! dass diese Canonici, die bekannt- 
lidi im Mittelalter eins dem Kloster- 
Ii ben sieh iiHherude Lebensweise geführt 
haben, im I8ten Jahrhuntlert zu einer 
ziemlichen Bedeutung gekommen sind; 

die stattliche Fahnde. ans Hausteinen 
kuiistgeiiiiis* ausgeführt, gibt den spre- 
chenden Beweis, dasi die geschichtlichen 
Nachrichten in diesen] Punkte nicht 
trügen« Gegenwärtig steht nur mehr 
die Fueadc aufrecht. Da- Innere des 
Ciinonicittcs befindet -ich in einem 

höchst beklagenswert heu Zustande. Wir 

geben un-cicu Le-ern I /•'(;/ VI u. N) 
den interessantesten und am hcslen er- 
halteneu Thcil demselben. Hin Bück 
auf diesen zeigt, das* mau e> mit einem 
n in romanischen Bainlenkniale zu thun 
hat. Eine weitete Charakteristik ist 
um so überflüssiger < als die Insehrift 
auf den beiden Nischen neben dem 
Thorr, die Jahreszahl deutlich anzeigt, 
in welcher «las Gebäude entstanden ist. 
Diese beiden Iiischriften lauten wie 
folgt : 

ÄKK DN 
M.C.C.L.1 
1NDC. VI 
111. ANN. FA 
C.TVM. E. HO 
C. Ol'VS 
f PORTA. FATES 
KSTO. KVLLL OL 
AVDAKIS. HONE 
• s [ t >. 81TIS 
SECVR1. Q 
VOD. NO. FAT 
FT. II. VIA. FV 
Kl 

l'urta patana estn im Iii claudan- 

huneato 

Ntti- seeuri ouod n<>n pHtct haec 
via furi. 



11. 



d. h. 
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Der Patriarchcnsilz und die Kanzel zu Grad» und das (taptisterium zu Aquileja 

Voll 

Prof. R. von Eitelberger 



T«f. xvn. - xvin. 



Unter allen Punkten der istrisch- venetianisehen Küste von dem Vorgebirge bei Pola bi* zur Einfahrt 
in die Lagunen Venedigs springt kein Punkt so tief in das Meer hinaus . als das Delta , welches der lsonzo 
(der Sontius oder Sontus der Alten) mit seinen Nebenflüssen gebildet hat. Den ausser« ten Punkt desselben 
bildet die Insel Grado (Grndus, Grao in deT Volkssprache) und der Hafen von Aquileja, welcher etwas tiefer 
im Innern dieses Delta liegt. 

Aquileja und Grado, welche in der s)>ätcren Geschichte Roms und insbesondere in der älteren Kirchen- 
gcschichtc als hochherühmte Sitze von Patriarchen, Aquileja auch als Handelsplatz und Bollwerk dos römi- 
schen Reiches gegen Nordosten , eine so bedeutende Rolle gespielt haben . sind gegenwärtig vereinsamt und 
verlassen. 

Grado ist zu einem einfachen Fischerstädtchen herabgesunken; Aquileja, dessen Herrlichkeit im Jahr 452 
von Attila zerstört, das später von Jornandes nicht mehT wiedergefunden, von den Ostgothen wiederhergestellt 
wurde, ist grösstentheils in Folge der Territorialveränderungen . welche durch den lsonzo herbeigeführt 
werden, gänzlich verkommen. Der Ruhm, dessen Aquileja sich noch in der Gegenwart' erfreut , beruht auf 
einigen wenigen L'ebcrrestcn seiner ehemaligen Grösse. Insbesondere seiner Basilika, seines Baptisteriums 
und seines Schatzes au Inschriften, der trotz der Vernachlässigung und Sorglosigkeit der Jahrhunderte noch 
immer unschätzbar ist, und trotz Bertoli noch immer ein ungehobener genannt werden kann. 

Auch Grado ist nicht arm an monumentalen Erinnerungen an die Zeit, in welcher es „Venetae orac 
Istriaeque ecclcsiarum caput et inatcr" und „Aquileja nova- genannt wurde. Aus diesem Schatze von Monu- 
menten theilen wir unsern Lesern einige wenige mit, und glauben zugleich im Interesse derselben zu handeln, 
wenn wir der Beschreibung derselben eine kurze historische Skizze vorangehen lassen. 

Die kirchliche Berühmtheit Grado* stammt nu* der Zeit der Longobarden her. Als sich dieselben gegen 
Italien in Bewegung gesetzt hatten, floh der Patriarch von Aquileja, Paulinus (P. Diac. nennt ihn II. 10. 
Paulus), eingedenk der Grüuel aus der Zeit der Invasion der Hunnen, und aus Furcht vor der Wildheit der 
Longobarden. auf die Insel Grndus und nahm die Reliquien und Schätze der Kirche mit sich. Die Vorsicht 
des Patriarchen war, wie die Folge gezeigt hat, wohlbegründet; denn die arianischen Longobarden hatten in 
Aquileja die Kirchen geplündert und die Priester gemordet. Dieser Patriarch, von Aquileja gebürtig, starb 
in Grado, und wurde daselbst auch beerdigt: Ihm folgte als erster Patriarch von Grado llelias. ein Grieche 
von Geburt, welcher dem Papste Pelagius ein Dekret entlockte, vermöge welchem der Sitz und Titel des 
Partriarchen von Aquileja auf die Kirche von Grado übertragen wurde. Diesem ersten Patriarchen von Grado 
schreibt man die Gründung der heute noch bestehenden Patriarchalkirehe zu, die früher der heiligen Euphe- 
mia, gegenwärtig den HH. Hermagoras und Fortunatus gewidmet ist. Als aber später, nach dem Tode de» 
Severus, des Nachfolgers des llelias im Patriarchate von Grado, unter den longobardischcn Fürsten eine 
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Per l'atriarchensiü and die Kanzel zu Grftdo uud da« Bnntitieriuu zu Aquilrj». H5 

mildere Auffassung der katholischen Hierarchie eiutrat 1 uud die Ansicht Platz griff', das« es der Würde und 
dem Interesse des longohardisehen Reiches mehr entspreche, wenn der Sitz des Patriarchates in Aquileja, 
da» eine longobardiechc Stadl geworden, sich befinde, so wurde durch den Klerus von Aquileja Johanne» als 
Patriarch für Aquileja erwählt, während der Klerus von Grado. mit Zustimmung des Papste* Bonifacius 
den Andinnus zum Patriarchen erhob. So gab c» zwei Patriarchen, einen zu Aquileja, einen zweiten zu 
Grado, jenem gehorchten die Bischöfe, welche auf longobardischem Boden ihre Residenz hatten, diesem jene, 
welche an der Meeresküste und in Istrien, das dein byzantinischen Reiche angehörte, sieh befanden. Der 
päpstliche Stuhl nahm diesen beiden Patriarchen gegenüber eine zuwartende Stellung ein und bis zum 
Jahre 759 wurde den Patriarchen von Aquileja da* Pallium von Rom aus verweigert, in welchem Jahre 
Papst Gregor II. den Patriarchen von Aquileja über Ersuchen des Limgobnnlenkönigs Luitpraud unter der 
Bedingung anerkannte, das« er die Rechte Grados schone. 

Zwischen diesen beiden auf so nahen Punkten residirendeu Patriarchen gab c* ununterbrochene Reibungen 
aller Art, deren Ursachen weniger in den Persönlichkeiten selbst als in den mannigfaltigen sich kreuzenden 
Interessen zu suchen sind. Der Einfluss de» oströmischen Reiches , die von dort ausgehenden kirchlichen 
Streitigkeiten, der Einfluss von Rom, und später von Venedig aus, die Nachbarschaft mancher kriegs- uud 
crobcrungslustiger Stämme habcu weder den Patriarchen von Aquileja und noch weniger den von Grado 
zum ruhigen Genüsse ihres ßesitzthumes kommen lnsscn. Die Geschichte des Patriarchats von Grado ist 
voll von Streitigkeiten, die in einem dieser Elemente ihre Ursache hatten. Einige von denselben waren ohne 
Zweifel auf die Monumente von Einfluss gewesen, so die zeitweilige Besitznahme des Pntriarchenstuhles zu 
Grado durch den Arianer Fortunatus um das Jahr 630. so insbesondere der Kriegszug des gewaltthiitigen, 
aber thatkräftigeu Patriarchen von Aquileja, Poppo, gegen Grado im Jahre 1024. bei welcher Gelegenheit 
Kirchen und Klöster zerstört, Klosterfrauen entehrt und die Kirchenschäüce zu Grunde gerichtet wurden. 
Zwar wurde dieser Streit, in dessen Ursprünge sich der grosse Kampf des Mittelalters zwischen Papstthum 
und Kaiserthum spiegelt, durch papstliche Vermittlung wieder beigelegt, und gewissermaassen durch die 
Zutheiluug der Küstenbischöfe an Grado uud der Landbischöfc an Aquileja ein Ausgleiehsmittol zwischen 
beiden lutereseeu gefunden; nichts desto weniger sank Grado, trotz der Unterstützung Venedigs zu Zeiten 
Gregors VII., so sehr, dass kaum das Nötbige vorhanden war, um das Acusscre der Würde aufrecht zu 
erhalten. Später wurde auch das Erzbisthum von Zara mit den betreffenden Suffragau-Bisthümern dem 
Patriarchen von Grado zugewiesen, bis endlich im Jahre 1450 das Patriarchat von Grado nach Venedig über- 
tragen wurde, und so im 870sten Jahre «eines Bestandes sein Ende fand. 

Von den Bisthümern. welche in älterer Zeit nach Grado gehörten, sind ebenfalls mehrere gänzlich ver- 
schollen und nur wenige haben sich noch erhalten. Die Namen derselben sind folgende: Mvthatnaucu* (heute 
Maliunocco, es ging im Jahr 1105 ein); Equilium (im Jahr 903 von den Ungarn zerstört, gegenwärtig spurlos 
verschwunden); Venedig, Torecllo und Fossac Clodiae (heutzutage Chioggia). 

Von den in Grado erhaltenen Monumenten führen wir zwei, den Patriarchensitz und die Kanzel 
unsern Lesern vor Augen. Beide befinden sich in der ehemaligen Pntriarchalkirchc , der heutigen Pfarr- 
kirche des Ortes. Diese ehemalige Patriarchalkirche hat im Laufe der Zeiten gewaltige Veränderungen 
erlitten. Ihre Gründung wird, wie erwähnt, auf den ersten Patriarchen Ilelias zurückgeführt , der nach einer 
Nachricht eine vorhandene Kirche restaurirte, nach einer andern die Kirche selbst und seine Residenz neu 
baute. Unter dem Patriarchen Fortunatus im Anfange des neunten Jahrhunderts scheint sie verschönert 
worden zu sein, wie sie auch in der zweiten Hälfte des zehnten Jahrhundert» unter dem Patriarchen Vitali«, 
dem Sohn eines venetianischen Dogen, Petrus Urseulus (Pietro Orueolo) und zwar vorzugsweise durch diesen 
letzteren Restaurationen erlitt. Denn es wird erzählt, dass dieser Dogo nicht nur die Stadt mit Mauern 
umgab und au der Westseite sich einen Palast erbaute, sondern auch, dass er die Kirche wieder herstellte, 
die Reliquien der Heiligen mit neuen Behältern und Inschriften versah. Auel» nach der Zeit der Poppo'schen 
Invasion wurden Veränderungen an der Kirche selbst vorgenommen. 



• Uer.er di« Budlunif de» Chriatentham» bei den Longobarden und in.b«n,,dcr* die Stellung Agilnlf, »ur katholisch™ Kirebr, 

s. den Anh«U(j zu Abel» UcWraetzung des Paulus Diakonns in den (.csciiiciitsachrciucrn der deutschen W.rzcit in deutscher 
Bearbeitung. 

MlttrlalUrl. Hcnkm. Jet Oatcrr. K«i«cr,un<ci. ig 
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Der Pa(riarchejisi<z und die Kautel zu Grado und da* ßapii»terium zu Aquileja. 



In ihrem gegenwärtigen Zustande ist sie eine dreischiffige Basilika ohne Querscbifl", mit einer auf Säulen 
gestützten Vorhnllc und einer halb rund geschlossenen Absis. Die Säulen selbst, an jeder Seite sehn, sind 
offenbar verschiedenen Gebäuden entnommen ; einige von ihnen gehören der Zeit des Verfalles der römischen 
Architektur an, wenige haben deu altchristlichen ravennatischen Typus. Oberhalb jeder zweiten Säule ist 
ein schwacher Pilnster, zur Stütze de» Gewölbe«, und wie dieses aus späterer Zeit angebracht. Auch die 
Fenster gehören in ihrer gegenwärtigen Form der neueren Zeit an. Der Mosaikbodcn hingegen stammt 
zweifelsohne theilweise aus der ältesten Bauperiode und ist insbesondere durch «eine Inschriften, weniger 
durch die Kunstformen de» Ornamentes , von hohem Interesse. Die Steine »ind rotb , weiss und schwarz ; 
ein nicht geringer Theil derselben ist noch gegenwärtig erhalten. 1 

Wie die meisten grösseren, Venedig unterstehenden Kirchen, besitzt auch diese am Hochaltare eine palla 
d'Oro venetianiachen Ursprunges mit wenig bedeutenden Formen der spätem Gothik. Der Altar selbst, 
welcher sieh vor dem Triumphbogen befindet, ist mit einem von vier Säulen getragenen Baldachin bedeckt f 
wie er sich an vielen Kirchen dieser Küste findet. Von den Cancellcu, welche in der Weise der altchrist- 
lichcn Basilika den AUarraum und die Absis von deu Kirchenschiffen trennten , sind noch Ucberrcste vor- 
handen. Ebenso sind noch Ucberrcste von Wandgemälden aus dem späten Mittelalter in der Absis erhalten, 
die ohne künstlerische Bedeutung sind. 

Als Weihbrunnkessel dient ein spat-römisches Kapital. 

An der Nordseitc der Kirche ist das achteckige Baptisterium vorhanden, da» für den, welcher die übrigen 
Baptistcricn an der istriseh-vciiclianischen Küste kennt, von geringerem Interesse ist. 

Auch der Cantpanile, der an die Südseite der Kirche theilweise in die Vorhalle hincingebaut ist, ist von 
geringerer Erheblichkeit und aus jüngerer Zeit. 

Die interessantesten Ueberreste aus der alten Zeit sind zweifelsohne der Patriarchalsitz und die Kanzel. 

In den ältesten Zeiten stand bekanntermaassen der Patriarchenstuhl (Cathedra) au dem tiefsten 
Punkte der Absis. Die italienischen Basiliken weisen zahlreiche Beispiele davon auf; in den Transalpinen- 
Ländern haben sich nur wenige Beispiele zu Augsburg, Lyon u. a. O. m. vou dieser uralten Sitte, welche 
später auch auf den Sitz der Aebte grösserer Abteien übergegangen ist, erhalten. 

Der älteste von diesen Bischofsstühlcn mag wohl jener sein, welcher den» Papst Sylvester zugeschrieben 
wird, und der sich gegenwärtig in der Krypta der Kirche S. Martino ä Monti befindet. 

Das österreichische Italien ist reich an solchen Monumenten, von denen wir nur die in Venedig, Torecllo, 
•Parenzo und iu Grado hervorheben. 

Die Form dieser Bischofssitze ist ziemlich gleicher Art, die älteren sind einfach und tragen iu ihrer 
Form offenbar den antiken Typus an sich. Es kann auch keinem Zweifel unterliegen, dass die Bischöfe auf 



1 Die Zahl der Inschriften . dio sich an diesem Mosaikhoden befindet, Ul dreizehn, 
nicht ganz rorrekt, in Hartoli » Werke ,1c AntichltA d'Aquilsja" p. Ul et seq. nbgedrnckt. 




der alteren Zeit Grado* und 

und vicodomus palatintu au dem frommen Wcrko der Mosaiklegung des Boden« 
einem Monogramm, obuo Nainen«anröbruDg. AI« synihollachea Ornament tridl »an an 
chen. — Für die BnngescbicbUi ist folgende, dem Patriareben Helias zu Ehren später ei 

ATlilA (»VAE CERNIS VABIU FORMA TA DECORE 
SQLALIDA SVB P1CTO CAELATl R MARMORE TELLVS 
LONGA VETVSTATIS SENIO FVSCAVERAT AETAS 
PUISCA EN" CESSARVNT MAGNO NOVITATIS HONOKI 
PltAESVLIS HAELIAE STVDIO PRAESTANTE BEATI 
HA EC SVNT TECTA PIO SEMPER DEVOTA TIMORF. 



Die meisten von ihnen sind, wenn auch 
Sie stammeu aus verschiedenen Epochen 
ch, der lei-tor notariu«, oder »rtnarin«. 

Eine Inschrift ist griechisch mit 
zwei Vögel zwischen einem Bäum- 
von Iutireine: 



PA VIAS. NT 
ET DItGENTA 
C VM SMS 
VOTVM SOI. 
VENT 



I.AVRENT1VS VS 
PALAT1NV5 VO 
TUM CVM 6VIS 
SOl.VIT ET DEDO 
NVM DEI FC. 
RVNT P (ede) D 
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dem weiten Gebiete de« ost- und weströmischen Reiches sich jener Formen bedienten, welche im höheren 
staatlichen und gesellschaftlichen Leben gebräuchlich gewesen sind. Die Formen jener antiken Stühle, so 
verschiedenartig sie auch nach den verschiedenen Zwecken, denen sie dienten, gewesen sein mögen, kommen 
doch ihrem Hauptcharaktcr nach ziemlich überein, wenn wir die Ueberrcste derselben aus den Thermen und 
den Wandgemälden von Pompeji vergleichen. Sic waren von Marmor oder Bronce und wurden mit einem 
Polster oder einer Decke belegt. In ähnlicher Weise muss man sich auch die altchristlichen marmornen 
Bischofsstab le verziert denken. Beispiele solcher vollständig geschmückten Cathedren findet man vorzugsweise 
in den alten Mosaiken von Ravcnna, Grotta-Ferrata, Constaiitinopel u. s. f., besonders dort, wo Christus oder 
Maria thronend vorgestellt wird , und wo ohne allen Zweifel die vollständigst geschmückte bischöfliche 
Cathedra zum Vorbilde gedient hat. 

Zum Bischofsstuhle, der ziemlich erhöht gestanden ist, führten einige Stufen, die an verschiedenen Orten 
verschieden waren. Nach beiden Seiten des Halbzirkels der Absis waren je nach Bedürfnis* eine oder mehrere 
Reihen von steinernen Bänken aufgestellt Die am meisten amphitheatrnlischc Anordnung dieser für die 
Geistlichkeit bestimmten Siubiinkc mit dem erhöhten Bi«chofsstuhlc in der Mitte findet sich in der alten 
Cathedralc von Torcello, wo die Zahl der Sitzstufen für den Klerus sechs ist. 

In Grado führen drei Stufen zur einfachen Sitzbank des Klerus. 

Die Cathedra in Grado selbst (Taf. XVII.) ist in ihrem gegenwärtigen Zustande vielfach verstümmelt. 
Ks fehlen die ersten Stufen. Auch trägt sie ohne allen Zweifel Spuren «pätcrer Restaurationen au sich, 
deren Ursachen die vielfach bewegte Geschichte des Patriarchates zeigt. So scheinen insbesondere die 
Säulen, welche den steinernen Baldachin tragen, ein Werk späterer Zeit. Doch ist sie der Gesammtanlage, 
-wie auch den Ornamenten nach, zweifelsohne ein Werk der ältesten Zeit; Letztere stimmen mit allen jenen 
überein. die mau an der ganzen Küste des adriatischen Meeres vorfindet und welche ihren Ursprung alt- 
christlichen oder spät-römischen Monumenten verdanken. 

Es kann hier nicht mit Stillschweigen übergangen werden, dass die Sage Oratio zwei alte auuilejcnsische 
Bischofsstühlc zugewiesen hat, welche dem heiligen Markus und dem heiligen Hermagoras zugeschrieben 
wurden. Da diese Cathedren sich nicht mehr erhalten haben, so liegt ein Eingehen auf Nachrichten über 
dieselben ausser dem Zweck dieser Blätter. Anders ist es mit der sogenannten nlcxandrinischcu Cathedra, 
die gegenwärtig in der Schatzkammer von S. Marko in Venedig aufgestellt, sich einst, iu Grado befunden 
haben soll. Ihren Kunstformen nach gehört diese alxandrinisehe Cathedra entschieden nicht den ersten 
Jahrhunderten christlicher Zeitrechnung an. Selvatiko und Lazznri setzen sie mit einiger Wahrscheinlichkeit 
in das eilfte Jahrhundert, und bezeichnen die höchst interessante symbolische Darstellung der Evangelisten 
an derselben als eine rohe Arbeit (rozza fattura). Diese Cathedra soll ein Geschenk des Kaisers Heraklius 
(t «41) gewesen sein, die er zur Befestigung des Patriarchates zu Grado gemacht haben soll '. Damals litt 
Grado besonders durch die Invasion des Fortunatas aus Aijuileja. 

Zur Erinnerung an die Zeit, wo der Stuhl in Grado vorhanden war, ist später folgende Inschrift ange- 
bracht worden : 

PRAESVL1S . 11AEC . FVERAT . SEDES . SI . PRIMA . GRADENSIS 
NVNC . HVMILIS . GAVDET . NOMINIS . ESSE . MEMOR. 
Ein anderes interessantes Kunstwerk Grado's ist die Kanzel (Taf. XVlll.). Sie steht im Hauptschiffe 
an der nördlichen Seite in der Nähe des Hochaltars. Sic ist offeubar aus zwei Bestandteilen gebildet, welche 
ganz verschiedenen Zeiten angehören. Der untere Theil hat den frühromanischen Charakter, der obere Theil 



• Die Nachrichten über die Catbedreo in Orado beruhen 1) auf deoi t. «. Cbronicon dos .1. Ss«.>rinus. wo es nach der Errah- 
luug der Uebertrapunü des Patriarchat* von Aquileja nach (irado heiaat : ,llcrncliu» pcuthacc \iifrmtn» lieatiaaimi Marti sedem. 
quam duduin Helena Coustantini mater de Aleundria tulerat. jauclorom fultus amore dirvxit. t'bi et Itactcnii« reneratur pavitcr 
cum cathedra, in qua bcatus martyr sederat HcriuaRurs». ») Die Chronica Altinate, die mit der Chronik des »agorinus in diesem 
Punkte ziemlich iiborcinatiiiimt. 3) Das Chronikon Daiidoloa, dca berühmten Zeit|(euna>en de« Petrnrka, .Detulit (Heraclius) et 
«cenm de Alexandria cathcdraui. In qua heatns Manns orangeliaU in eadeni urbc pontiricatom teimit, qnae «üb »eqtienti patriareha 
Vcnetias drlaU etc." Aehnlicbca berichtet die crvnara di Iteninlendi de Ravi K uani vom J. 1352, und das Caereinoniale magnuiu der 
Markoakirche. Beide citirt P. 0. Secchi in seinem Groi.em Werke Ja cathedra aleaaandrina dl S. Marco" (Venelia S53. p. i3|, der 
sich für die Aechlheil der Kathedrm du h. Markus erklärt 
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zeigt den arabischen Einrluss und hat grosse Aehnlichkeit mit einer ähnlichen Kanzel in der Marcuskirche 
zu Venedig, mit dem einzigen Unterschiede, das« letztere bei weitem kunstvoller in der Form und im Orna- 
mente ist. Der Baldachin ist roth und weiss, die Säulchen, auf welchen er ruht, sind achteckig, und der 
Bogen, welcher die Säulchcn verbindet, ist ähnlich dem arabischen Spitzbogen, wie man ihn häufig bei der 
St. Marcuskirche in Venedig findet. 

Der untere Theil ruht auf sechs etwas über eine Klafter hohen marmornen Säulen (Fig. lö), von denen 
zwei gewunden und die andern glatt sind. Die Knnzelbrüatung selbst ist vier Fuss hoch und enthält vier 
Reliefs auf den marmornen rundausgebauchten Theilen der Kanzelbrüstung. Sie zeigen in sehr roher Form 
die Symbole der vier Evangelisten in folgender Weise: 1) den Adler mit dem Buche und einem Nimbus um 
den Kopf. Auf einer Seite de« Buches sind die Buchstaben erhalten: IN PK1NCIPIO VER. 2) Den Löwen, 
mit dem Nimbus um den Kopf, einem Buche in den Tatzen, springend dargestellt. 3) Den Ochsen, eben- 
falls springend, mit einem Buche mit den Worten: 

FVTJ INDIE 

BVS FIERO 

DISR EG1S. 

4) Eine Engclsgestalt in ganzer Figur mit Tunica, einem gezackten Mantel, den Nimbus um den Kopf, grossen 
Flügeln und einem Buche, welches die Aufschrift als das L1BEK GENERATIONTS bezeichnet. Dieser untere 
Theil der gegemviirtigcn Kanzel ist zweifelsohne der Ueberrest der Ambouen, die sich, wie in aUen altchrist- 
lichen Basiliken, «o auch in Orado befunden haben mögen. Der obere Theil ist wahrscheinlich erst in venc- 
tiauischer Herrschaft dazugekommen. Wenn die Kunstformeu einen Schluss auf das Alter erlauben, so ge- 
hören die Reliefs an der Kanzel den frühesten Zeiten des romanischen Styles zu. Die auffallend rohe Weise 
in der Behandlung der Formen liat, man möchte sagen etwas Barbarisches an sich, was ganz verschieden ist 
von den Formen aus der Verfallszeit der römischen Kaiser. 

Es ist bekannt, dass diese Ambonen (pulpitum, tribunnl , ßi'/fa, äpßätr) in frühchristlicher Zeit vorkom- 
men. Schon das Concil von Laodieea erwähnt ihrer , und Gregor von Tours weist (im Leben des hei- 
ligen Cyprian, welcher im Jahre 258 den Märtyrertod erlitt) auf die Kunstform eines solchen Ambon zu 

Hj. I\ 




Karthago hin. Er sagt, dass der Analogiu«. aufweichen man Bücher zum Lesen oder Singen legte, von merk- 
würdiger Structur gewesen sei; er war im Ganzen aus einem Stück Marmor gearbeitet, und bestand aus einem 
oberen Theile, der von Säulen getragen wurde, zu dem man auf vier Stufen kam, und einem pulpitum, vor 
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dem acht Personen hnben stehen können. Mnn sieht, das« die Hnuptnuordnung so war, wie man sie an 
unserer Kanzel findet, die, wenn sie gleich in den ausgehauchten Formen etwa* ganz. Eigentümliches hat, 
doch mit denen in der Marcuskirche zu Venedig, zu Torccllo, und mit den bekannten Amhoncn in Rom und 
in der Sophienkirche in Kons tan tinopel grosse Achnlichkeit hat. 

Schliesslich theilen wir aus Grado das Bild eines alten Fensterverschlusses (Fuj. IU) mit. der in Marmor 
ausgeführt zu den wenigen Ucberresten vom alten Baue zählt. 

Das Baptistcrium zu Aquileja (Ftff. 17), welches sich auf den ersten Blick als zur Taufe per im- 
mersionem gebaut darstellt, macht nöthig, auf diese Form der Taufe mit wenigen Worten hinzuweisen. Der 
Kitus des Untertauchen* war ohne Zweifel in der alten Kirche der gewöhnlichste Taufakt gewesen. In der 



Fig. i: 




zur Taufe festgestellten Zeit, in den Vorabenden des Oster- und I'nngstfcstes und seit dem vierten Jahrhundert 
am Tage der Erscheinung des Herrn wurde der Täufling entweder einmal, oder auch zur Erinnerung an die 
Dreieinigkeit oder an die drei Grabestage Christi dreimal untergetaucht, wie »ich Papst Gregor der Grosse 
in einem Briefe an den Bischof von Sevilla. Leander, ausdrückt. Das Untertauchen wurde als eine deseensio 
ad infernum, das Herauftauchen aus dem Wasser als eine resurrectio betrachtet. Vor dem Untertauchen wurde 
seit dem vierten Jahrhundert der Täufling mit geweihtem Oelc gesalbt, nach der Taufe wurden die Neophvtcn 
mit dem geweihten chrismatischen üele gesalbt, als Symbol des geistlichen Priesterthum« der Christen, und 
durch Auflegung der Hände als Zeichen der religiösen Weihe eingesegnet. Der Täufling war nakt. ' und 



1 Ohne Unterschied du tiescblechtc*. — Der Ii. Ambrosius (Herrn. XXi rechtfertigt die Nacktheit in schünen Wurlcn; -N'udi iu 
saaculo naseimur. midi etiam aeccdiinas ad lavacnnn : ut nudi qo«q>ie et cipediti ad cueli janumn properamu*. Quam autem absur- 
dum est et incoofrruum , ut quem nudum mater geuuit. nudum susvepit ecclesia, dir»« iutisre rrlit coeluni?" 

MIUeUHerl ttvah.ni iri Oalrrr Ka,«T>iui" *• 
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wurde nach dem Taufakte , in dem eine nalnftrtaia VK'IPJff vollzogen ward , auch mit einem neuen Kleide 1 
angethnu. Es wurden Männer und Weiber abgesondert getauft, bei ersteren assistirten die Diakone, bei 
letzteren die Diakonissinnen. In den Monumenten zu Aquileja befinden »ich speziell dafür ganz bestimmte 
Anhaltspunkte. Kerzen und Beleuchtung durch Lampen spielten ebenfalls bei der altchristlichen Taufe eine 
bestimmte Rolle, wurden ja die Baptistericn auch tpunKtr^Qut und die Taufe selbst yunutftis d. i. sacratnentum 
illuminationi* genannt. In mehreren alten Baptisterien in den von uns behandelten Gegenden finden sich 
auch Einrichtungen zum Anbringen der Lampen. Was hei einer alten Taufe alle» nöthig war, zeigen deut- 
lich folgende drei Verse eines alten Dichters: 

Sal, oleum, ehrisma, eereus, chrisinalc, salivu. 

Flatus, virtutom baptismatia ista figumnt. 

Hacc cum patrinis non mutant sed tarnen ornant 

Vor der Taufe legte der Täufling nein Glaubensbekenntnis» ab, nachdem er durch längere Zeit einen 
Unterricht genossen hat. Die Erwähnung i-t ausdrücklich, weil sich dadurch gewisse bauliche Einrichtungen 
der Baptistericn und die Benützung derselben erklärt. Die der Kirche Einzuverleibenden (xarijxoeusroi, 
nudientes) wurden durch eigens bestellte Lehrer (xnTij)f»jT/;«, catechistes), einen Geistlichen, Lcctor. Diaoon 
oder Presbyter unterrichtet. Seit dem vierten Jahrhunderte wurden sie in drei Klassen gethcilt, die audientes 
oder axQwipttoi , die genuflcctcntcs oder »tesi\fov^trot, und compctcptcs (i. e. baptismum) oder <ituT<{ouf »o<. Der 
Unterricht dauerte in der Regel zwei oder drei Jahre. — Der Ritus de« Untertauchen» lässt sich in einigen 
Gegenden bis in das I3tc und 14tc Jahrhundert verfolgen, und kam mit der immer mehr durchgreifenden 
Kimlertaufe in Vergessenheit. Im österreichischen Kaiscrstaat mag er sich am längsten in Istrien und den 
Gegenden erhalten haben , die dem ambrosininnischen Ritus folgten. 

Es ist begreiflich , dass es bei einem Ritus , der so komplicirt und schon in den ersten Jahrhunderten 
christlicher Zeitrechnung so ausgebildet war, wie der Immerisonsritus, und der einen so ausgedehnten vorbe- 
reitenden Unterricht brauchte, besonderer baulicher Einrichtungen bedurfte. 

Diese Gebäude waren die Baptistericn (illuininatoria . ywTitnrQM, tinetoria, aulae baptismnh» u. *. f.). 
Das katholische Baptisterium zu Ravenna hies» baptistcrium Arrianorum, an anderen Orten wurde das Bnp- 
tisterium, ecelesia pagnuoruin (das in die italienische Volkssprache übergegangene chiesa dei pagani) genannt. 
In Aquileja speziell winl die Taufkirche battisterio, der Anbau aber ehiesa dei pagani genannt. Man darf 
bei Erklärung des Wortes paganus nicht übersehen . dass darunter nicht bloss ein Heide im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes verstanden wird, sondern dass auch Kinder » damit gemeint werden. 

Die ältesten Raptistericu in den Katakomben, jenes, welches in den Gestis S. Marcclli als in einem PriTat- 
hausc vorkommend erwähnt wird, das Baptisterium iu der Privatwohnung des Diakon Cyrincus u. a. in. haben 
natürlich keine bestimmte bauliche Form gehabt, aber schon die von Eusebius zu Tyrus und Antiochien er- 
wähnten , sowie die iu deu Katechesen des Cyrillus von Jerusalem vorkommenden Baptisterien haben eine . 
bestimmtere Form, und zwar wird in letzterer der Vorhof (xoonikor) voll dem Inneren unterschieden, auch 
scheinen an manchen Orten abgesonderte Taufsäle für Männer und für Frauen gewesen zu sein. Da in 
einigen dieser älteren Taufkirchen Synoden abgehalten , in anderen eine sehr grosse Anzahl von Personen 
zur Taufe zugelassen wurde, so müssen dieselben schon ziemlich gross gewesen sein. In späteren Zeiten 
muss das Verbot Juetinians, in Privathäuscrn zu taufen (das in der Nov. XL11. c. 2. sogenannte ntmaßnnxftitr), 
sowie das allgemeine Verbot der ■xtuiaßamiatinra für die orientalische Kirche, der Verbreitung spezieller Tauf- 
kirchen günstig gewesen sein. 

Die Form solcher Taufkirchen war in der Regel eine runde oder polygone , kreuzförmig zu Pola, sechs- 
eckig oder achteckig , wie letzteres zuRaveuna, Rom, Mailand, Worms, Pirano, Parcnzo, Crcmona , Parma, 
Constantinopcl u. s. f. der Fall war. In der Mitte stand der Taufbrunnen (pisciun, fon*. xoAr/i/Jijflo?) , der 

• IN« Nc"|>liilcn, irewübulicb iu wulasi-u Liuuen tfukltidet, truip-'u (Jus wuiss« Taafkkid vod der Usturvigili«- hin »um Soiinta? 
lisch U.Ujrn, daher leUtarer: Duininics iu »Ibis AuKUnti. A. 11. S 450 

' ». Uu CaitRv. Glos« med. .t inf. lat. (ed. lUnschrl) unv r: i-agsiiuf 
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natürlich, wo die Immenion stattfand, zum Hinauf- und Hinabsteigen eigens mit Stufen eingerichtet war. 
Die Zahl dieser Stufen war verschieden, manchmal sieben, manchmal sechs. Diesen Zahlen legte man eine 
symbolische Bedeutung ' bei , so wie auch nach dem heil. Ambrosius die achteckige Form der Baptisterien 
desswegen so besonders zu empfehlen wäre, weil die Zahl acht das Symbol der Vollkommenheit ist. Auch 
der gewöhnliche Eingang der Baptistcrien von Westen soll seine symbolische Bedeutung gehabt haben. In 
Aquilcja ist, wie au» dem Grundriss-Eutwurfc (Fig. )8) ersichtlich ist, von der achteckigen inneren Form die 
Rede, die Zahl der Stufen ist fünf. 

Das Baptistcrium gehört zu den ältesten Theilen von Aquileja, es sind jedoch keine bestimmten Anhalts- 
punkte vorhanden , um es mit Sicherheit irgend einer Zeit oder einer Person zuzuschreiben. Die Sage bringt 
es theils mit dem heil. Hermagoras, theil* mit dem Papst Pius und Kaiser Constantin dem Grossen in 
Verbindung. Auch wird schon zu Zeiten Aurelians ein zu Aquileja befindliche» Baptistcrium erwähnt, über 
dessen Lage wir jedoch ganz ununterrichtet sind. Einen viel sichereren Anhaltspunkt als die in diesen Sagen 
erwähnten Angaben bilden ohne Zweifel die in demselben vorhandenen Säulen . marmornen Architrave und 




andere Ornamente, die alle deu entschieden spät-römischen Charakter ohne alle ikimischung von Byzantinismus 
haben. Sie zeigen uinen Zusammenhang in der Stylrichtung, welcher die Dioclctianischen Monumente in 
Spalatu angehören. Wie ein Blick auf den Grundriss zeigt, bestund das Baptistcrium aus zwei Theilen. 
dem eigentlichen Baptisterium mit dem von Säulen umgebenen Brunnen zum Untertauchen, und einem 
•chmalcn gangartigen Gebäude, in der Volkssprache ehiesa dei pa<;ai>i genannt. Da* eigentliche Bnptistc- 



• l«id. de diriu. uff. II. 21. Fun« »ulcn. uiuniuiu gloriarum orijto ist, cujus Septem gradus sunt : tri« in deswiasu, proptrr tri« 
quilms ri-nunti».iuu« : tres in sseensn, propter tri» quae »»nOUimnr: septinus vero is est qui in qustus. siinili« filio hominis, extin- 
gaons forimcom ipnis. st»l>ilirocntuiii pedam. fuudatuentuin aqnae, in qtw> omni« plenitad« divinitatis tisliitsjt lorptirslitcr.* Andi-n- 
legen diese siehe» TritU' oder Orsdi wieder »nders aus. S. Uintvrim. Ucnkwnrdiirkritrrt di-r «.-brist- kathulincbeii Kirche. Main* 
1**5. I. 8. M. 
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rium ' ist gegenwärtig ohne Dach und itn eigentlichen Sinne nur mehr eine Ruine. In den Zeiten , in denen 
der Canonici« Bcrtoli «ein Werk über die Alterthüuier ton Aquileja schrieb, war dasselbe besser erhalten, 
so zwar, das« man seine Bedachung teilweise erkennen konnte, wir haben desswegen im verkleinerten 
Maassstabc die Abbildung Bertolt'* {Fig. IU) wiedergegeben, in dieser Abbildung sieht man deutlich eine 
Kuppel, die durch ein oben angebrachtes Fenster wahrscheinlich erst aus späterer Zeit ihr Licht erhielt, die 
«echt Gronitsäulen , welche den eigentlichen Taufbrunnen umgaben, waren noch unter einander durch Archi- 
volten verbunden, von deren Scheitelhöhe einstens Lampen herabgehangen haben mögen. Man sieht endlich 
in diesem Holzschnitte nach innen zu angebrachte Pfeiler, von denen gegenwärtig nur mehr einzelne Ansätze 
vorhanden sind. Auch von der alten Steinpflasterung sind nur noch wenige Uebcrrcsto vorhanden, und wenn 
auch gegenwärtig Sorge dafür getragen wird, dass einer weiteren Zerstörung dieses Gebäudes durch die 
Witterung Einhalt gethati wird, so ist doch bei solch veränderten Cultusformen der Taufe und der Verödung 
der Gegend an eine vollständige Kestauration nicht mehr zu denken. Die Säulen , von denen gegenwärtig 
noch drei aufrecht stehen, haben eine Höhe von 1° 2', der obere Säulendurchmcsscr beträgt 2' 3", der un- 
tere 2' 4". Der eigentliche Taufbrunnen hat einen Durehmesser von 2" 3' 4", die Entfernung desselben von 
der achteckigen Mauerwand ist 2" 2'. die innere achteckige Seite ist 3' breit. Aus diesen Dimensionen geht 
deutlieh hervor, dass das Baptisterium zu den grösseren Gebäuden der Art gehört haben muss. Nach Osten 
zu ist eine kleine Nische angebracht, ein alter Eingang war ausser dem, welcher durch die östlich gelegene 
chicsa dei pagani führte, an der "Westseite vorhanden. 

Diese mit Kreuzgewölben gedeckte chiesa dei pagani bestand aus einem Unterbau und einem wahrschein- 
lich theilweise schon in sehr früher Zeit zerstörten oberen Stockwerke ; welchem Zwecke dieser in sehr frühe 
Zeit hineinragende Bau gedient haben mag, ist gegenwärtig wohl nicht mehr mit Sicherheit festzustellen, 
wahrscheinlich ist es, dass er für den vorbereitenden Unterrieht diente, dem sich Täuflinge damals unter- 
ziehen mussteu. Auf dem Boden dieser Halle ist ein viereckiger Stein {Ftg. 20) angebracht. Er verdankt 
diese Stelle offenbar nur dem Zufalle und hat früher entweder als Fenster oder im Taufbrunnen selbst zum 
Abflüsse des Wassers gedient. In der Mitte des Kreuzes ist ein Lamm und zwischen den Kreuzarmen selbst 

/.y. 31. 




denen, theilweise sehr alten Gebäudctheilen ausgeführter Bau. Den Styl der Säulen verdeutlicht die Fig. 2/. 



■ a. Gaustio Ftrrante »Aatica basillia <li AuuiUjii". mo die Ofmdiim mit giWMt Genauigkeit Ttneicliuct sind. 
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Sic ist wesentlich 
tisch-bvzantinische 



von jenen verschieden, die man in Parcnzo. Ravenna u. s. f. aus der Blüthezeit der 
n Periode Endet. Das vorliegende Kapital ist eine Nachahmung einer späteren, in der 

Ftg. ?3. 



flg. K?. 






Handhabung der Kunstformen wenig geübten Periode des Mittelalters. Den reinen Styl der älteren Zeiten 
zeigen zwei Marniorfragmcntc (Fig. 22 u. 23), die sich an einer Mauer in der Nähe der Kirche eingelassen 
befinden. 

Fif. S4. 




In Fig. 24 geben wir da« interessante Beispiel einer Kunstperiode. die an der Küste Vcmetieu sich häufig 
vertreten findet, und welche wir mit der Zeit der Völkerwanderung und der Herrschaft der Longobardcn in Ver- 

30 
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bindung bringen möchten. Es haben siel» an diesem Altarabschlussgcländcr au« dem Innern der Kirche 
keine Spuren von den Traditionen der römisch-griechischen Technik und Geschniacksbildung erhalten. Alles 
zeigt eine Verwilderung der Sitten, eine ungeregelte Phantasie, die in einzelnen Fällen auf ihren bizarren 
Wegen auf eigentümliche Gestalten, besonder« in Ornamenten, kömmt, in figuralisehcii aber und höheren 
Kunstschöpfungen unproduktiv und roh ist. Im Dome von Venedig, Torcello, Cividale u. ». f. kommen 
ähnliche Formen vor. 

Schliewlich theilen wir nach Bartoli zwei Abbildungen von den Evangelisten Markus und Johannes mit 
(Fig. 25 u. 26"), die, gegenwärtig verschwunden, zu den interessantesten symbolischen Darstellungen au» früherer 
christlicher Zeit gehören. Sie befanden sich im Atrium, das zur chieaa dei pagani führte. 

«o. » flf). ff 
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Der Altar in der chri»tliclien Kirche als die geheiligte Stätte, wo der Opfertod des Heilande« auf un- 
blutige Weise erneuert wird, und der Abendmahl tisch, wo sich der Herr in verhüllter Gestalt al» Speise 
hillgibt, bildet den Mittelpunkt de« christlichen Leben«, den vornehmsten Bestandteil der Kirche. Der 
Tisch beim letzten Abendmahle ist der Ursprung des christlichen Altare*, der auch die Form des viereckigen 
Tische* beibehielt, anfanglich aus Holz, « seit dem Ende de* 4ten Jahrhunderts häufig au» Stein, 1 bis das 
Concil von Epaon i. J. 501) ausdrücklich steinerne Altäre gebot. Schon in den ältesten Zeiten wurde als 
Kegel eingeführt, das heilige Messopfer, welches im 2ten Jahrhundert als ein vom Abendmahl getrennter 
Cultus, im 3ten Jahrhundert in seinen Haupttheilen schon so gefeiert wurde, wie noch heutigeu Tages, ' über 
den Gräbern der Märtyrer, welche ihr Blut für Christum vergossen hatten, darzubringen. Das Opferblut 
des Menschen sollte sich gewissermaassen mit dem des Erlösers mischen, — mit dem Sühnungsopfer für die 
Menschheit auch das des würdigen Thcilnehmers und Nachfolger« desselben dem llerm dargebracht werden : 
es entspricht dies« der Idee der Gemeinschaft der Gläubigen, des Einstehen« für einander durch den betä- 
tigten Glauben, — dem Wesen der Kirche. 

Die Altäre wurden daher, besonders in den Catacombcn zur Zeit der Christcuverfolgungen . über den 
Gräbern der Märtyrer erbaut, wie es schon in der Offenbarung Johannis (VI, 9) angedeutet ist, und wo ein 
solcher »ein Blut vergossen hatte, setzte mau womöglich einen Altartisch hin, oder man sammelte seine 
Uebcrrcste und legte sie unter den Altar. * 

Nach den Zeiten der Verfolgung wurde diese Sitte beibehalten , man erbaute die Basiliken über dun Mar- 
tyrergräbern s und legte ihre Reliquien in die Altäre. Dieser Umstand brachte eine Veränderung der Gestalt 
de« Altares hervor, der zur steinernen Tumbu, zum Sarkophage wurde, zugleich an das Grab des Er- 
lösers, den Hauptaltar deT ganzen Christenheit, erinnernd. Als sich seit der Mitte de« 4ten Jahrhunderts 



1 Optat. De scliiam. Donau VI. 1. — Abb« Pascal, Originos et rnUou de la Uturgie eathol. col. 96. — 1)»» Holx erinnert«- 
»ugleicb an das Moli das Kretues, an dem da* Erlüsnngiwerk vollbracht ward«. 

' Gregor von Nyssa (Opp. T. DI. P . 369) am STO and der h. Chrysostomus um 40« erwähnen der steinerneu AlUre »1* 
etwa« nicht »eltcncn. 

' Vgl. die Constitut. apost, die ihren Haupttheilen nach aus dem in. Jahrb. «tammen. Kheinwald, kircM. Archäologie 8 U4. 

• *o die Mensa Cyprian i , wo dieser Heilige getüdtet wurde (Augustin. Opp. T. V., p. 12J0). „Piguora Sancturum divinae 
gloriae tnetuae". sagt der h. Paulinas (um 410). 

» Die meisten Basiliken Korns, die Ursula- und Gereonskirehe in Köln, die Uber den Gräbern der thebsi.rl»-.. Legion vom 
h. Fetix erbaute Kirche zu Trier «. a. 
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die Anzahl der Altäre ausserordentlich mehrte uud eine Kirche deren oft viele erhielt, ' musste man »ich 
begnügen, um einzelne Theile der heiligen Uebcrreste, denen ja doch dieselbe Bedeutung und Kraft inne- 
wohnte und gleiche Verehrung gebührte wie den ganzen Leichnamen, in den Altar zu legen. Reliquien 
müssen noch jetzt in jedem Altare, auf dem das h. Messopfer dargebracht werden »oll, vorhanden sein. 

Die Form des Tisches verschwindet allmählig in der römischen Kirche und bleibt nur als Ausnahme 
(z. B. in Ooslar, im alten Dom zu Regensburg, in der Crypta zu St. Gereon in Köln, zu Cividalc etc.), 
wo dann die Reliquien in die hohlen Stützen der Tischplatte gelegt wurden. 1 Die sarkophagförmigen Altar- 
steinc aber erhielten anfänglich die üblichen Symbole : das Monogramm Christi mit A und Si, das Lamm, 
die Taube u. dgl., dann einfache Skulpturen, später reichen Schmuck von goldenen und silbernen Tafeln, 
mit Edelsteinen besetzt, oft von ausserordentlichem Werthe,* zuweilen durchbrochen, so dass man das Mar- 
tyrergrab im Innern sehen konnte; diese Tafeln oder Antipcndien bildeten eine Verkleidung des Altares. 
Der Altar stand unmlich bis in'a 13te Jahrhundert frei im Chore oder am Eingange der Apsis (Altarnische) 
und der Priester verrichtete das Messopfer hinter dem Altäre stehend, dem Volke zugewendet, wie auch 
hinter dem Altäre in der Ausrundung der Apsis die Sitze für die Geistlichkeit mit der cathedra des Bischofs 
in der Mitte angebracht waren. 

Ueber dem Altare war eine von vier oder sechs Säulen getragene Decke oder Baldachin, das sogenannte 
Ciborium angebracht, so da»» er in einem kleinen Gebäude stand, an die Stiftshütte des alten Testamentes 
erinnernd. Die Säulchen, welche diesen Baldachin stützten, waren durch Bogen oder einen geradlinigen 
ArehttTttv mit einander verbunden. Oben auf dem Dache prangte das Kreuz, — schon seit Constantint 
Zeit mit dem Bilde des Gekreuzigten , * zu welchem gewendet das Volk betete ; es war von Lichtern , bei 
festlichen Gelegenheiten von Blumengewinden umgehen. Im Innern des Ciboriums gerade unter dem Kreuze * 
hing das Gcfäss mit dem Leib Christi , häufig als Taube gestaltet , 8 an Kettchen von der Decke herab, 
umgeben von Ampeln und Laropcu ; von diesem erhielt der ganze Bau seinen Namen T . Das Ciborium hatte 
Vorhänge (tetravela), um den Altar mit den geheiligten Gefassen «ammt dein celebrirenden Priester den 
Augen der im Schill" der Kirche befindlichen Menge zu entziehen, was nicht nur wegen des oft plötzlichen 
Uebcrlnlls der Heiden nothw endig wnr, sondern auch bei der Opferung geschah , welche den Katechuinenen 
verhüllt bleiben musste, und während der Wandlung selbst, bis die heil. Hostie und der Kelch nach weg- 
gezogenen Vorhängen den Gläubigen gezeigt wurde. Die Pracht , der grosse Aufwand , mit welchem der 
fromme Sinn der frühern christlichen Jahrhundert« die Heiligthümer der Kirche ausstattete, da die Schätze 
der Erde dem Herrn der Welt als sein Eigenthum zum Opfer dargebracht werden und zu seiner Verherr- 
lichung dienen sollten, zeigte sich auch au den Ciboricn , die häufig aus edlen Metallen gefertigt und mit 
den kostbarsten Edelsteinen geschmückt wurden. Kaiser Constantin liess sieben Altäre für die Basilika 

■ Schon sur Zeit C'onsUntin Oes Grossen halte eine Kirche oft mehrere Altäre (Kuscbius, Vita Conatant, IV. 45). Die von 
Alculn beschriebene Kirch* von York halt« 30 Altäre m St. Gallen sind auf dem alten Plane 17 angegeben. Vgl. Binterim, 
DmkwUrdigk. (1. Christ). Kirche IV. 1. H. 109. 

• Gurges, der St. Blaniusdom 10 Hraunachvreig, S. SI. — XcbcnaltMrc, auf denen die Reliquien und heiligen Gnfäxsc auf- 
gestellt waren, erhielten häufig die Form de» Tisches, i. Ii. in Hlnnon , Norrey, St. Quinin de Vaison etc. S. Didron, Annale* 
nrch IV, p. 23» und Cnumnnt. Cours dantiquites monuni. VI, p. IftJ. _ tn der griechischen Kircho blieb man stet« der 
ursprünglichen Form des Abcndiuahltischc« getreu, ebenso die Rcformirton und Angllkaner. wo der Altar bloss Ort der Commu 
nion i»L 

3 'i. B. 8. Anibrogio iu Mailand, S. Mnrco In Venedig, die Kirchen von Basel, Kombnrg u. n. 
' I.actant. in Tasslonc Dom. — Kroiiacr, Kirthenbauknnat /, 8. 7i. 
' Concil. Tnron. anuo üG7 II. c. 11. 

* Solch« Tauben finden .ich im DoiuscbnUe *u Salrburg, im Stifte GüHweig, im k. k. Antikcnkabinetle. Eine bei Du Some 
rnrd (Los arts au movcn-Age chnp. XIV, r .|. III.) abgebildet« hat am Fna.gcstelle - denn sie wurden auch anf den Altar gesetzt — 
Oehro zum Auflüingrii. 

' Derlei Ciboricn sind noch bei S. demente, S, Giorgio al vclabro. 8 Maria in Cosmedin in Rom, 8. Maria in Toscanrlla, 
S. An.brogio in Mailand n. a. a. O. Vgl. Ciaraplni, De aacri, «edlfieii«. besonder, p. 126. - Mabillo«. Annal. ord. 8 Hened. 
T. I, p T. II. p 96. SOS. t7J, T. IV. p. 13 und Vet. Analect. T. I. p. 4©*\ 
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St. Johann im Lateran machen . deren jeder 260 Pfund an Oold und Silber hatte ; Papst Leo III. errichtete 
in der St. Peters- und St. Paulsbasilika Ciborien, von silbernen Säulen getragen, jedes über 2000 Pfund 
wiegend; das prächtigste aber war in der Sophienkirche zu Constantinopel , fast ganz von Gold, auf dem 
kuppclförmigen Dache eine Kugel mit dem Kreuze, die allein bei 200 Pfund schwer war. 

Die beschriebene Einrichtung de« Altares, der erhöht stand, — wobei die Idee des Thrones mit dem 
Baldachin hervortritt, — erhielt sich ziemlich gleich bis in'« 13te Jahrhundert, 1 nur blieben späterhin die 
Vorhänge weg, nachdem weder Ueberfalle der Heiden zu befürchten standen, noch bei der allgemein üblichen 
Kindertaufe Katechumenen in grösserer Anzahl vorhanden waren. Auch stellte man im Mittelalter das 
Cruzifix gerne auf den Altar, wie auch das Gcfass mit dem Allcrheiligsten , welches oft die Form eines 
Thürmchena (turricula, tabernaculum) hatte, mit einem feinen Netze (conopeum) überdeckt; es wurde ausser 
der Zeit des Gottesdienstes in der Sakristei, bisweilen auch in einem eigenen Tabernakel unter dem Altar- 
kreuze aufbewahrt.* Auch der übrige Altarschmuck (Lichter, Rcli<)uienkästchen , Diptichcn u. «. w.) erlüelt 
«eine Stelle auf dem Altare selbst. 3 Dadurch verlor das baldachinartige Ciborium seine Bedeutung und 
wurde meist ganz weggelassen ; im 13. Jahrhundert kommt es nur mehr selten vor. 4 Ausnahmsweise erhielt 
■ich diese Form bis in's löte Jahrhundert , so sind im Dom zu Regensburg und bei St. Stephan in Wien 
Seiteualtäre an der Umfassungsmauer mit gothischen Baldachinen von Säulen getragen ; ja sogar die für 
Vorhänge bestimmten Eisenstangen sind noch zu sehen. * 

In der Periode des romanischen Stria wurden die Altarsteine in entsprechender Weise ausgeschmückt, 
mit Rundbogen , Säulchcustellungen , oft auch mit Skulpturen ; ebenso hatten die aus Gold- oder Silbcrplatten 
gefertigten Antipcndien , meist von getriebener Arbeit , reichen «bildnerischen Schmuck. Aufbaue auf dem 
Altäre selbst aus dieser Periode sind nicht bekannt; das Altarwerk zu Wechselburg in Sachsen scheint, da 
dessen gegenwärtige Aufstellung nicht die ursprüngliche ist, ein Lettner gewesen zu sein.* 

Im 13. Jahrhundert ging bezüglich des Altares eine wichtige Veränderung vor, indem er eine andere 
Stelle, nemlich an der Rückwand des Chorabschlusses . erhielt ; der Priester stand nun vor dem Altäre, mit 
dem Gesichte gegen Osten , vom Volke abgewendet. Diese Stellung ganz oder nahe an der Wand , die hohen 
Verhältnisse der gothischen Architektur in ihrem Prinzip des Aufwärtsstreliens bedingten einen pyramidalen 
Aufsatz auf dem Altare , um ihn ansehnlicher zu machen und mit dem Geiste der Architektur iu Einklang 
zu bringen. Die entwickeltere Malerei und die mit ihr verwandten Küuste boten zu dieser Ausschmückung 
die Mittel. 

Man wählte die Form des Diptichons oder Triptychons, einer Tafel mit Flügeln zum Zusammen- 
klappen. Schon in der frühern Zeit wurden Diptichen auf den Altar gestellt ; sie enthielten auf den Innen- 
seiten geschriebene Verzeichnisse von Heiligen , vornehmen Geistlichen und Gemcindcgliedern , die als Be- 
schützer oder Wohlthäter der Kirche in einer besonderen Beziehung zu ihr standen und deren Namen an 
gewissen Tagen verlesen wurden, auf den Aussen seiten aber waren sie mit bildlichem Schmuck versehen. 
Diese Tafeln machte man nunmehr grösser und «teilte die Heiligen und Patrone statt der Namen bildlich dar. 



' Im XI. and XII. ist da« Ciborium noch gewöhnlich; solche hatten die Dom« von Mains und Strasburg (Grandidier, 
Essai p. 44). 

> Tabernaculum wurde die bewegliche Feldkirche genannt, die Conataatln d Gr. in den Krieg gegen die Perser mitnahm 
und nach den Capital. Caroli M. a 76» (ed. Balut. T. I.) scheint es ein geweihtes Zelt gewesen tu sein. SpXter hiess so das OefSss 
mit dem Leib des Herrn (s. Du Cange, Glossar, a. v.) und die Bedeutungen von ciborium und tabernaculum rerechineUen inein- 
ander. So war das tob K. Arnulf dem Stifte St. Emmeran im Jahr 892 geschenkte Ciborium mit acht goldenen Säulchen, tob 
einem silbernen Nctse bedeckt, gewiss nur ein auf den Altar su stellendes Tabernakel (Mablllon. Ann. Ord. 5. Beued. T. III. 
p. 2*6). Bischof Durandus (t leitet das Tabernakel ron der Bundeslade (arca testameuti) ab, wie schon ConsUntin d. Gr. 

die von Titos ans Jerusalem mitgebrachte Bundeslade auf den Altar der lataranensiseben Basilika gestellt haben soll. (Rationale 
dir. offie. Lib. I. c. 2. 

» Der Altarschmuck bestand naeh Durandas (I. c. cap. 3] in „capsts. — die auf den Altar gesetst wurden, — in palleis, pby- 
Utleriis (Beliquienkästcben), eandelabris, crueibns. aurifrisio, reiiUis, eodieibus, reUMninibus et in eortinia." 

* Durand I. c. 2. num. 16. 

* Das erst im Jabr 1509 errichtete Tabernakel in 8U Stephan in Mains hatte Metallsäuleu. 

* Futtrich, Denkm. d. Baukunst des Mittelalters in Sachsen. I. Schorn in der deutschen Vierteljahrsschrift 1841. 4, 131. 
MitUdsMsrl. Dttkm. Oes (Xlsrr KsissnUsUa. 31 



Digitized by Google 



128 



Der KIOgHallar iu St. Wolfgau» in Obcr-Octtrrreich. 



Vod dieser Art igt der herrliche , im Jahr 1320 aus einem Antipcndium hergestellte sogen. Vcrdünen- 
Altar zu Klostcrneuburg , 1 der Reliquien - Altar in der Kathedrale zu Arra*, 1 viele Altäre mit Elfcnbciu- 
»chnitzwcrk, Gemälden oder Emailarbeit in Italien. Bisweilen bestand da» Altarwerk über dem mit Skulp- 
turen versehenen Altaretcinc blosB aus einer Reihe an einander gesetzter Tafeln , 5—6 Fua« hoch mit einzelnen 
Feldern und Nischen in Rahmen und architektonischen Verbindungsgliedern. 

Im löten Jahrhundert bei dem hohen Aufschwünge der Skulptur und Malerei bildete «ich diese Altar- 
form , besonders in Deutsehland, zu einem besondern Systeme aus in den sogenannten Flügelaltären. 
Der Gruudtvpua derselben ist ein viereckiger Schrein, welcher bemaltes Schnitzwerk enthält, mit beiderseits 
bemalten Flügeln auf einer ebenfalls mit Bildwerk geschmückten Staffel (predclla) stehend; über ihm erhebt 
sich ein architektonischer Aufbau (aus Holz geschnitten) von leicht aufsteigendem Thürmchenwerk mit Figuren. 
Doch gab es sehr mannigfaltige Modifikationen: oft, besonders in Flandern und Niederdeutschland, vertrat 
ein Bild die Stelle des Altarschrcine« , auch waren die Flügel nicht immer zum Schliosscn eingerichtet; 
letztere haben an ihren Innenseiten manchmal bemalte Reliefs. Der Schrein enthält immer die Hauptdar- 
stellung; Christus oder Maria, von Heiligen umgeben. Die Aussenaeiten der Flügel zeigen in der Regel 
Darstellungen aus der Passionsgeschichte , dann wurden sie zur Fastenzeit geschlossen , — wie man gegen- 
wärtig die Altarblätter mit Tüchern verhängt und ein Passionsbild darauf anbringt, — um die Darstellung des 
Leidens Christi anschaulich zu machen. Altäre mit zwei Flügelpaaren (Wandelaltäre) waren für gewöhnlich 
ganz geschlossen, wo sich dann meist Scenen aus dem Leben des Heiligen, dem der Altar geweiht war, 
zeigten, oder mehrere einzelne Heilige, welche zu einem frommen Lebenswandel und durch ihr Beispiel zur 
Nachahmung aufmuntern sollten. Bei geschlossenen innern Flügeln sah man eine fortlaufende Reihe von 
Scenen aus der Leidensgeschichte. » An der Rückseite des Schreines ist häu6g das jüngste Gericht, am 
Sockel das Schweisstuch Christi gemalt (Rothenburg. Zwickau. Schnecberg), wahrscheinlich, da die Beicht- 
stühle hinter dem Altäre standen , um die Gemüther der Beichtenden zur Reue und Busse zu ermuntern. * 

In ästhetischer Beziehung bringt das bemalte Schnitz werk eine treffliche Wirkung hervor. Die Ur- 
eachen der Anmalung der HolzBCulptur . — eine KunstUbung , die vorzüglich Deutschland ihre Ausbildung 
verdankt , — liegen sowohl in dem wenig edlen Material , als auch in der durch die gemalten Fenster der 
gothischen Kirchen hervorgerufenen Notwendigkeit einer farbenreicheren, glänzenderen Ausstattung, endlich 
in dem künstlerischen Bedürfnisse, die Malereien der Flügel mit dem plastischen Theil iu Harmonie zu bringen. 
Zudem licäs sich der Ausdruck der Köpfe , — um den es sich iu der christlichen Kunst ja vorzugsweise 
handelt, — durch die mit feinem Gefühl und Unterordnung alle» Zufälligen ausgeführte naturgemäße Be- 
handlung wundersam erhöhen, die feinere Empfindung findet mir in dem zarten Spiel der Farbe, im Glanz 
und Blick des Auges ihren vollständigen Ausdruck. Wesentlich dabei ist die Vergoldung der Gewänder, 
welche die Gestehen über die materielle Wahrheit hinaus zu einer gewissen Verklärung und Idealität 
der Erscheinung erhebt, die jeden Vergleich mit der Wirklichkeit beseitigt. — So entstand durch die Wechsel- 
wirkung von Malerei und Seulptur ein eigentümlicher Kunstzweig, der einen hohen Grad von künstleri- 
scher Wahrheit bedingte und die Idee allseitig auszudrücken gestattete. Bei den vorherrschend malerischen 
Kunstelemeuten im 15ten Jahrhundert war die Malerei vom entschiedensten Eiufluss auf die Hulzsculptur, 
welche sie sich gewissermaas*en ganz dienstbar machte, die auch genau ihrem Entwicklungsgänge folgt und 
dieselben Stylmodificationen zeigt. Die Bildschnitzer gehörten mit den Malern zu einer Zunft, * und nam- 
hafte Künstler, wie Wohlgcmuth . Herlcn u. a. übten beide Künste ous, ja die Bemalung des Sehnitzwerkes 
musste wohl tom Bildhauer ausgehen, wenn das Werk iu Harmonie kommen sollte. 

Die Fertigung eines Altarwerkes wurde Einem Künstler anvertraut,* der es dann mit Hülfe seiner 



1 Arnelli und Cainesina, «las Xiello.Autipeudiuoi la Klostcrneuburg. 

• Annale» arehM. VIII, p. 1hl. 

1 Bei üiauclim Allüren, t. Ii. iu Blaubcuren, Zwickau, Uorsbrock ist eine umgekehrte An«rdnun|c in Beiug auf die Flügel. 

• 8. lleil. mr Ang*burgcr JWie. itung, la.'fi. Nr. 13'.!. 

1 Adr. Bcier. De collttfii* opilicum ed. Stnive, rap. 1J. §. :>. Die Bildhauer iu Stein gelierten zur StcinmcUaunft, daher »u 
den ItanU-ulen. dapeci-n Schreiner, Bildscbnltier. Karten- und ßilderiualer »ur Tischlerauuft. 

" Daher in der Aufschrift maucher Altäre der Ausdruck: hoc opus perfeetnm es« per etc., wo bloss der leitende Künstler ge- 
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Geselleu oder auch anderer selbstständiger Kräfte zu Stande bracht«. Je nachdem dieser vorzugsweise Maler 
oder Bildschnitzer war, ist der eine oder andere Theil des Altares besser. 1 

Werke: dieser Art Bind in ganz Deutschland sehr zahlreich, aber von verschiedenem Kunstwerth, je nach- 
dem ein bedeutenderer Meister oder blos Gesellen, die mit Benützung von Zeichnungen . Kupferstichen oder 
Holzschnitten (von M. Schongaucr, Mcchcln , Dürer u. a.) dergleichen Arbeiten oft handwerksmäßig genug 
aufführten , dabei betheiligt waren. Schwaben , Oberbaicrn und Pommern ■ sind besonders reich. Auch 
Oesterreich steht nicht zurück, wie unter andern die schönen Schnitzaltäre zu Wr. Neustadt (v. 1447), 
Käfermarkt (14i>5), Salzburg, Laach, Schönbach, Pöggstall, H e i I ige n bl u t , Reifliug. 
Hall statt, Zwcttl. Mauer. Pulkau bezeugen. Bei weitem das vorzüglichste Werk dieser Art ist aber 
der auf Tafel XIX. dargestellte grosse Flügclaltar zu St. Wolf gang iui Salzkamtiicrgute Oberösterreich». — 
Dieser Ort, höchst malerisch an einem herrlichen, freundlichen Gebngjj.ee gelegen, ist sehr alt. Der heilige 
Wolfgang, Bischof von Regensburg, lebte fünf Jahre in stiller Zurückgezogenheit (1182— 987) am Ufer des 
See» auf dem benachbarten Falkensteiu, und soll eine Kapelle zu Ehren Johannes de« Taufers gebaut haben, 
welche der Ursprung des Marktflecken« war. 1182 findet sich diese Kapelle .urkundlich erwähnt, aber schon 
1307 erscheint hier eine Kirche zum heiligen Wolfgang als Filiale der uralten, 740 gestifteten Bcncdictiner- 
Abtei Mondsee. Im Jahr 1420 wurde sie bei einem grossen Brande ganz eingeäschert, so das« sie völlig 
neu gebaut werden musste, was durch Simon Reichlin, Abt zu Mondsee, geschah; 1460 war sie vollendet und 
wurde in diesem Jahre eingeweiht. 1480 brannte da» Dach ab und wurde im folgenden Jahre durch Abt 
Benedict Eck wieder hergestellt. Diese Kirche hat, durch Terrain Verhältnisse bedingt, blos eine (nördliche) 
Abseite von gleicher Höhe mit dem breiten Schifte und einwärts springende Strebepfeiler, au welche sieh 
die hftlbsäulenfürmigen Gurtträger der zusammengesetzten Kreuzgewölbe anlehnen. Da« Maasswerk der 
Fenster scheint beim Brande zu Grunde gegangen zu sein , denn jetzt stosscu die Pfosten oben stumpf an. 
Die drei Portale sind von rothem Marmor, mit reichem Stabwerk und Reliefs (ein bemalter Christuskopf und 
der heilige Wolfgang in Halbfigur) in den Bogenfeldern. 

Frei im Chore in leichter, prachtvoller Architektur bis an die Gewölbe emporsteigend steht der grosse 
Flügelaltar. ' Ueber dem I'redell (2' t>" hoch, 4' 8" breit), welche» Schnitzwerk mit bemalten Flügeln 
enthält, erhebt sich ein viereckiger Schrein, 12' 6" hoch, 10 Fuss breit mit Schnitzwerk. — die Figuren etwa» 
über Lcbensgrösse . — durch doppelte, beidersciu bemalte Flügel zu verschliefen; über diesem ein archi- 
tektonischer Aufsatz von 15 Fuss Höhe, ebenfalls mit Figuren. Eine Inschrift auf dem äussern Flu gel paare 
nennt den Meister und das Jahr der Vollendung des Werkes: Bcuedictus abbat in mannsee hoc opus 
fieri fecit ae complcvit per magistrum || Michaelcm Pachcr de Prawnegk anno dm. 
m°. cccc". lxxxl 0 . 

Im Sehreine ist die bedeutsame, symbolische Vorstellung, wie Gott Vater die heilige Maria zum 
grossen Geheimnis* der Menschwerdung weiht, darüber schwebt der heilige Geist, dienende Engel um- 
geben die Scenc ; zur Seite stehen die Heiligen Wolfgaug (rechts) und Benedict. Die -Handlung geht in 
einem Dome, — dem Himntclsdome vor, einer Halle mit fünf gothischen schönen Fenstern. Gott Vater, eine 
majestätische (iestalt im Manuesaltcr von edlem Ausdruck und sprechender Geberde, eine reiche Krone auf 
dem Haupte, hält in der Linken die Weltkugel, auf der das Kreuz steht, die Rechte ist segnend erhoben 
gegen die in Deuiuth und Andacht vor ihm kniceiulc heilige Jungfrau, die als Himmelskönigin eine zarte 
Krone auf dem herabwallenden Haar trägt. Der Kopf ist von der höchsten Schönheit, von einem Hauch der 
Jungfräuliekeit und Unschuld, einem Zauber der lieblichsten Anmuth umflossen, dabei von so bedeutungs- 
vollem Ernste uud hoher Würde, das* hier der Inbegriff aller erhabensten Tugenden ausgedrückt erscheint. 
Wie sie mit gefalteten Händen vot ihrem Schöpfer kniet, sanft und mild in leichter Wendung des Kopfes 
auf den Beschauer herausblickt, erscheint sie als hülfreiche Fürbitterin dem, der sich ihr vertrauensvoll naht. 



1 S<> sind ». II. bei den Allüren von Nürdliupvu, Uoptiiifrcn , Zwickao, llnlle Moriikircln j . 8cbws.bs.cb die Gemälde besser, bei 
denen xn Kothciiburg, Marburß. Neustadt, 1-ancb, Wslkstadt. JlliitcnburK den vielen in den Kireben Pommern« dir SchniUworke. 
' S. Kugle r. romn.cr-.cbr Kunstgeschichte, in dessen kleinen Sdirin.it I. S. 792 ff. 

• Zuerst besprochen von F. C. Weidmann, der Führer n»ch und um Ischl. H. J6i". - Förster, Gesch. der deutschen Kunst 
II. 34 und 2<jl. 
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Die Fülle des Ausdruck» und der Empfindung lässt den Fehler der zu kurzen Proportionen der Hauptge- 
stalten übersehen. Unendlich lieblich sind auch die Engel , welche als dienende Geister die Vorstellung um- 
geben: zwei in freudiger Andacht aufblickende Engelchen mit Turbanen halten die Enden der Gewänder, 
damit sie nicht den Boden berühren, vier tragen die Teppiche, mit denen die ganz mit Maasawerk durch- 
brochenen Schemeln belegt sind, rier andere im Hintergründe einen schönen Vorhang mit gemalten Arabesken. 
Auf jeder der beiden Säulen zur Seite der Darstellung stehen zwei lobsingende Engel, feine Gestalten, nicht 
Kinder, nicht Jünglinge, von hoher, idealer Schönheit, und über den au» verschlungenen Acsten gebildeten 
Baldachinen sind zwei, welche in die Posaune stossen , den Ruhm Gottes und der heiligen Jungfrau aller 
Welt zu verkünden. — Ueber der ganzen Vorstellung füllen herrliche Baldachine den Obcrtheil de* Schreines 
au*, gebildet von geschweiften Spitzbogen mit schönen Kreuzblumen und Fialchen aus gewundenen Aesten. 

Die beiden Heiligen Wolfgang und Benedict sind würdige, schöne Gestalten, die Köpfe von einer 
merkwürdigen Individualität und Naturwahrheit , ungemein lebensvoll. In den edlen Zügen liegt ein Aus- 
druck von Abgeschlossenheit und innerer Festigkeit, in ihrer Haltung eine gewisse Freiheit und imponirende 
ÜTandezza, wie sie deutschen Werken dieser Zeit sonst nicht eigen zu sein pflegt. Prachtvoll ist da» Costüme 
des heiligen Wolfgang, die Tiara ist mit Perlen geziert, in der Agraffe des Pluvials, dessen wie gestickter 
Saum Apostelfiguren enthält, ein Engel, im edelsteinbesetzten Pastorale das Osterlamm geschnitzt; das Kirchen- 
modell in seiner Rechten hat einen herrlichen gothischen Thurm. St. Benedict blickt auf die Vorstellung in 
der Mitte, hin, er trägt die schwarze Münchskappe und die weite goldene Flocke über dem Talar; in der 
Linken hält er den Abtsstab (ohne Krümmung) und den Becher, aus dem sich eine Schlange windet. 1 welchen 
er mit der Rechten segnet. Ueber jeder dieser Figuren ist wieder ein schöner Baldachin. 

Diese Schnitzwerke sind von hoher künstlerischer Bedeutung und in Bezug auf Tiefe der Empfin- 
dung, Energie des Ausdrucks, Formenschönheit und Reichthum der Ausstattung den besten Kunstwerken 
dieser Art beizuzählen. In den Köpfen zeigt sich durchaus eine gesunde, lebensfrische Idealität: man erkennt 
die dem Leben entnommene Bildung, den süddeutschen Gesichtsrvpus , dessen Anschauung dem Ideale zu 
Grunde liegt. In der statuarischen , ganz dem Wesen der Plastik getnässen Anordnung liegt eine ruhige 
Grösse, die eine bedeutsame, ernste Wirkung hervorbringt. Bewunderungswürdig ist die Durchführung, die 
bis ins kleinste Detail geht: an Köpfen und Händen sind alle Adern und Falten, an den Gewändern die 
feinsten Stickerei- Verzierungen angegeben. Ebenso ist die Bctnalung bis in die feinsten Nuancen der Farbe 
durchgeführt, und doch hält bei aller Naturwahrheit die künstlerische Empfindung jede materielle Wirkung 
ferne und der Eindruck ist ein durchaus harmonischer, wohltliätigcr. 

Von ausgezeichneter Schönheit ist die reiche Umrahmung des Schreines, ein Muster des edelsten Ge- 
schmackes. Unter Laubwerk sind 24 kleine Figürchen, Adam, Johann der Täufer, Propheten und Krieger, — 
alttestamcntari«che Personen in mannigfaltigen Stellungen sehr zart geschnitten und äusserst durchgeführt, 
ebenfalls bemalt. 

Zu beiden Seiten des Altarkastens, — also nur bei ganz geschlossenen Flügeln sichtbar, — stehen auf 
laubgeschmückten Consolen die frei gearbeiteten Figuren der Heiligen Florian und Georg, ganz gerüstet, 
auf dem Kopfe den Turban, in der Hand hält jeder eine roth und weiss gemalte Fahne. Di© Rüstungen mit 
Spitzen, Buckeln und durchbrochener Arbeit, von der schönen, dem gothischen Styl entsprechenden Form, 
wie sie zu Ende des l"5ten Jahrhunderts üblich war, ' sind den schlanken, jugendlichen Körperformen ange- 
paßt. Der heilige Florian giesst Waaser aus einer'Kanne auf eine brennende Burg, Georg zückt das Schwert 
gegen das zu seinen Füascn sich krümmende Ungethüm, auf welches er im Bewusstsciu seiner Ueberlegenheit 
herabblickt. Diese herrlichen Gestalten treten uns wie Ritter aus den höfischen Gedichten des Mittelalters 
entgegen, in deren edler, graziöser Haltung sich die feine Sitte, in den schönen Köpfen Frömmigkeit und 
Tugend ausdrückt. Meisterhaft ist die Technik, wie Panzerhemde und Platten frei aus Holz gcachnitten 
«ind. Offenbar rühren sie von derselben Künstlerhand hcT, wie das Schnitzwerk im Schreine. In den Spitz- 
säulen der hohen Baldachine über ihnen sieht man die h. Margaretha und Katharina. 



' Diese bedeute* daa Gift; die Mouche »ob Vieoraro b«i Tivoli wollten ihn nämlich wegen seiner Sireng* vereinen. 
* Aehnlich den Harnischen des Krsbersogs Sigmund von Tirol, t 1496 in der k. k. Ambraaer-Ssmmlung. S. Sonken, Be- 
schreib, der k. k. Ambr.Snmml. I, 8. lofl. 
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Die Architektur des Aufsatzes über dem Altarkastcn ist, wie unsere Abbildung zeigt, vom rein- 
sten Style; in harmonischem Organismus wie Pflanzen aufwachsend, steigen die fünf Spitzthürmc empor. Die 
Fülle der architektonischen Glieder, der reiche ornamentale Schmuck und die glänzende Vergoldung bringen 
eine treffliche Wirkung hervor. Die figuralischen Darstellungen sind: in den drei mittleren Thürmchen 
Christus am Kreuze mit Maria und Johannes, oben (iott Vater mit der Weltkugel, neben ihm Kngel; in den 
Seitenthürmchen rechts der Erzengel Michael mit der Wage, auf den Teufel in der schwereren Wagschale 
hauend, oberhalb eine h. Nonne mit Buch. — links Johannes der Taufer und die h. Ottilie. Es sind tüch- 
tige Arbeiten von würdigem Charakter und ernster Haltung, aber den Schuitzwerkcu des Schreines weit 
nachstehend, — wahrscheinlich von einem Schüler oder Gesellen gefertigt 

. Die Gemälde dcrFlUgel sind augenscheinlich von verschiedener Hand. Die Innenseiten de» ersten Flü- 
gelpaares zeigen folgende Darstellungen aus dem Leben Maria (siehe Taf. XIX.): Die Geburt Christi. 
Die in Anbetung des Kinde» versunkene Mutter »ehr schön, das Kind naturwahr und von lieblichem Aus- 
druck; anbetende Engel haben sich auf das Dach der ärmlichen Hütte niedergelassen. Meisterhaft gezeich- 
net ist der Ochs bei der Kri)>|* und die Aussicht in chic Strasse im Hintergründe. — Die Beschneidung. 
Der Oberpriester, der das Kind auf dem Schoosse hält, ist eine herrliche Gestalt, der Kopf ron edlem Aus- 
druck , trefflich modellirt und von tiefer, kräftiger Farbe ; »ein brockatene* Kleid sowohl durch Klarheit de* 
Motive» als ciTectvolle Durchführung ausgezeichnet. Zwei Männer, einer mit Pelzmütze, der andere ein 
weisses Tuch über dem Kopfe halten das Tuch, auf dem das Kind liegt, dessen Gesicht einen schmerzlichen, 
aber doch sanften Ausdruck hat. Maria blickt ängstlich auf dasselbe hin, zwei Männer und eine Frau sind 
Zuseher, durchaus schöne Köpfe. Sehr gut ist der architektonische Hintergrund. — D ie Vor s t c 1 1 u n g 
im Tempel, eine einfache Compositum, die aber durch eine in den Vordergrund gestellte Säule etwas stö- 
rend unterbrochen wird. Der heilige Simon, ein Greis von edler Würde, nimmt das Wickelkind, welches 
ihm Maria, eine sehr liebliche Gestalt voll Demuth und jungfräulicher Anmuth darreicht, auf den Arm. Im 
Greise Joseph tritt die Idee des Nährvaters hervor; im Hintergründe sieht man den Altar mit brennenden 
Kerzen. — Der Tod Maria, ein Bild von still feierlichem Ernste und der tiefsten Empfindung. Die Cha- 
rakteristik in den Köpfen der t» Apostel ist wunderbar. Einige starren im stummen, thränenloscn Schmerz 
auf die Sterbende hin, andere beten, Petrus ist bemüht, die Sterbekerze in die schon erstarrten Hände zu 
drücken, einer bläst die Kohlen im Bauchfasso an, während ihm die Thräncn über die Wangen rollen. Oben 
wird die Seele der Verstorbenen von fünf Engeln emporgetragen, Christus nimmt sie liebreich auf. In der 
Archirolte des Bogens über der Vorstellung sind die Voreltern der heiligen Maria en grisaille gemalt 

Die gemüthvolle Auffassungsweise dieser vier Bilder, die einfache Compositum , der ruhige Emst, manche 
Eigentümlichkeit in den Gcsichtsbildungeu, denen bei aller Idealität ein ausgeprägtes nationales Element 
zu Grunde liegt, die Vorliebe für lichte, schillernde Stoffe mahnen sehr entschieden an die ältere schwä- 
bische Schule, besonders Fr. Herten, selbst Zeitbloom in dessen früherer Periode, und zeigen, wie diese 
unverkennbar den Eyek'schen Eüiflus«, der sich über alle deutschen Schulen mehr oder weniger durchgreifend 
erstreckte. Er zeigt sich in der Bchandlungswcisc, der leuchtenden Farbengebung , den Costümen, der be- 
stimmten Charakterisirung und naturgetreuen Durchführung der Stoffe und perspektivischen Hintergründe. 
Hier aber erscheint noch ein anderes Element: die Grossartigkeit der Charakteristik, die ernste, tiefe, zur 
feinsten Harmonie gemässigte Farbe mit bräunlichen Lokaltönen, die markige Kraft derselben, die treffliche 
Modellirung, endlich die breit« Behandlung der nicht eckig gebrochenen Falten erinnern an die Werke der 
venetianischen Maler dieser Zeit , zu welchen der Künstler in Beziehung gestanden zu sein scheint. Man 
kann diese Bilder daher als Arbeiten eines in der schwäbischen Schule gebildeten Meisters , der aber die 
Werke seiner italienischen Zeitgenossen kannte und studirte, bezeichnen. Mit den Schnitzwerken, bei denen 
ebenfalls die Freiheit im Ausdrucke , die Grandezza in den Gestalten und Kraft in der Bemalung auffällt, 
zeigen sie die entschiedenste Verwandtschaft, beide scheinen von derselben Hand und zwar vom Haupt- 
künstlcr des Altarwcrkcs Michael Pacher von Brunckcn (in Tyrol) gefertigt zu sein, der ohne 
Zweifel Schnitzer und Maler war, da er mit der Anfertigung fast blos aus Schnitzwerk bestehender Altäre 
betraut wurde. ' 
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Werden die innern Flügel geschloffen , so sieht man in fortlaufender Reihe acht Darstellungen aus 
dem Leben de» Erlösers , in denen er in seiner erhabenen "Würde als» Wundcrthäter und Lehrer erscheint : 
I) Die Taufe Christi. Er blickt voll Andacht gegen Himmel; die Stellung de» Johanne« ixt etwas ver- 
dreht. Die Richtigkeit der Zeichnung und Freiheit in Behandlung de» Nackten lassen ein tüchtiges Natur- 
studium erkennen, denn die Muskulatur ist fast bis zum materiellen ausgedrückt. Oben ist eine Glorie, herum 
vier dienende und anbetende Engel, im Hintergründe eine weite Landschaft. — 2) Die Versuchung. Satan, 
eine hässlichc Gestalt im schwefelgelben Gewände, mit Bockshörnern, Bosheit und Gemeinheit im Gesichte, 
deutet auf die Steine am Boden; Christus von sprechender Geberdc. Im Hintergründe die Versuchung auf 
dein Berge und auf der Zinne de» Tempel* (in Gestalt eineT gothischen Kirche) in epischer Darstellungs- 
weise. — 3) Das Wunder bei der Hochzeit zu Canaan. In einer Halle sitzen die Gäste beim Mahle 
und sehen mit grosser Neugierde und Erstaunen zu, wie Christus, der erhaben über die Natur in der Stellung 
eines Gebietenden vor den Krügen steht und sie segnet, das Wunder wirkt Sehr gut charakterisirt ist einer 
der Apostel, der sich über seinen Sitz zurückbiegt, um in die Krüge zu sehen. Maria, eine liebliche Gestalt 
und eine Frau in der fränkischen Tracht dieser Zeit stehen hinter Christus. Die Zeichnung ist hier etwas 
hart, aber streng und charakteristisch. — 4) Die Speisung der 5000, sehr lebendig aufgefasst. Christus, 
ruhig und würdevoll, segnet einen Fiseh, den ihm ein Knabe darreicht, ein Apostel untersucht seinen Brod- 
sack, ob »ich nichts darin finde, vier andere stehen staunend dabei. Am Boden sitzt die harrende Menge; 
im Hintergrunde eine Burg auf steilen Felsen. — 5) Die Juden wollen Jesum steinigen, wieder ein 
sehr lebensvolles Bild von 17 Figuren von der trefflichsten Durchführung. Der Tempel ist als gothischc 
Kirche dargestellt, von einer Halbkuppcl, durch welche das Lieht einfällt , geschlossen. Christue, edlen 
Schmerz in den Zügen, tritt ruhig durch das reich verzierte Marniorportal heraus, dem Beschauer entgegen ; 
im Tempel heben die Juden Steine auf und schleudern sie mit aller Anstrengung nach ihm, — sehr leben- 
dige, charakteristische Gestalten, besonders einer, der mit der linken Hand seinem rechten Arm grössere Kraft 
zntn Wurfe zu geben sich bemüht. Im Hintergründe eilen mehrere die Treppe herab. Meisterhaft ist die 
Architektur. Bemerkenswerth ist die treffliche perspektivische Wirkung und das Streben nach einem magi- 
schen Beleuchtung» - Effekt durch das von oben einfallende Licht. Die Costümc sind sehr phantastisch. — 
6) Die Vertreibung der Verkäufer aus dem Tempel. Jesus, in dessen Zügen heiliger Zorn liegt, 
ist von hastiger Bewegung. Sehr gut Ut die Furchtsamkeit der Juden ausgedrückt, deren einer, Tücke und 
Bosheit in seinem Wesen, dem Schlage ausweichend sich davonmacht. Nebendinge und die Architektur wieder 
sehr naturwahr. — 7) Die Ehebrecherin vor Christus. Beschämt, voll Reue steht die Frau vor ihm. 
der in der Haltung eines Richtenden ihr auf den Boden deutet. Die Sccnc geht in der Kirche von St, Wolf- 
gang vor, deT Altar im Hintergründe ist ein Tisch, darüber ein Traghimmel. Unter den Zuschauern zeich- 
net sich ein herausbliekendcr Greis aus, im Hintergründe sind mehrere Leute, die fortgehen. Der Ausdruck 
ist tief empfunden, die Durchführung der Köpfe und reichen Gewänder vortrefflich. — 8) Die Erweckung 
des Lazarus, eine sehr figurenreiche Composition von klarer Anordnung, ausdrucksvoll und von merkwür- 
diger Rundung. Christus, neben dem mehrere Apostel stehen, ist von idealer Schönheit, die Zuschauer wen- 
den sich mit Eckel weg oder halten sich die Nase zu. Die Gestalt des Lazarus in ihrer strengen Zeichnung 
und den bräunlichen, transparenten Schatten erinnert fast an Werke des Mantegna. Tief empfunden ist der 
Schmerz der beiden Schwestern, deren eine erschrickt, während die andere still weint und betet In Bezug 
auf Charakteristik und Ausdruck ist dieses Bild das beste. — Auffüllend bei diesen Bildern ist die Wahl der 
Gegenstände, die sonst bei Wandelaltären nicht üblich sind. In Composition und Ausführung sind sie von 
den vier oben besprochenen der Innenseite wesentlich verschieden. Die Auffassung ist hier weniger ernst und 
kirchlich, sondern mehr genremässig und auf gemüthvolle Weise in's wirkliche Leben gezogen; die Scenen. 
bei denen das Wesentliche der Begebenheit stets scharf erfasst ist, scheinen gleichsam in der Zeit des 
Künstlers und mitten unter seinen Mitbürgern vorzugehen. Eigentümlich ist auch das Heraustreten man- 
cher Figuren gegen den Beschauer, wodurch dieser mit der dargestellten Scene in engere Verbindung gebracht 
und mit einbezogen wird. 

Die idealen Gestalten haben einen durchaus edlen Ausdruck, eine ruhige, schlichte Würde, in den übri- 
gen, die mehr dem Leben entnommen sind, zeigt sich eine scharfe Charakteristik, die sich in starken Gegen- 
sätzen gefällt: so sind die dem Heiland feindlichen Personen hastig und eckig in den Bewegungen, oft an's 
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C&rrikirte streifend. Ucberall aber eTkennt man ein durchdachte* Lebensetudium , individuellen und richtigen 
Ausdruck der Scclcnzustände und eine ausserordentliche Naturwahrheit in deT «ehr gewissenhaften Durchfüh- 
rung. Die Zeichnung iat streng, obwohl nicht frei von Härte und bekundet eine grosse Kenntnis« der 
Perspektive. Die Farbengebung ist bei aller Dctaillirung durch tiefe, bräunliche Lokaltöne wirksam. Christus 
trägt immer ein violettes Gewand, (den Rock ohne Naht) ohne Unterkleid und Mantel, Maria ein stahlgrünes 
Oberkleid, die Juden enge Beinkleider, weite Mantel und Schnabelschuhc : das heimische Costümc ist spar- 
sam angewendet, meist ist es, um den orientalischen Charakter auszudrücken, in'» Phantastische gezogen, be- 
sonders die Mützen , Turbane und Hauben. Einige Figuren zeigen die Bürgertracht der Zeit , — die Ehe- 
brecherin die bayerische Riegelhaube — andere die reichere, mit Perlen, Edelsteinen und Pelz besetzte höfi- 
sche Kleidung. Die Heiligen haben tellerförmige, gepresste Nimben. Landschaftliche und architektonische 
Hintergründe sind mit grösster Liebe und Verständnis« ausgeführt. Im Ganzen zeigen diese Gemälde eine 
entschiedene Verwandtschaft mit den Werken der fränkischen Schule, insbesondere Wohlgemuths und rühren 
von der Hand eines bedeutenden, selbstetändigen Künstlers dieser Schule her. — 

Von schwächerer Arbeit sind die Bilder auf den Aussenseiten des zweiten Flügelpnarcs, Sccnen 
aus dem Leben des heiligen Wolfgang: 1) Er lägst als Bischof Getreide, das eben in Sacke geschüttet wird, 
zu Gunsten der Armen verkaufen. 2) Er predigt in deT Kirche. 3) Ein besessenes Weib wird vor ihn ge- 
führt, zwei Lahme kommen herbei ; im Hintergründe der Bau der Kirche in St. Wolfgang (es ist die jetzige), 
in der Thüre der Bischof, wie er den Teufel aus dem Weibe treibt. — 4) Der Heilige baut die Kapelle am 
FaUccnsteiu, sein Diener schüttet Mörtel in den Trog. Die Berge am Ufer sind ganz charakteristisch und 
getreu. Es sind diess handwerksmäßige Arbeiten von harter Zeichnung und blasser Farbe, aber entschieden 
der schwäbischen Schule entstammend, wie die Gesichtsbildung und manche andere Merkmale bezeugen. 

Besser und von tieferer Empfindung sind die Malereien auf der Rückseite des Schreines. In der 
Mitte ist der ganzen Höhe nach der heilige Christoph gemalt, der Patron der SehifTer, sehr sinnig und 
offenbar mit Bezug auf die Lage der Kirche am See. — zu beiden Seiten einzelne Heilige: Othmar. lesend. 
Erasmus, Frauciscus, das Cruzifix betrachtend, Ulrich, Hubertus, Clara, Aegydius, und Elisa- 
beth, bei letzterer die Jahreszahl 1HA9 (1479), welche beweist, das» schon in diesem Jahre am Altäre ge- 
arbeitet wurde, also im Ganzen wohl vier Jahre. Diese schönen Figuren voll frommer Innigkeit, grossartig 
in Haltung und Gewandung verrathen die Hand eines tüchtigen Künstlers der oberdeutschen Schule, der sich 
durch einen sinnigen, in sich gekehrten Ausdruck, eine besondere süsse Zartheit der Empfindung und bei 
strenger Zeichnung durch ein mehr grauliche* Colorit von den Künstlern, welche die Flügel malten, unterscheidet. 
Das Prcdcll ist ebenfalls mit trefflichem Bildschmuck, des Altares würdig, versehen. In einer wie eine 
gothischc Kirche gebildeten Vertiefung ist die Anbetung der heiligen drei Könige in Schnitzwerk dar- 
gestellt, die Figuren ganz rund. Maria, ein weisses Tuch über dem Kopfe, ist sehr lieblich, die in stiller 
Frömmigkeit anbetenden Könige von tief empfundenem Ausdruck. In der aus Blattwerk und Trauben gebil- 
deten Umrahmung sind Jünglinge und Jungfrauen, welche dem im obern Theile liegenden Könige GefWe 



Auf den iiinern Seiten der Flügel, mit denen die Nische des Predella zu verschlicssen ist, sieht man die 
Heimsuchung und FJucht nach Egypten, auf den Aussenseiten die vier Kirchenlehrer Hieronymus, 
Ambrosius, neben ihm die Seele des Kaisers Theodosius in Flammen, Augustinus und Chrysostomus. 
Diese Bilder, im warmen Ton gehalten, sind vortrefflich, die Kirchenlehrer schöne Köpfe voll Würde und 
Ausdruck. Dieser Theil des Predells ist ohne Zweifel von dem Künstler des Sehnitzwerkes im Schreine und 
der vier innem Flügelbilder, — Michael Pacher. Die Rückseite zeigt wieder in mehr schülerhafter Arbeit 
die vier Evangelisten in halben Figuren von ziemlich genremässiger Auffassung, wahrscheinlich von dem 
Maler der Scenen aus dem Leben des heiligen Wolfgang. 

So wurde das herrliche Werk durch den Tyroler - Künstler M. Pacher mit Beihülfe wenigstens dreier 
Maler — der 8 innern Bilder, dem der Ausscnbildcr und dem der Rückseite des Schreines — gefertigt. Von 
den Lebensumständen dieses bedeutenden Meisters ist wenig bekannt. Seine Familie hatte in Brunecken das 
Bürgerrecht, starb aber schon im XVI. Jahrhundert aus. „Meister michel der maleT , purger zu Brawnekh" 
kommt schon in einer Urkunde von 1467 vor. Im städtischen Archiv in Bötzen ist ein Contract vom Jahre 
1481 aufbewahrt , die Herstellung eines grossen, geschnitzten Flügelaltares für die Kirche in Gries bei 
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Bötzen betreffend. 1 Der Schrein sollte die Krönung Maria geschnitzt enthalten, zu beiden Seiten St. Michael 
und Erasmus, die Flügel inwendig Relief» nun dem Loben Maria, aussen Passionsbilder gemalt, an den 
Schmalseiten des Schreinen Sebastian und Florian, im Aufsätze das Cruzifix, oben die Gottesmutter mit dem 
Kinde, alles rund geschnitzt, das Predell (»Sarch*), die geschnitzten Brustbilder von vier Heiligen, die Flü- 
gel des Sarchs inwendig Reliefs, aussen Rilder. Für diese» Werk, das in vier Jahren vollendet »ein «oll, er- 
hält „der erben vnd weis Maister Michel Fächer Maler von Brawnegk", dem die Leitung des Ganzen über- 
geben wird, 350 Mark perncr guter Meraner Münz. Von diesum Altare ist der Schrein mit den Flügeln noch 
au Ort und Stelle zu sehen ; er soll von vorzüglicher Schönheit sein. Als Maasse werden in dein Contxakte 
•He de» Altares in der Pfarrkirche zu Bötzen angegeben. 

Professor Ainmülk-r in München besitzt einen von daher gekommenen Altar, welcher genau die Dimensio- 
nen de» Schreines in der Kirche zu Gries hat (6 Fuss Höhe, 5 Fuss Breite), es scheint daher, das» es der 
au* der Botzner Pfarrkirche ist, dessen Maasse dem Pacher'schcn Werke in Gries zu Grunde gelegt wurden. 
Dieser Umstand und der Kunstcharaktcr des Ganzen lassen hier mit aller Wahrscheinlichkeit auch ein Werk 
Pacher» erkennen. 1 Der geschnitzte Schrein enthält die Anbetung des neugeboruen Jesukindes, im Hinter- 
gründe naht der Zug der drei Könige, — etwas naturalistisch in der Behandlung aber mit edlem Schönheits- 
sinn ; auf den Flügeln inwendig in Belief, aussen gemalt einzelne Heilige, schöne, würdige Gestalten. Das 
2 Fuss hohe Predell enthält eine PietA geschnitzt, die Flügel Heilige in Halbfigur, innen Reliefs, aussen 
gemalt. Dieses Werk muss vor 1481 gefertigt sein, da «eine Dimensionen dem in Gries zum Muster ge- 
geben wurden. 

Sonst sind noch wahrscheinliche Werke Pachers : Die Fresken am sogenannten Stöckl zu Wclsberg, eine 
Maria mit dem Kinde au dem ehemaligen „Widum für die Gsellpriester" in Brunecken , endlich zwei ge- 
schnitzte Tafeln (Kreutzabnahme und Vesperbild) und vier Bilder aus der Passion im Ursulinerklostcr daselbst. 
Hoffentlich werden mit der Zeit noch mehrere Werke diese« ausgezeichneten Meisters, der eine wahre Zierde 
der österreichischen Kunst ist, bekannt werden. 



Die Kirche in St. Wolfgang besitzt ausser dem Altare noch manche» Kunstdcnkmal. Die Sakristci- 
thürc ist mit einem geschweiften Wimberge überdeckt, an dem auf Consolcn rund geschnitzte und bemalte 
Heiligenfiguren — Lucia, Margaretha, Ursula, Katharina, Agnes. Johannes der Täufer und Christus, die Hand 
in die Seitenwunde legend, angebracht sind, — tüchtige Gcsellenarbeiten aus dem Ende des XV. Jahr- 
hunderts. 

Etwas jünger sind zwei Tragleuchter: die mit Weinranken gezierten Stangen haben oben Capitälc von 
durchbrochenem Blattwerk, darauf ein knieender Engel, in der Rechten den Kerzenträger, in der Linken 
die Schelle. 

In der Sakristei wird ein zinnerner Kelch lammt Patene bewahrt, welcher von dem heiligen Wolf- 
gaug während seines Einsiedlerlebens gebraucht worden sein soll. Die Form des Kelches, die niedrige, nicht 
geschweifte Cupa, der sehr breite Fuss , so wie die Gestalt des Kreutzen auf der Patene stimmen mit dieser 
Tradition überein. Ein Pastorale (Krummstab) mit hölzernem, elf'enbein- und silberverziertem Schafte 
wird ebenfalls dem heiligen Bischöfe zugeschrieben. Doch könnte diess höchstens vom Schafte gelten, der 
aber auch seinen Gliederungen nach aus späterer Zeit zu sein scheint, denn der Obertheil aus emaillirter 
Hronce ist unzweifelhaft eine schöne Arbeit des XII. Jahrhunderts. 

Die den Bischöfen und Aebten zukommenden Krummstäbe 3 hatten im Mittelalter verschiedene For- 

' Abirod nickt im deutschen Kunstblatt 185S, 8. 131. 

< Farster. Denkm. deutscher Baukunst. Bildoerei u. Malerei I.. i. Abth. 8. 19. 

' Der Papst hatte einen geraden Stab odor Scepter (ferula}, da der heilig« l'ctrua »ich bei Krweckung des Bischofs Maternus tob 
Trier eines solchen bediente. — Der Krummstab der Aebte bat in dor Kepel als Unterscheidungsmerkmal vom bischöflichen unter der 
Kriimmnng ein Schwctsstuch. 
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men. * Im X. und XI. Jahrhundert war es die eine« einfachen, oben hakenförmigen Stabe», unten mit einer 
Spitze und mit einem Knopfe unter der Krümmung. Die Symbolik , welche dieser Form zu Grunde liegt, 
ist, die Gläubigen mit dem OlH-rtheil sanft an sich zu ziehen, die Widersacher mit der Spitze zurückzustos- 
sen ; der Knopf ist das SymBol der Gottheit des Erlöser». * Als Nebenform kommt statt des Hakens da* 
Krüekenkreuz (T) vor mit bedeutungsvollen Verzierungen. Von der Mitle des XII. Jahrhunderts an wird 
die aus Elfenbein oder Hroncc mit Email gefertigte Krümmung ein oder mehrere Male schneckenförmig um- 
gebogen, welche Form von nun au fast die ausschliessliche blieb. Rei den elfenbeinernen bildet gewöhnlich 
ein Drache die Krümmung, der böse Dämon, der das Kreutz oder das Lamm mit der Fahne zu verschlingen 
trachtet, oder er hält den Apfel der Verführung im Rachen. Die Krümmungen aus Rronec, welche Gelegen- 
heit zur Anwendung des reichsten Farbenschmuckcs im Email darboten, endigen in eine Blume mit mehr 
^ ( oder weniger mandelförmigen Rlilttern. in Rezug auf den blühen- 

den l'ricsterstab Aarons (Numeri XVII. v. 8); an den Verzierungen 
entfaltet sieh eine tief bedeutsame Symbolik. Diese Art war im 
XII. Jahrhundert vorzüglich beliebt. Von der Mitte des XIII. Jahr- 
hunderts an werden gerne bildliche Darstellungen angebracht: die 
Verkündigung, Maria mit dem Kinde, das Cruzifix. der Erzengel 
Michael, heilige Risehöfe u. s. w. und mit der Ausbildung der 
gothisehen Architektur kommen statt der symbolischen Ornamente 
architektonische Verzierungen und Rlattwcrk zur Anwendung. 

Am Schafte unseres Pastorales (Fit/. I.) sind in farbiger Email 
Greifen mit erhobenen Flügeln und verschlungenen Schwänzen, die 
bösen Dämonen symbolisirend , die dem Abgrunde entstiegen und 
miteinander im Runde der Kirche feindlich sind. Darüber ist der 
Knopf. — da» Symbol der Gottheit des Erlöser» mit den Halb- 
figuren der vier Evangelisten ( eingravirt und mit Schmelz ausge- 
legt). Sternen und Blumen auf dem blauen Grunde des Himmels, 
oben mit einer Rlätterkrone . welche die königliche Würde und 
den Sieg des Heilands iilx-r die bösen Mächte andeutet. Dieser 
entsteigt ein gekrönter Engel, in den Händen ein geschlossenes 
Ruch, au die Engel (Risehöfe) der Apokalypse, denen die tiefsten 
Mysterien anvertraut wurden, erinnernd: was die getreuen Engel 
gegenüber den Unstern Dämonen sind, das sollte der gute Seeleu- 
hirt gegenüber dem Höscu und den Lastern der Well sein. Diese 
Halbfigur ist aus Rronce vortrefflich gearbeitet, Krone und Gewand- 
sauin sind mit Edelsteinen besetzt, die Flügel prangen in schönster 
Farbenpracht, die Augen bilden schwarze Perlen. Der Engel trägt 
den gekrümmten Obertheil. der mit farbigen, dreithciligen Wolken 
— vielleicht mit Reziehung auf die Trinität — verziert ist, die Vollendung im Himmel bezeichnend, und in 
eine schöne, fünfblätterige Blume endigt, so das« der bischöfliche Stab gleich dem l'ricstcrstahe Aarons zu 
blühen scheint. 

1 S. darlilRT «Iii. «unfasmnil.il Auf«»Uc vnn AI«1m- Harraud und Arth. Miirlin in «Irn Melangen d'araMoiogt« v. Cahirr und 
Martin, T. IV. p, UTi u. 161 — S.'iS mit mldrci. Ii.-ii AbbiMtnfHI. 

J Mono riii.« v. Antun. Qemma animae und Dnrandus. Kai. div. «.ffic. L. III. j.. :ti drucken diu»« Symbolik durch diu Vera 
au«: ..Attrnhr P «r primurn. media re*r, imriirr «er imune" welchen auch der Sinn des Biachnf« Ott,, v. Hillesheim (t 1279) al. hv 
«rhriit hat. 
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Reliquien - Sehrein zu Salzburg 



Fr. Bock. 

Taf XX 



Die Spitalkirche zu Salzburg bewahrt ein höchst merkwürdiges .Schreinwerk aus Hol« mit reicher Glanz- 
vergoldung und entsprechendem Farbenschmucke , welche» sowohl in Bezug auf »eine formelle Ausbildung 
als auch in Hinsicht seiuea liturgischen Gebrauche-« das ungeteilte Interesse der Kunstarchäologen in mehr 
als einer Beziehung in Anspruch nimmt. 

In Forin eines länglichen Viereckes (Fig. 1.) wird es au» drei 
wesentlich zu unterscheidenden Abtheilungen gebildet, nämlich aus 
einem Untersatze, Picdeatal, aus einem niedrigen Aufsätze, Mittel- 
stücke und endlich aus einem durchbrochenen Aufsätze in Form einer 
Kapelle mit schräger Bedachung und einer Fcnsterstellung, welche 
durch ihre Durchbrechung eine Durchsicht indeninnern Raum gestattet. 

Der untere Sockel ist ernst und kräftig gehalten, und im 
Aufbaue durch Widerlagspfeiler gestützt, von welchen die vier 
äussersten über Eck gestellt sind. Die zwischen liegenden Wand- 
felder sind durch einzelne Maasewerkfüllungen belebt. 

Das Mittelstück ist nach einer angehenden Schrägung, wo- 
durch sein Rasament angedeutet erscheint, so gestellt, das« die 
Widcrlagspfciler an der entsprechenden Stelle zierlicher und ver- 
jüngt heransteigvn und die Abschrügung in Form von Fialen durch- 
brechen ( Fig. 2). Durch diese AViderlagspfeiler w erden an den 
Langseiten drei Fanden gebildet, deren mittlere architektonische 
Vierpassfüllungen zeigt, während die beiden anderen mit den Bas- 
reliefs der weinenden heiligen Frauen Jacobe und Salome geschmückt 
sind. Die diesem Mittelstücke entsprechenden beiden Fanden der 
Stirnseiten enthalten zierliche Durchbrechungen von Maasswerk, 
welches unter einem geschweiften Spitzbogen seinen Abschluss findet. 

Der «in reichsten ausgestattete Thcil des Rcli<|uicuachreincs ist 
offenbar der obere Aufsatz, welcher, wie diess später ausführ- 
licher angedeutet werden soll, die Bestimmung hatte, Reliquien 
und Reliquiengefä*«e aufzunehmen , und mittelst seiner Durchbrechung der Ansicht der Gläubigen zugäng- 
lich zu machen. Die Langseiten dieses Aufsatzes enthalten drei Fcnsterstellungeu in überhöhten Spitzbogen 
mit kunstreich kombinirten Füllungen. Die Widcrlag-pfeiler zwischen denselben erhalten, in Form leichter 
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Fialen doppelt über einander gestellt , ihre letzte Verjüngung und Ausmünduug , und durch diese, wie 
durch die kunstreich gearbeiteten Kreuzblumen als Bekrünung der überhöhte» Fenstereinfassung wird die 
horizontale Linie de* Dacbgesimses wohlthucnd unterbrochen. 



Fig. J. 






Das Dach selbst hat bei dem Bestreben des Meisters, seinem Kunstwerke nach Oben zu deu reichsten 
Dctailschmuck zu geben und zugleich die Massen der Bcdachungsfläehen zu beleben , zierliche Durchbrechun- 
gen in Weise von Ziegeln , welche sich schuppenartig aneinanderreihen. Auf der Bedachungslinie erblickt 
man eine gefällige Kainmbckrönung (Crenon; in architektonischer Weise geformt, und dem ganzen Aufbaue 
zum stvlgemässeu Abschlüsse dienend. 

An der einen Stirnseite dieses oberen Aufsatzes, welehe in der vorliegenden Aufrisszeichnung sich ver- 
schoben darstellt, bildet sich in Form eines Dreiecks und von einer reich gezierten Cousolc getragen eiu bal- 
dachinartiger Vorsprung, welcher durch den Abschluss mittelst eines zierlichen und schmuck vollen Gitter- 
werkes m>/. 3 u. 4) ein Expositoriuni darstellt, welches offenbar den Zweck hatte, entweder die l'ixidi* mit 
den heiligen Oehlcn aufzunehmen oder ein besonders wcrthvoll ausgestattetes Rclicjuicugefäaa einzuschliessen. 
Es lässt sich nicht annehmen , das* dieses ornamentreich ausgestattete Ex|K>sitoriuni als Sakranicntshäuschcu 
(sacrarium) gleichsam wie ein Tabernakel zur Aufbewahrung des Sauctissimum jemals hätte dienen können, 
indem mit Recht eine im Mittelalter wohl beachtete liturgische Vorschrift feststellte, dass mit dem „reeepta- 
culum", wo die Eucharistie throne, keiu auderes Objekt, selbst nicht Reliquien oder geweihte Substanzen „reve- 
causa" in Verbindung gebracht werden dürfen. 



/>,. s, 



Ausser den künstlich gearbeiteten Detailformen, wodurch sich dieser Theil 
des Schreines besonders auszeichnet, verdient auch der Abschlussgiebel desselben 
mit »einer kräftig und schwungvoll garbeiteteu Kreuzblume und dem technisch 
höchst meisterhaft ausgeführten Blätterwerk, welches in der Form einzelner Greb- 
ben (Fiy. 3) die ansteigenden Giebtllinien reich belebt, die volle Aufmerksam- 
keit des Beschauers. Die entgegengesetzte Stirnseite des Sehrankes zeigt mit 
Ausnahme des Vorsprunges, an dessen Stelle hier ein von einem Spitzbogen um- 
rahmtes Maasswerk tritt, einen gleichen Abschluss. 

Bevor wir diese Beschreibung zu Ende führen , sei es gegönnt darauf hin- 
zuweisen , dass das vorliegende Schreinwerk nicht bloss hinsichtlich seiner ge- 
lungenen Anlage und Conception. sondern auch in Betracht seiner höchst schwung- 
vollen und stilistisch rein durchgeführten Dctailformeu, und nicht weniger durch 
seine sorgfältige Bemalung und Vergoldung als Muster für ähnliche Compositionen aufgestellt zu werden verdiene 
und einen höchst wichtigen Beitrag zur Beantwortung der in jüngster Zeit häufig auftauchenden Frage gebe. 
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Kcliqiii»n-$chriin zu Sulzburj;. 



in welcher Weise da» Mittelalter seine architektonischen Holzseulpturen stylgemäss ausgeschmückt habe? Die Ant- 
wort lautet dahin, dass das Mittelalter die unmalerische Oberfläche des Holze» immer zu idcalisiren gesucht habe, 
indem das Materielle duTch Furbenbeinalung und Vergoldung «einem rohen Zustande enthoben und analog 
mit den edelsten, kostbarsten Materialien vergeistiget wurde. Auch an unserem Schreine wechseln auf sehr 
harmonische Weise in den Tiefgründen der Füllungen die Farben blau, roth und grün in einer Weise ab, 
das» durch Zutritt der Vergoldung, welche als Hauptton dominirt . alles Schreiende und Grelle vermieden 
und eine wohlthuendc, kirchlich ernste Farbenhanuonie herbeigeführt wurde, welche namentlich unseren mo- 
dernen Polychromaten dringend anzuempfehlen wäre. 

In seiner äusseren Form stimmt unser Schreinwerk mit jenen Reliquienbchältcrn überciu, welche sich in 
grossem Formenrciclithume und sehr häufig aus edlem Metalle mit dem Detuilschmucke der Goldschmiede- 
kunst gearbeitet, namentlich am Niederrheine und stellenweise auch in Belgien erhalten haben. 1 

Die meisten dieser grösseren Ilcliquicnsehrcine (scriuin, areae, phacretra , gestatoria, lypsothcca genannt) 
haben eine solche Einrichtung, dass die körperlichen Ueberrcste des Heiligen ihrer ganzen Auflehnung nach 
darin ruhen können. Ihre grösste formelle Ausbildung haben sie in der romanischen Kunstperiode erfahren. 
Da dieser Styl breitere Flächen bot. »o wandte man die Kunst des Emails, des Filigrans und den Schmuk 
edler Steine in kunstreicher Weise an, um die Grabesstätte des Stndtpntrons oder des Diöccsanheiligen in einer 
Weise auszuzeichnen, dass auf ihn der Spruch des Fsalme* in Wahrheit angewendet werden gönnte : .Nimis 
honorati sunt antici tili Dens, nimis coiifortatu* c»t prineipatus eoruni." Die Gothik fand bei ihrem Aufkom- 
men eine Menge solcher Kcliquiensehreine vor. und wenn Bie in die Lage kam. das Grob eines Kirchetipatrous 
künstlerisch herzustellen, «o entlehnte sie in der Kegel die äussere Form und Einrichtung der vorhergegan- 
genen Kunstepoehe. ohne jedoch hinsichtlich der Belebung grösserer Flächen durch figurative Darstellungen, 
theilweise getrieben, theilweise emaillirt, mit ihr gleichen Schritt einhalten zu können. 

Auch auf die Anlage und formelle Einrichtung de» vorliegenden Rcliquariuuis sind die Vorbilder der 
früheren unzweifelhaft maassgebend gewesen. Aehnliche Scrinicn im gothischen Style , entweder in Stein 
oder durch die Gold»chmicdckun*t ausgeführt, finden sich verhältnismässig nur wenige vor. In ersterer Be- 
ziehung weisen wir auf jenen zu Souvigur in Frankreich. a in letzterer auf den Makkabäcr-Schrein iu der 
Aiulrcaskirchc zu Köln, und auf jene drei Iteliquieuschreine iu der Form sehr reich konstruirtcr gothischer 
Capellen, welche im reinsten gothischen Style au» Silber gearbeitet, noch heute im Kirchen schätze zu Aachen 
sich erhalten haben. 

Wir glauben schliesslich die Behauptung aufstellen zu dürfen, das* unser Schrein nicht so sehr eine 
strenge Nachbildung architektonischer Steitibildung, als vielmehr die gelungene Imitation jeuer reichen au* 
edlen Metallen gearbeiteten Scrinicn sei, welche aus den Meistcrwcrkstätteu der Goldschmiedekunst zu Nürn- 
berg und Augsburg hervorgegangen sind. Dieser Behauptung spricht auch der Umstand das Wort, dass ab- 
gesehen von den iiusserst fein gebildeten Formen, wie sie vorzugsweise den Arbeiten der Goldschmiedekunst 
eigentümlich siud , auch der ganze obere Theil unseres Schreinwerkes in reicher Glanzvergoldung prangt, 
so das» auch in dieser Beziehung ein goldenes Sehreinwerk dargestellt werden soll. 

Nachdem Vorausgeschickten erübrigt uns noch, die Bestimmung und den Zweck unseres Kunst- 
denkinales festzustellen, wobei wir üIht das Gebiet blosser Hypothesen nur schwer hinausgeführt werden 
dürften. Eines jedoch scheint festzustehen, das» unser, der zweiten Hälft« des 15. Jahrhunderts augehöriger 
Sehrein ursprünglich weder Tür die spätgothisehc Kirche, in deren Sakristeirnume er gegenwärtig ohne be- 
sondere Sorgfalt aul bewahrt wird , noch auch für jenen Zweck bestimmt gewesen sei, für welchen er gegen- 
wärtig in Verwendung steht, indem er nämlich alljährlich während der Charwochc als Grab Christi mit an 



• Solcho prachtvoll»* .Serinia haben »ieli um zaliireichaten ia der Kradbizc«- Kiiln erholt"«. Unter denselben nehmen diu von 
äieRhurg (Organ f. ehrint). KuiihI. ixfill, £. 119) Kni»tr»wrrth , der i'atrocloa»chroin aus rsoeit (gegenwärtig im kvnigl. Museum au 
Berlin), ferner jene in den l>nn,»chjitzrii von Aachen omi Kuln die erste Stellt' ein. In Belgien finden »ich «u Tnnrnay, Courtray, 
Hriiggc nnd ll.iy Lei Nnmur nl.nliihe Schreine, die bestimmt sind, den Kürpcr de« Heiligen in »einer ganzen Ausdehnung auf. 

: Lem.ir: An hilectnre m..n;i.!i.iue. 1'i.ri« IST.;. II. Uand. i». Jb:>. - Vi..l< t -le-dnc; Dictionairc do iWrchitretiirr. l'nri» Ik.VI. 
I. 8 4«1t. 
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dem untersten AWtzc angebrachten vier Gestalten der Grabeswächter, .welche späteren Ursprunges sind, in 
die Kirche übersetzt wird. 

Wahrscheinlicher ist es, das» unser Rcliquienschrein früher ab Retabel und Aufsatz über einer Altar- 
Predella gestanden habe. Obgleich die Altariucnsa selbst als Opferstätte die Gebeine eines Heiligen seit 
frühester Zeit umschloss und so das heil. Opfer unmittelbar über dem Grabe desselben gefeiert wurde, so entstand 
doch später, als in der christlichen Kirche der Altar sich formell zu entwickeln begann, der Gebrauch, die 
Reliquien deT Heiligen zu erheben, »ie in kostbare, aus edlem Metalle angefertigt« Reliquicnschreinc nieder- 
zulegen, und diese scrinia entweder der Länge nach, oder wenn mehrere Reliquienschrcine den Altaraufsatz 
schmücken sollten, so auf die Predella des Altares zu steifen, dass die Stirnseite allein sichtbar wurde. Im 
letzteren Falle ruhte die Fortsetzung der Langseiten des Schreines, in besondern Kisten von skulptirtem Holz 
eingeschlossen, auf schlanken Säulchcn von Stein hinter dem Altäre in der Weise, das« zwischen der Ab- 
schludstnaucr der Chorrundung und der Altarmcusa nach innen ein Umgangsraum offen blieb. Ein solcher 
Altar, wo auf der Predella drei Reliquicnschreine mit ihren Stirnseiten zum Vorschein traten, hat sich, au» 
der Frübzeit der Oothik stammend, heute jedoch leider von einem höchst unschönen Zopfaltar verdeckt, in 
der Kirche der heiligen Ursula zu Köln erhalten. Fast aus derselben Zeit dürfte der in reicher Fialen-Archi- 
tektur konstruirte Aufsatz des Altar» in der Elisabeth -Kirche zu Marburg herrühren.* Offenbar vertrat 
dieses Retabel in früherer Zeit die Stelle eines Reliquariums, indem die vielen in diesem Altarschrcinc be- 
findlichen laubenartigen Vertiefungen (locelli) die Bestimmung hatten, Reliquien und Reliquiengefässe in sich 
aufzunehmen und zu bergen. Auch der Aufsatz des Altars in der Doinkirchc zu Paderborn , welcher ge- 
genwärtig leider in einer Nebenkapelle keinem liturgischen Zwecke dient, deutet durch seine vielen nischen- 
urtigen Vertiefungen auf eine gleiche Bestimmung, und ersetzt die in der romanischen Kuustperiodc getrennt 
auf den Altar gestellten grösseren Rcliquaricn. Es dürfte sonach die Vermuthung nicht unbegründet sein, 
dass auch unser Schrein ursprünglich als Aufsatz und Bckrönung eines Altars gedient habe, und zwar kann 
derselbe, nachdem sowohl die Langseiten, wie auch die Kopftheile gleich kunstreich ausgestattet sind, entweder 
seiner Länge nach oder in der Weise aufgestellt gewesen sein, dass die mit dem vorspringenden zierliehen 
Baldachine geschmückte Stirnseite den Gläubigen zugewendet war. 

Aber auch die Atisicht lässt sich aufstellen ttnd begründen, dass unser Reliquienschrcin als Rcceptaculum 
für verschiedene Ucberreste von Heiligen entweder in der Kapelle einer grösseren Kirche auf einem entspre- 
chenden Untersatze, oiIct auch an einer würdigen Stelle in dem Sakristciraumc (Armarium) unter passendem 
Verschlusse seine Aufbewahrung gefunden und als tragbarer Reliquienschrcin gedient habe , welcher in den 
Patrocinien der Heiligen, deren Ueberreste er umschloss, öffentlich in der Kirche exponirt, oder auch bei feier- 
lichen Veranlassungen in Prozession auf einer Tragbahre, wie dies« heute noch in vielen Diöcesen im Ge- 
brauche ist, umhergetragen werden konnte. Für diese Ansicht spricht nicht nur die zierliche reiche Form, 
sondern auch das leichte, zum Tragen ganz wohl geeignete Material , woraus derselbe angefertigt ist. Auch 
haben sich derlei tragbare Reliquienschrcinc aus skulptirtem Holz und mit Malereien auf Goldgrund reich 
geschmückt, in vielen Kirchen insbesonders des westlichen Deutschlands erhalten. Als die vorzüglichsten 
Schreinwerke dieser Art, meistens Nachbildungen analoger Vorbilder der Goldschmicdckunst (architectura 
palatesca). führen wir nur die berühmte Chaise de St. Urstile zu Brügge an . deren Füllungen mit vortreff- 
lichen Darstellungen aus der Lebens- und Leidensgeschichte der heiligen Ursula von der Meisterhand Mümling» 
geschmückt sind ; ferner ein ähnliches Scrinium mit kostbaren Miniatur-Malereien aus dem Leben des Heilandes 
an den vier Flachseiten und mit zierlichen reichvergoldeten architektonischen Füllungen an der Bedachung und 
dem Giebel in der Pfarrkirche zu Strälcn (im Clcvc'schcn am Niederrheine); ferner den nicht weniger interes- 
santen Reliquienschrein der Kirche St. Jakob in Köln. * Letzterer ist gleich dem Salzburger ganz in Holz 

' VergL die Abbildung desselben in dem .KiDgertelger auf dem Gebiet« der kirchl. KutMt" von A. Ki-ichcnsperger. Kirche 
uud Altar der b. Elisabeth su Marburg erfahren jrtxt eben unter der gcKliJckWa und sorgfältigen Leitung des Hrn. Prof. Langer 
eine stvlgetrcue Wiederherstellung. 

« Ks »Mit in nächster Zeit su erwarten . da» dieser .ehr interrasante «clirriu , welcher als Meislerwerk der Skulptur in Kölu 
keine Analogiam besiut. von KUnitlerhand restaurirt und einem kirchlichen Zwecke wieder surttckgegeben wird. 



|40 IMlquieii-Schreiii «u Sal/l,«rg. 

konstruirt mit vielem architektonischen Beiwerke aus dem Schlüsse des 14. oder dein Beginne des 15. Jahr- 
hundert*, und an »einen Flachsciten mit einer grossen Anzahl von kleinen lleiligcngcstalten. unter gothischen 
Baldachinen stehend, geschmückt. Endlich erwähnen wir als analoge Beispiele schliesslich noch den im 
Besitze de» Stadtbaunicisters in Köln, Herr Weyer, befindlichen Reliquienschrein, einen kleineren, welcher 
ein Eigenthum der Pfarrkirche zu Brühl, bei Bonn ist, und jene drei aus Holz in der Form gothischer Ka- 
pellen konstruirten und an den Wanden mit den Relicfsgestalten verschiedener Heiligen geschmückten Rdi- 
quienkasten, welche einen werthvollen Bestandteil des Doimchatzes zu Quedlinburg bilden. 1 

Bleiben wir bei der früher ausgesprochenen Ansicht stehen, dass der Salzburger Rcliquienschreiu als Be- 
hälter für mehrere Reliquien in einem hervorragenden Theile der Kirche seine Aufstellung gefunden habe, 
so diente zweifelsohne der obere Theil dazu , diese Reliquien aufzunehmen , welche entweder in diesem der 
Durchsicht offenen Räume in besonderen aus edlem Metalle geformten Behältern zur Verehrung aufgestellt, 
oder auf einer mit Samrot bekleideten und mit Perlschnüren reich geschmückten Hinterlage in der Weise an- 
geheftet waren, das» sie hinter Glasscheiben deutlich gesehen werden konnten. Der an der Stirnseite ange- 
brachte baldachinartigc Vorsprung mochte sonach die Bestimmung gehabt haben, einige kostbar gefasste Re- 
liquienbehälter untcT Verschluss aufzubewahren und dieselben von hieraus bei besonderen Veranlassungen 
den Blicken der Gläubigen zu exponiren. 

Eine andere Frage entsteht hinsichtlich des unteren hohlen Theile» des Rcliquicuschrcine*. Die Darstel- 
lung der heiligen Frauen mit ihren Salbbüchscn auf den Panclen diese« Mittelstüekcs scheint darauf hinzu- 
deuten, dass dasselbe eine Rcminiscenz an das heilige Grab enthalten habe. Wenn wir nicht annehmen wollen, 
das« diese Darstellungen den Reliquienschrcin überhaupt all» ein heiliges Grab kennzeichnen wollen, so dürften 
in dem Mitteltheilc Reliquien aufbewahrt gewesen sein , die eine besondere Beziehung zum heiligen Grabe 
haben, — Reliquien, wie wir sie unter den Bezeichnungen: de sepulchro Christi, de lapide Christi, de sin- 
done Christi u. ». f. in alten Thesaurar- Verzeichnissen häufig a\ifgeführt finden. 

Ohne Zweifel habcu die erwähnten Darstellungen der heiligen Frauen sowohl für die gegenwärtige Be- 
zeichnung unseres Schreines als heiliges Grab, wie uueh für die Verwendung desselben als solches Veranlas- 
sung gegeben. 

Im Interesse der mittelalterlichen Kunst wäre es sehr zu wünschen, dass dieser Schrein von erprobter 
Künstlerhand eine kunst- und stylgerechte Wiederherstellung erführe, und sonach einem höheren liturgischen 
Zwecke wieder gegeben werde. 



■ Knglor : Kleine Schriften I. «38. 
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Die gothische Thürc zu Bruck an der Murr 

mit Andeutungen Uber die Entwicklung der Thiirverschliisse im Mittelalter 

von 

Fr. Bock. 
Tai. XXL und XXII. 



Für die Archäologie dürfte es von grossem luteresse »ein, wenn da* Augenmerk auf hervorragende Uten- 
silien und wesentliche Bcstandthcile der Kirche gerichtet und die formelle und materielle Entwicklung dersel- 
ben im Laufe der Jahrhunderte durch die drei bckniinteii Stylcpocbcu dargelegt würde. 

Anknüpfend nn die interessante Thüre zu Bruck a/M. wollen wir e» versuchen , die geschichtliche Ent- 
wicklung der Ktlclt thürc hinsichtlich der Forin und des Stoffes, woraus sie in den verschiedenen Stvlcpochen 
de* Mittelalters angefertigt wurde, in Kürze zu beleuchten. Man erwarte jedoch nicht eine erschöpfende Ab- 
handlung über diesen bis jetzt in seiuen Details noch nicht durchforschten Gegenstand, wozu jedenfalls eine 
grössere Menge von Abbildungen und ein breiteTer Raum erfordert würde, als es diese Blätter bieten können. 

A. Eine interessante Frage für eine Detailbearbeitung bietet die Frage, wie war in der älteren 
Basilika die Thürc formell beschaffen? 

Ein reiches Matcrialc hierüber, wie auch überhaupt über die ältere innere und äussere Einrichtung der 
Basiliken, und die Form und deu Stoff aller kirchlichen Gcriithschaften findet der Forscher in den Schriften 
des Anasthasius ßibliothecarius. de» berühmten Biographen der Päbste. Dieser Geschichtsschreiber 
nennt die Ausstattungen für Thürbekleidungcn , wie sie vom V — VIII. Jahrhundert angewendet wurden, zu- 
weilen vela ad ostium, cortinac ostii, Testen portae majori» u. s. w. Seinen Andeutungen zufolge, welche auch 
von gleichzeitigen Schriftstellern bestätigt werdeu, waren die Thüren selbst bloss in einfacher Weise aus 
schweren Holzfüguugen gebildet, die dem Bedürfnisse, während der Nacht die Kirche mit ihren Schätzen zu 
verschliessen," vollkommen Genüge leisteten, da während des Tages und namentlich bei dem feierlichen Got- 
tesdienste die Thürhüter, ostiarii, ein besonderer niederer ordo in der alten Kirche, das Amt von Wächtern 
versahen und den Ein- und Austritt der Gläubigen regelten. So hatte die Thüre als Verschluss bei gottes- 
dienstlichcn Funktionen nicht jenen Zweck, dem sie beute dient. Rechnet man noch hiezu (bis gelinde Klima 
Italiens , welches den Verschluss eines Gebäudes mittelst einer eigenen Thüre nicht nothwendig bedingt . so 
leuchtet es ein, wie an den älteren italienischen Basiliken die Stelle der Thüre mehr oder minder reiche Stoffe 
und Behänge von Seide, Leinen oder auch Leder einnehmen konnten. Die Kirche hatte es auf diese Weise 
in ihrer Macht, die Kirchthürcn je nach der Bedeutung der Feste auszustatten und wir finden in Ueberein- 
stiinmung hiemit in älteren Autoren die Angabc, welche kostbaren Purpur- und Seidenstoffe zu solchen Thür- 
behängen gebraucht wurden. Auch waren sie zuweilen mit kunstreichen figurativen Stickereien verziert, wie 
es auch nicht an Andeutungen fehlt, dass »ich in einzelnen Fällen zwei solcher Thürbchangc nach kurzen 
Zwischenräumen vorfanden, einer dein Inneren zugewendet, während der andere nach dem Vorbofc (Narthex. 
Paradisus) zu hing. Bis auf den heutigeu Tag hat sich diese Einrichtung, Vela. Cortinac au den Thüröff- 
nungen anstatt einer verschlicssbaren Thürc anzubringen, in Italien allgemein erhalten, und zwar werden durch 
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Aufhängen solcher schwerer Seidenstoffe in Sanimt uml Damast die höheren Kirchen- und Patronsfeste dem 
Vorübergehenden angedeutet. 

Aber nicht allein in Italien, auch im südlichen Frankreich scheinen älteren Autoren zufolge diese eben 
angegebenen Thürbekleidungcn im Gebrauche gewesen zu sein. Wir lesen nämlich in dem Testamente de« 
heiligen Aredius (St. Yrieix), geboren zu Limoges um 510, das? er sein grosses Vermögen als Patroci- 
niuiu vorzüglich der Ausstattung der Kirche zuwendete, und es kommen in diesem Testamente ausser anderen 
kostbaren üeriitheii auch reich verzierte Vorhänge zu Thürbekleidungcn vor. ' (Vela ornata de ostio majore, 
valcntia solidos tres. Alia velia de ipso ostio valentia solidos tres. Item velum ad ostium minus valons solidos 
duo. Item velum pictum Valens sc»lidos quinque.) Auch mögen in Deutschland und in dem nördlichen 
Frankreich bei dem Bestreben, die Basilika nach Innen hin mit reichen Scidcnbehängcn an den Täfelungen, 
den Kanzeln, unter den Brüstungsniauern der Apsis, ja sogar an den Fluchwänden des Langhauses auszustatten, 
auch mich im VII. und VIII. Jahrhunderte vielfach Thürbekleidungcn in Seiden- und Liiincngcwebon (Pal La 
holoscrica und subserica) besonders bei reichen Kirchen in Anwendung gebracht worden «ein. 

B. Ks kommen jedoch bereits gegen den Schluss des VIII. Jahrhunderts und mehr noch in der Karolin- 
gischen Zeit viele Beispiele vor. das* man sich, namentlich in Deutschland, wo die Architektur einfacher und 
ernster auftrat, und auch die Utensilien und Geräthe sich nicht so formenreich entfalteten, wie in Mittel- 
und Süditalien, als Thü r verschlicssungen gegossener Flüchen in Erz bediente. Diese Thürflügel 
in Erz (opus aercum, valvae) kommen in grösserem Maasstabc zuerst bei dem Baue des Liebfrauenmünsters 
zu Aachen vor. der von Eginhard geleitet und von italienischen und griechischen Künstlern ornamental ein- 
gerichtet wurde. Diese heute noch crhalteneu Thüren sind höchst einfach und bestehen auf jeder Seite aus 
Quadratliren als Füllungen, welche von einfach profilirten Einrahmungen mit Eicrstahverzicrungen und an- 
deren einfachen Ornamenten, die noch den Eiitfluss der Antike beurkunden, eingefasst sind. Als aufliegendes 
Ornament fehlen uuf diesen, wie überhaupt den älteren gegossenen Thürflügeln, niemals kräftig stylisirte Löwen- 
köpfe, welche den Zweck hatten, durch den beweglichen Ring, der sich in der Mundöffnung befindet, die 
Schliessung der schweren Thürflügel zu bewerkstelligen. Das» diese Löwenköpfe auch eine symbolische Bedeu- 
tung haben, Usst sieh nicht nur aus den Angaben gleichzeitiger Schriftsteller nachweisen, die den Löwen, abge- 
sehen von seineu vielen anderen Nebenbedeutungen, vorzüglich als Wächter des Heiligthums bezeichnen, * son- 
dern auch durch da* Vorkommen eines meisterhaft gearbeiteten Löwenkopfe», einem Gusswerke des XI. Jahr- 
hunderts an der Thüre einer alten Basilika in der Nähe von Limburg nn der Lahn. Iiier stellt der Löwen- 
kopf als Thürornament offenbar den Heiland selbst dar, nach dem Spruche: „Vicit leo de tribu Juda," indem 
rings an den Seiten die symbolischen Thiere der Evangelisten in Ualbfigurcn angebracht sind. 

Das« in Deutschland schon im IX. Jahrhunderte bei den unmittelbaren Nachfolgern Karls des Grossen 
und weiter auch im X. Jahrhundert der Erzguss im grösseren Umfange, namentlich zu Thürtlügeln, Tauf- 
becken, Staudsäulen u. s. w. zur weiteren Entwicklung gelangte, lässt sieh schon daraus folgern, dass die 
deutschen Gusswerke dieser Art von gleichzeitigen Schriftstellern Italiens mehrmals gerühmt werden. Gegen 
den Schluss des X. Jahrhunderts finden wir ebenfalls und zwar im Süden einen Bischof mit dem Baue seiner 
Kirche beschäftigt; es war diess Gebhard IL, Bischof von Constauz. aus dem Hause der Grafen von Bre- 
genz, der seine Stiftung, die KiTche des Klosters Peters hausen mit einer kostbaren Thüre schmückte. Es 
hebst nämlich in der ausführlichen Beschreibung dieser Kirche:» „fecit valvas incomparubilis decoris* Die 
bekannten Thürflügel des Erzbischofes Willigis von Mainz (f 1011) sind noch in einfacher Form ge- 
halten, und zeigen nur grosse Füllungen, Panelc mit einfach verzierten Einfassungen, die deutlich beweisen, 
dass die Kunst des Gusses damals noch eine schwierige war. * 

■ fixier: Dirtinnaire d'Orfcrrcric. Tan.. ltOT. S. I4..4. 

' Vrrgl. Ilcidcr: LVbor Thiers.» mlx.lik und das »ynilml des Lünen in der cnristl. Klint«. Wim IM», und drsselbcn Verfassen 
Monographie «Uer dl* r.m.oi.ctH' Kirche »n Schüngrahern. Wien I8i... 8. 176. 

■ Kivrillo: Oischi. htc dor »,uchn. Künste in Deutschland. Hannover 1HK>. 1. 29;,. 
• Mlilli-r: Bcitfiigv zllr d.uUiben Kunst- nnd Gcichichtsktinde. t*. 11. 
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Doch erscheint bereits im Verlaufe des XI. Jahrhundert* iler Bronzeguss in Deutochland in «einer An- 
wendung auf Kirchthüreu auf einer hohen Stufe der Ausbildung. Im nördlichen Deutschland sind es die 
Thürflügel de* grossen Bern ward am Dome zu II i 1 d e s Ii e i in , welche den sprechenden Beweis dafür ab- 
legen, welchen formellen und Ideen -Rcichthum die Kunst in jener Zeit besass. wo sowohl die Conception. 
wie auch in vielen Fallen die technische Ausführung der Kunstwerke unmittelbar von der Geistlichkeit aus- 
ging. Ohne uns auf das nähere Detail diese* grossartigen Gu»«werke« näher einzulassen,' fügen wir nur noch 
hinzu, dass zweifelsohne aus der Schule jener Metallkünstler, welche Bernward heranbildete, auch noch andere 
Thürflügel hervorgegangen sein mögen, wie auch die Hildesheimer Thiire mit jener zu N owgorod ' in einiger 
Beziehung stehen mag, zumal weuu man in Betracht zieht, das« verbürgten Nachrichten zufolge Bischof Bern- 
ward seinen anregenden Einflus» in Bezug auf Kirchenbauten und deren ornamentale und dekorative Einrich- 
tung über den ganzen Norden ausgedehnt habeu soll. Ob der ältere Dom zu Padcborn unter Mainwerth, 
dem Freunde und Zeitgenossen de« heiligen Bertiward, mit Erztiügeln geschmückt gewesen sei, wissen wir nicht, 
dessgleichen ist es nicht bekannt, ob Bisehof Benno von Osnabrück, der nachweisliche Baumeister de* 
Kirchcndonics zu Speyer, seinen Bau mit einem Opus aercum au den Thüren geschmückt habe. Hinsichtlich 
ihrer reichen Folge symbolischer Darstellungen verdient auch die merkwürdige Erzthürc des Haupteinganges 
am Augsburger Dome, wahrscheinlich ein Werk de* Bischofs Heinrich II. oder des Bischofs Euibric« 
(zwischen 1042— 1065) hervorgehoben zu werden.* 

Auch in Italien fand, namentlich nach dem X. Jahrhunderte, die Sitte Eingang, vorzüglich die llaupt- 
cingünge der Kirchen mit ehernen gegossenen Thürflügcln zu schmücken, welche aus Deutschland, mehr 
aber noch aus ßyzanz und von den Erzkünstlern Grossgriechenlands herstammten. Dass wirklich Byznnz. 
wo sämmtlichc Kleinkünste , die eine maiiuclle Fertigkeit erforderten . bis ins XI. Jahrhundert ihren ange- 
stammten Sitz hatten, verschiedene Thürflügcl in grossein Maassstahe und mit allein Beiwerke gegossener, 
ciselirter und getriebener Arbeit nach Italien geliefert habe, geht schon aus dein Umstände hervor, das» die 
berühmte Abtei Monte Cassino. die primitive Stiftung des heiligen Benedikt, heute noch im Besitze 
prachtvoller Thürilügel sich befindet, welche der Abt Desiderius im Jahre 1066 zu Konstantinopcl anfer- 
tigen licss. obgleich nachweislich in diesem Kloster um die gleiche Zeit Mönche au« Deutschland als Metall- 
kiinstler für kleinere kirchliche Gerätschaften thiitig waren. Diese Thüren . im Uebrigen ziemlich einfach, 
haben als Hnuptornament an dem unteren Sockel eine Inschrift, welche in leoninischen Versen die nähere 
Nachricht über Zweck, Herkommen, Geschenkgeber und Anfertiger dieser Thüren gibt. 

In derselben Technik sind auch die höchst merkwürdigen Thürflügel von St. Marco in Venedig, nach- 
weislich ein Werk der Byzantiner. Auf ihnen erscheinen aus Silber eingelassene Ornnmentationcn sehr zier- 
licher Art von reicher Formfülle in einem entschieden byzantinischen Charakter, welche technisch dadurch 
erzielt wurden, dass auf den glatten Füllungen in Erz die Zeichnung der Ornamente vertieft ausgestochen, so- 
dann diese Vertiefungen durch Silberfluss ausgefüllt und später abgeglättet wurden. 

C. Schon bei den oben angedeuteten Thüren des Bischofs Bernward , wie auch bei jenen zu Augsburg 
und Nowgorod zeigt sich offenkundig das Bestreben , die Flächen der Thüren mit kleineren Basrcliefdarslel- 
lungen zumeist aus dem alten Und neuen Testamente zu beleben, und auf diese Weise die Hnuptthüre in or- 
ganische Verbindung mit dein figuraliächen und ornamentalen Reichthum zu bringen . welcher sich an den 
Eingangslauben der Kirchen entfaltet. Dieses Bestreben tritt noch auffälliger bei der romanischen Kunst- 
epoche mit ihrem architektonischen Reichthum gegen Mitte des XII. und im ersten Viertel des XIII. Jahr- 
hunderts hervor, wo mit einem Male, da der Metallguss mit reichen sccnirteit Darstellungen noch immer seine 
technischen, mitunter auch wohl finanziellen Schwierigkeiten bieten mochte, ein anderes Material in den 
Vordergrund trat, das bis jetzt nur selten verwendet wurde. Die Fertigkeit des Miissels, womit der Bild- 
hauer dem harten Steine schwung- und poesievolle, mitunter auch bizarre Formen zu entlocken wusste. führte 
nämlich zu dem Versuche, auch dein Holze zu kirchlichen Zweken eine solche technische und künst- 

' Siith« Kratx: der Dum xu Hildrslwim. II. I«. 
! Adelung: Die Kor»sun*«cii<?n Thüren in N.iwgoivjd. Ilerlin IM-J.1. 
J Allioli: Di« Hronxe - Thiiro d*s Duuiei *<l Augsburg. Aii|r»b. 
MlUelalltrl. Ofikra. 4„ IKKrr K»!.»r.l».l^ ^ 
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lerische Gestaltung zu geben, wie sie der Stein und da« Erz schon teil längerer Zeit erfahren hatten. Hiezu 
kam noch der Umstand . das* das Holz Gelegenheit bot, der Vorliebe der romanischen Kunstepoche 
für polychrome Dekorationen Rechnung zu tragen und auf diese Weise sogar die Thürcn in harmo- 
nische Verbindung mit dem reichen Farbeuschmucke zu bringen, der sich im Innern der Kirchen sowohl an 
den Wandflächen wie auch in den gemalten Fenstern entfaltete. Leider haben sich au» dieser Kunstperiode 
nicht viele solcher Thürcn au« Holz erhalten. Doch sind wir im Stande, auf einige auf uns gekommene gross- 
artige Originalthiireu in skiilptirtem und polychromirtem llolz hinzuweisen, welche den Beweis liefern, das« 
derartige Thüren vielfach in Anwendung kamen. 

Das unstreitig bedeutendste Betspiel einer Thiire von Eichenholz, welche hinsichtlich ihres figurativeu 
und ornamentalen SchmuckcB kühn mit dem Schönsteu wetteifern kann, was die vorangegangene Epoche an 
Bronzcthüren leistete, findet »ich, durch die Unbilden der letzten Jahrhunderte leider vielfach entstellt, an 
einem Nebeneingange der früher romanischen Kirche St. Maria int Kapitol zu Kölu. Auf den beiden 
Thürnachen sind im Charakter der Frühzeit des XII. Jahrhunderts eine grosse Menge von Basreliefs zur 
Anschauung gebracht, welche- die wichtigsten Momente aus dem Leben de» Heilandes darstellen. Um diese 
Darstellungen, welche in quadraten Füllungen angebracht sind, läuft ein ziemlich breiter Rahmen, worin ein 
energisch ausgestochenes Ornament sich zeigt, das theilwcisc in Form von Pflanzenbildungen sich entfaltet, 
theilweisc in Form von ineinander geschlungenen Kreisen, Quadraten. Baud Verzierungen und anderen geo- 
metrischen Figuren offenbar dem Oriente entlehnt zu sein scheint. Charakteristisch an diesen ThürHügelu 
sind überdies* noch die in den vier Ecken derselben angebrachten, weit hervortretenden Knäufe (Bulla, poma). 
Es steht nicht zu bezweifeln, dass diese Thüre früher in Farbcnschmuck dekorirt war, welcher durch den 
Zahn der Zeit erloschen ist. 

Mit dieser Thüre in Köln hat in mehr als einer Beziehung eine nahe Verwandtschaft jene reich in Holz 
»kulptirte und illumiuirte Kirchthürc zu Voute-C h illac (Haute-Loire) . welche leider nunmehr vielfach 
entstellt und verkürzt erseheiut. Sic zeigt rücksichtlich ihrer originellen l'llanzenoruamentc viele Aehnlichkcit 
mit maurischen dessinirten Stoffen aus dem Schlüsse des XI. Jahrhunderts und hinsichtlich ihrer geometri- 
schen Ornamente eine nicht zu verkennende Verwandtschaft mit jenen der eben berührten ThÜTe St. Maria 
im Capitol. 

Eine dritte Thüre dieser Art hat sich an dem Nebeneingange des baulich höchst merkwürdigen Domes 
\ou le Puv (Auvcrgne) erhalten.* Die Thürrlügcl zeigen nicht den Schmuck scenerirtcr Darstellungen wie 
die Kölner, sondern es kommt au ihnen abwechselnd ein vegetabilisches und geometrische» Ornament mit cha- 
rakteristischen, ebenfalls ornamental gehaltenen Inschriften zur Entfaltung, welche gleich jenen an der Kirch- 
thürc zu Voutc-Chillae in leoniiiischen Versen gehalten sind. 

D. Als namentlich gegen deu Sehluss der ro m an ischen Kunstepoche das Bedürfnis» nach For- 
lueiireiehthum auch an untergeordneten' Utensilien gebieterischer auftrat, ging man in Bezug auf die Kirch- 
thüren auf eine neue Construktions- uud Ortiamentationsweisc über, welche in kleineren Objekten theilweise 
schou früher angewendet wurde, und darin bestand, das* mau das glatte Holz mit getrieben cm oder 
geschlagenem Eisen- und Bronzcwerk in der Form künstlicher Besehläge in Verbindung setzte. Zahl- 
reich sind die Beispiele, welche sich hievon bis auf unsere Gegenwart erhalten haben, so dass es uus schwer 
lallt, auch nur die hervorragendsten und bezeichnendsteh , welche für den cutwickelten Formensinn der eben 
gedachten Kuustepoche ein glänzendes Zeugniss ablegen, unseren Lesern vorzuführen. 

W art die vielgerühmte Kirehthüre an dem Baptisterium S. Giovanni zu Florenz für die Entwicklung 
des Bronzegusses in Italien, das ist für die transalpinischen Länder die Kirehthüre der Annenpforte an der 
Kathedrale Notre-Damc zu Paris, welehu unstreitig als der formreiehste und grossartigste Beleg für 

■ Cnumnut: liu.1. uei.t dArel»-,.!..^.. I'.ri» 18.-1. |.. iU>. An der mittleren Hüllte dieser Thüle lii.l man luler.-nde hiselirif«: 

Hie UM te» eiKiiui l.iit < . M Jld.l Odilo I cel>Jile>u> 

Atrenmiliei, »n^-rt. ■ine-iii ui.i.ult <rt>it«r e>rt<i» 
Di« übrigen Inschriftei,. die über Zeit und Ant'erti^r di»rr Thüre uhrie Zweifel Licht verbreite t liiitlt n, sind nuiiiuilir nur muh in 
eiineln.n Urueintiie keil xn lesen, indem mau bereit- v..r lünererer Zeit eleu uneltti'kliclien Uedankeii zur Ausführung braelite. die 
irülier viereckige Thür« zu einer spiUbügiyeii miziistutzt-n. 
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Kirchtliüren hingestellt werden kann, welcher »ich au» dem Schlüsse de* XII. Jahrhundert* bi* auf unsere 
Tage erhalten hat. 1 Die Beschläge dieser Thüre, auf kräftigen Eichcnbohlcn durch stark vorstehende Nägel 
mit verzierten Knüpfen in der Form vier- oder seclisblüttri-ier Rosen befestigt . haben den doppelten Zweck, 
ul» reich ornumentirtc Angel die schweren Bohlen beweglich zu erhalten und in dauernder Weise aneinander 
zu sehliessen , andererseits sollen sie als Ornamente die Thürllächcn beleben und dieselben mit dem übrigen 
Portulschmucke in harmonische Verbindung setzen. Demgemäss befinden sieh an jedem Flügel drei starke 
Hauptbänder, welche mit den Thürangcln in Verbindung stehen und zwischen diesen mit ihren reichen orna- 
mentalen Ausstrahlungen parallel laufend je zwei Zwischenbänder, die neben ihrem Dekorationszwecke auch 
zum Bohlen verbände dienen. Durch die*« Haupt- und Nebeubäuder ist die ganze Thürrläche mit einem sol- 
chen Reiehthum ornamentulen Schmucke» Übergossen, wie wir ihn kaum an einem zweiten Beispiele nachzu- 
weisen im Staude sind. 

Ein einfacheres Beispiel, wie deren auch an vielen Pfarrkirchen Deutschlands vorkommen, sieht mau an 
der Kirche zu Cadiac, 1 in etwas reicherer Ausstattung zu Dorcival' und in jener glänzenderen Entfal- 
tung, wie sie auch an deutschen Kathedralen in den verschiedenartigsten Modifikationen häufig vorkommt, an 
der Kathedrale zu Sens. Ein besondere* Interesse hinsichtlich der Anordnung der Ornamente dürfte die 
Sakristciihüre der Kathedralkirche zu Roucn* bieten. Die eichenen Bohlen derselben werden durch drei 
breite Eisenbänder mit reich verzierten Ausläufern zusammengehalten, auch ergeben sich bei dieser Thüre 
kunstreich ausgearbeitete Schlösser und Riegel, wie auch auf den mittleren Flächen stark vortretende Mctnll- 
knäufe, worin sich Ringe zum Schliesscn der Thüre befinden, welche deutlich erkennen lassen, wie die ent- 
wickelte romanische Epoche auch den kleinsten Details von praktischer Bedeutung eine interessante formreiche 
Seite abzugewinnen wusste. Solche Knäufe finden sich als hervorragende Thürverzieruug vielfach noch heute 
auf verschiedenen Kirchtliüren. wie z. B. am Dome zu Minden, an der Eingangspforte St. Severin zu 
Köln, verschiedene zu Mainz u. s. w. 

Neben dieser Ornamcutatiousweise traten in der romanischen Periode, numeutlich als die Malerei sich weiter zu 
entwickeln begann, hin und wieder, jedoch immer nur als Ausnahmen und ohue entschiedene Ausbreitung, 
mit Ornamenten bemalte Thüren auf, welche erstcre auf einem vertieft ausgestochenen Hintergründe angebracht 
waren, auch mit Figuren wurden zuweilen die oberen Theile der Kirchtliüren ausgestattet. Von diesen Thü- 
ren, welche allen Unbilden der Witterung fortwährend ausgesetzt waren , sind jedoch nur wenige l'eberrestc 
auf uns gelangt, welche eben nur hinreichen , diese Ornaiueutatiousweise kuiistgeschichtlich sicher zu stellen. 

E. Es entsteht nun die Frage, welches Svstein der Ornamentation hat die Gothik bei 
den Kirchtliüren in Anwendung gebracht? Um bei Beantwortung dieser Frage die Uebersieht nicht 
au* «lern Auge zu verlieren, ist es gerathen, die Zeit der Entwicklung bis zur Ausartung der Gothik in zwei 
Hauptabschnitte zu sondern, deren ersterer die Frühgothik und die weitere Entwicklung der bereits im Schwünge 
stehenden romanischen Formen bi» iu das XV. Jahrhundert hiuein unifiisst. während der zweite Zeitraum da« 
Hereinbeziehen der eigentlichen architektonischen Slvlgcsctte auf die Ornamcntatioii der Kirchtliüren zur An- 
schauung bringt. 

Wo» nun die Formation und künstlerische Durchbildung der Thüre in der Frühzeit der Gothik betrifft, 
so ist im Allgemeinen zu bemerken, dass die meisten Detailkünste in diesem für die Entwicklung der Archi- 
tektur entscheidenden Zeiträume von den mehr construktiven und systematischen Formengesetzen der Gothik 
wenig Js'otiz nahmen, sondern mit grosser Zähigkeit an den traditionellen Formgestaltungen des Roinanismus 
haften blieben, und dieselben nur allmählig mit freieren Oriiamentatiotisweisen zu beleben suchten. Daher 
treffen wir sowohl auf dem Gebiete der Goldschiuicdekuust als auch der Miniaturmalerei, der Elfi nbeinschnitz- 
arbeiten und der künstlichen Schmiedearbeiten aus der letzten Hälfte des XIII. Jahrhunderts Foruibildungen. 
die noch vollständig den Charakter der vorhergegangenen romanischen Periode an sich tragen. So zeigen auch 
ilic Eiseubeschlnge an den Kirchtliüren während dieses und des folgenden Jahrhunderts noch immer die For- 



' Did roll : An ua Ii» arirb«ol«i;iqucs. Vol. XII. |i. i". 

* Iiiuran.: Atuiftli* nrclir*>ln£iqm'ii. Vol. XIU. p. 210. 

* t'nmiiont.; ItuilwvDt d'arclicolopie |«. Ufcl. 

' Uidron.: Ai.uak» arcii<:-ok>j;i M ui.-.. Vol. V. p. ul. 
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mationen der beliebten romanischen Lilicnausbildungcti mit wenigen stylistisehcn Modifikationen und nur stu- 
fenweise macht sieh in den Blattformationen ein Aufgeben de« charakteristischen romanischen Blattwerks und 
ein Hinneigen zu den mehr naturalistisch gehaltenen Laubornamenten geltend, die auf dem Gebiete der Ar- 
chitektur zur fast ausschließlichen Herrschaft gelangt waren. 

Neben diesen Kirchen- und Sokristeithüren mit ihren reichen Eisenbeschlägen, in welchen man den Kampf 
zwischen den lange geübten traditionellen Kunstforraen und dein neuen naturalistischen Bildungsprinzip deut- 
lich erkennen kann, kommen auch häufig ornamentirtc Thüren zum Vorschein, welche ohne alle Eisenbe- 
schläge bloss aus mehrfach über einander gefügten Eichenbrettern bestehen, die auf ihren äusseren Flächen 
durch kleine Quadraturen belebt sind, welche auf ihrer unteren Fläche unterlegt und durch eine ausgeschnit- 
tene vielblättrigc Rose belebt sind. Von solchen Kirchthürcn haben sich mehrere bezeichnende Beispiele am 
Niederrhein erhalten. Wir erinnern nur nn die Kirchthüre am Dome zu Xanthcn, an jene der Kirche zu 
Calcar und an eine Hausthiire zu Wesel, welche unzweifelhaft früher als Kirchthüre diente. 

Bereits mit dem XIV. Jahrhundert treffen wir auch gothischc Thürbeschläge, aus deren Dctailbildungcn 
es ersichtlich wird, das» die Gothik auch dem ungefügigen Ei*en ihre eigentümlichen charakteristischen For- 
men angepasst hatte ; jedoch zeigt sich in diesen Fnrmbilduugcn noch nicht jener architektonische Zwang, 
der sich erst in der letzten Hälfte de* XV. Jahrhunderts bei den Eisen beschlagen der Thüren zu erkennen 
gibt. Es würde zu weit führen , in langer Reihe alle jene zierlichen Beschläge aufzuführen , auf welchen 
neben den dem Pflanzenreiche entnommenen Ornamentationen auch die Drei- und VierpaBsformen der Gothik 
vorkommen, durch welche die grösseren Eisenflächen durchbrochen und belebt werden. Als hervorragendes 
Muster für viele noch vorfindliche Annlogiccn verweisen wir auf jene prachtvolle« Thürbänder und Ausläufer, 
welche als kräftige Eiscnbeschläge an einer Seitenthiire der interessanten gothischen Kirche zu Viersen bei 
Krefeld sich noch heute vorfinden. 

In der Mitte de» 15. Jahrhunderts beginnt in der Kleinkunst jene Epoche, wo der Handwerker 
eine solche manuelle Fertigkeit, und eine solche Sicherheit in der Handhabung «einer Werkzeuge erlaugt 
hatte, so das» er vermöge seiner vielen technischen Hülfsmittel auch «lern härtesten und widerstrebendsten 
Materiale mit Leichtigkeit die zierlichsten Formen abzugewinnen wusste. Die schaffende Idee trat jedoch 
immer mehr in den Hintergrund und das Suchen und Haschen nach zierlichen reichen Detailformen wurde 
Hauptsache. Bei solchen Formenspielereicn , die man oft ohne Noth einem ungeeigneten Materiale aufdrang, 
ging die Kunst meist leer aus und man verirrte sich in Künstelei. Auch wurde gegen Schluss dos 15. Jahr- 
hunderts den Eigentümlichkeiten und der Natur des Materials, das zur Bearbeitung vorlag, in formeller Be- 
ziehung nicht mehr Rechnung getragen, sondern man zwängte zuweilen einem ungefügigen Materiale Formen 
auf. wie sie nur an einem weicheren sich in Anwendung bringen Hessen. Bei dem Hange des Kunsthand- 
werkers, namentlich auf deutschem Boden, construktiv in »einen Bildungen zu Werke zu gehen, bei dem 
Ucbergewiehte, das namentlich in der letzten Hälfte des 15. Jahrhunderts das architektonisch -geometrische 
Gesetz in allen Kunstzweigen ausübte, kann man sich nicht wundern, das» auch der Schlosser und Schmied 
sich der herrschenden Geschmacksrichtung fügte und bei seinen Scblosserarbcitcn, so wie bei seinen Thürbe- 
schlägen architektonisch zu Werke ging und sich Mühe gab, mit dem Zirkel allerlei Maasswerksformen zu 
Tage zu fördern, anstatt als frei schaffender OrnamenUilist aus Flur und Wald seine Bildungen, wie in der 
vorhergehenden Periode, zu nehmen. Es erscheinen jetzt bei Kirchen- und Sakristcithürcn häufig breite Ei- 
senbänder mit Durchbrechungen in complicirten Formen von Fischblasen. Nur an den Ausläufen dieser 
Bänder setzen sich hin und wieder noch einzelne Blatter und Ornamente an. Das Sehloss selbst erscheint 
bei reicheren Thüren manchmnl mit Construktioncn von Baldachinen verziert, worunter kleinere in Eisen ge- 
gossene Heiligenfiguren thronen. Die Thürringe selbst haben meistens eine runde Unterlage von Eisenblech 
mit architektonischen Durchbrechungen, und sind rund und hohl gehalten mit ähnlichen a jour Durchbre- 
chungen. Allu diese Durchbräche bei Eisenbeschlügen an Kirchthürcn und an Thüren bei Reliquien- und 
Paraincntenschränken in Eisenblech mit architektonischem Zierwerk sind in der Itcgel mit rothen. blauen und 
grünen FaTbenunterlagcn von Pergament. Tuch, Papier etc. geschmückt. Neben diesen architektonischen Be- 
sehlügen, die von dem Uebergewicht der Architektur und ihrer Bildungen gegen Schluss des Mittelalters 
Zeugnis* ablegen, findet man auch eine Menge von Kirchthürcn, die aus kleinen Quadraturen mit profilirten 
Rahmen bestehen, worin sich in Holz »kulptirte Panele befinden, die einem eigentümlichen BildungsgescUe 
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\ ermittelst des Meisscls und des Hobels ihr Entstehen zu verdanken haben. Diese gehobelten Panele sind 
auch hin und wieder an Kirchthüren nach Oben und Unten hin mit einzelnen Laubornamenten verziert. In 
der grossten Mannigfaltigkeit erscheinen diese eigentümlichen llolzpancle, zuweilen auch mit architektonischen 
und Ptianzenformen vermischt, an Kasten , Truhen, Schränken etc. Gegen Schluss des 15. Jahrhunderts, wo 
in Mobiliar «ich ein grösserer Formenreichthum zu entwickeln begann, scheinen diese reichen, phantasievollen 
Gestaltungen der verschiedensten Panele, wie sie an profanen Utensilien vorkamen, auch auf Kirchen- und 
Sakristeithüren übergegangen zu sein. Neben dieser mehr ornamentalen Ausstattung der Thüren erscheinen 




aber auch namentlich mit Beginn des 16. Jahrhunderts reichere Kirchthüren in Holz, die vollständig archi- 
tektonisch gehalten sind. -Man sieht an solchen Kirchthüren nicht selten Spitzbogenstellungen neben einander 
mit Widcrlagspfeilern, Ausmündungen von Fialen mit überhöhtem Spitzbogen, dem sogenannten Eselsrücken, 
die an der Thüro und im Materiale des Holzen verjüngt und in zierlicher Gestalt das wieder geben, was 
man im Steine, au der Kirche entlang, in einfacherer Form aufgestellt hat. 

F. Ohne uns atif die Formen einzulassen, wie sie die früheste Renaissance bei Thürbeschlägen in 
Anwendung brachte, fügen wir in Kürze nur noch hinzu, das» die Renaissance das architectonischc Bildungs- 
prineip der letzten Gothik vollständig verliess und sich wieder den Pflanzenbildungen nnschloss. Auch scheint 
man in dieser Periode, wie überhaupt bei vielen Kleinkünsten, so auch bei den Thürbändern und Beschlä- 
gen aus der romanischen Kunstepoche viele Motive und Ornamente entlehnt und dem Bildungsgesetze der 
Renaissance gemäss umgestaltet zu haben. 

F. B. 
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Nach der vorausgeschickten geschichtlichen Durstellimg dürfte Bl den Lesern von Interesse sein, an ei- 
nigen Beispielen , wie sie sieh innerhalb der Grenzen de» Kaiserstaates vorfinden, dem Entwicklungsgänge der 
Eisenarbeiten zu folgen, als deren Abschluss, insoweit wir das Mittelalter im Auge behalten, die prachtvolle 
Brucker Thüre gelten kann. 

Ein Beispiel au» dem Schlüsse de» XIII. Jahrhunderts ist die Thüre der Kirche zu Coli in in Böh- 
men (Fig. /). Sie zeigt drei flache Eisenbänder, deren jedes in sechs ornamentale Nebenbänder nach oben 
und unten ausmündet, welche durchaus mit dem aus dem Oriente stammendeu Lilienornamente geziert sind. 
Die Befestigung dieser Bänder an den Bohlen mittelst hervorstehenden Knöpfen bildet sowohl durch die ver- 
zierten Köpfe, wie auch durch die symmetrische Anordnung derselben einen Theil der gerammten Dekora- 

/•'(». 3. 




tion. Der Thürgriff ist ein kräftig stylisirter Stierkopf im romanischen Style mit einem massiv gehalte- 
nen Ringe. 

Aehnliche Beispiele aus dem Beginne des XV. Jahrhunderts, woraus wir auf die Zähigkeit schliessen 
können, mit welcher nn den traditionellen Formen festgehalten wurde, finden wir an der Seiteuthüre der 
Brucker Pfarrkirche (Fig. 2) und an der Eingangspforte der R u p pr ec h ts k appe 1 1 e auf dem Fried- 
hofe zu Bruck (Fig 3). Den späteren Ursprung erstcrer Thüre im Vergleiche mit jener zu Collin ersehen 
wir aus dem schon mehr stylisirten Lilienornamente und aus den Maasswerkverzierungcn , mit welchen die 
Flächen der Bänder geschmückt sind. Letztere Thüre giebt einen interessanten Beleg für die Abtrennung 
der Hauptbänder und ihrer Gliederungen von den Zwischenbändern und da« selbstständige Auftreten der 
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letzteren. Die Deckplatte des Schlosses hat die Form eine» Wappenschildes und den Thürklopfer bildet ein 
King mit durchbrochener Rosette. 

Ein andere» System der Dekoration befolgt die Sakristeithüre der Brucker Pfarrkirche (/fy. 4). 
Die ganze Fläche des Eichenholzes ist nämlich mit Eisenblech in der Art verkleidet, das* durch einzelne 
Eisenstreifen über den ganzen Raum der Thürc Felder gebildet werden, deren jede* entweder mit geglieder- 
ten Maasswerkverzicrungcn odeT in freier ornamentaler Weise geschmückt ist. Die Ornamente sind in Blech 
getrieben und ciselirt und die Maasswerkverzierungen in der Weise aufgelöst, dass zwei übereinander liegende 
Eiseuplättchcn angewendet erscheinen, deren oberes da» herumlaufende Plättchen, da* unten- die beim Stein- 

/■•(-. i. 




maasswerke gewöhnliche Hohlkehle charakterisirt. Zu beiden Seiten der Plattstreifcn, welche die Fclderetn- 
tbcilung bilden, sind als innere Fcldcrbcgrenzung schraubenförmig gewundene Stäbehen angeordnet und dir 
innere Dekoration der Felder hebt sich in energischer Weise von einer Unterlage ab, welche aus abwechselnd 
rothem und blauem Pergamente gebildet ist. Die einzelnen Riechstreifen sind durch verzierte Nagel an da» 
Holz befestigt. Tafel XXI. gibt eine Zusammenstellung der interessantesten auf dieser Thürc zum Vor- 
scheine kommenden Dekorationsweisen. Beiläufig in der Mitte der Thürc ist ein Thürgriff angebracht, welchen 
wir auf Tafel XXII. unseren Lesern vorführen. Sowohl die Fläche des Ringes, wie auch die innere Flüche 
der darüber liegenden Deckplatten sind mit geometrischem Maasswerke in dem an der ganzen Thürc hervor- 
tretenden Geschmaeke der späteren Gothik, wodurch diese Thüre als ein Werk aus dem Ende dos XV. Jahr- 
hundert» charakterisirt wird, reich geschmückt. 
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£in analoges Beispiel eines so gestalteten Thürklopfer» treffen wir auch an der Hauptthürc der Klostcr- 
kirchc auf dem Nonnberge zu Salzburg (/•'<;>• ff)j nur ist bei diesem das Maasswerk, welches die Deckplatte 
schmückt, mehr ornamental mit feiner Verschlingung ron Pflanzenbildungen gestaltet, und die eigent- 
liche Handhabe ist in ihrem Mitti-lraumc der Art durchbrochen, dass die darunter liegende Deckplatte sicht- 
bar wird. 

Aus der Zeit der eben geschilderten Sakxisteithüren stammt auch eine kleine in dem Sakristciraumc (Fi<j. 0) 
angebrachte Scbjrankthüre aus Eisen, durch Baudstreifcn in regelmässige rautenförmige Felder gethcilt 
und in den Durchkreuzungspunkteu mit ornamentalen Nagelköpfen geziert. Die einzelnen Felder sind ohne 

Pit. 4. Ftg. V 




»H — 1 — * — 1 — * — 

Ornamcntation, mit Ausnahme jener beiden, in welchen das Schloss und der Thürring angebracht sind. Letz- 
terer (fif?. 7) hat als Hintergrund ein aus Eisen getriebenes Ornament, welches in seiner Auflösung schon 
an die l'ebergangsformen in die Renaissance mahnt. Der Ring selbst ist mit Maasswerk, Knorren und einem 
Thierkopfc geziert. 

Interessant durch die freie Behandlung des Ornaments ist schliesslich die Schlossdeckplatte an einer 
Thiirc. gleichfalls im I nn er en de r Sakri stei (Fig. 8). Die Abgrenzung an den drei äusseren Seiten bildet 
ein spiralförmig gewundener Eisenstreifen, dessen Ausgänge Thierköpfe bilden, an der Thürkante selbst lauft 
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ein durchbrochener Blcchstrcifen als Absehlus», dessen Ornament ein um einen Mittclstab »ich schlingende*, 
dem Dientclblattc verwandtes l'ilanzengewinde bildet. Leber der Schlüsselüffnung steigt nach zwei Seiten ein 



Pi 9 . 8. 



Fig. 7. 
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ähnliche* Bhittornament mit DUtelkopfen auf. Einzelne Theile desselben 
ciselirt. die anderen Theile mit kleinen Nictenküpfcn verziert. 



getrieben und in Strichmanier 

Dr. O. Heider. 
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Tafel xxm-xxvi. 



\. Historische Einleitung 



R. K i n k 



Die übereinstimmenden Auhagen glaubwürdiger alter Aufzeichnungen setzen den Bnu der Kirche de* 
heil. Vigilius in Tricnt in die Zeit de» Bischofs Ulrich II. (1022-1055).' Die nähere Angabc, welche 
hiefür das Jahr 1048 annimmt , ist zwar nicht gerade erweiabur und überdies» inaoferne unbestimmt , als 
nicht gesagt wird, ob damit der Beginn oder die Vollendung des Baue» gemeint sei; immerhin kann man aber 
diese Zeitbestimmung, welche die strenge Geschichtsforschung zwar nicht zu bekräftigen , der sie aber auch 
nicht zu widersprechen vermag, unangefochten lassen. 

So wie aber dieser Bau »piitcr manche wesentliche Umgestaltungen erhielt, so »chloss er sich andererseits 
auch an frühere Bauten an. welche bis in die ersten Zeiten der Verbreitung des Cliristenthums zurückfuhren. 
Es ergibt »ich daher von selbst , das« mun , da» Jahr 1048" als einen Wendepunkt im Auge behaltend , den 
Ereignissen, welche vorhergingen und jenen, welche nachfolgten, einen Ueberblick widme. 

Zur Zeit des Beginnes der Herrschaft des Kaisers Nero war die Botschaft des Christenthums bereits in 
alle grösseren Städte des Rünierrciches getragen worden. Die römische Administration, welche in den entle- 
gensten Ländern Kolonisten ansiedelte, WafTcnpIätzc gründete und Strassen baute, wurde, sich selbst unbe- 
wusst, ein Werkzeug und Förderungsmittcl für die Aufgabe der Apostel und ihrer Jünger. -- Trient (Tri- 
dentum), die Hauptstadt der l'rovinz Rhactia prima, konnte davon um so weniger unberührt bleiben, da deren 
Kolonisirung eben in die ersten Zeiten des Cliristenthums fiel. Es besteht aber überdies* die bestimmte Nach- 
richt, dass die Christiani^irung des südlichen Rhätiens durch die hh. Eventius und Hermes und vor Allen 
durch den heil. Hermagoras, Bischof von A<)uilcja Schüler des heil. Markus, erfolgte. Eben dieser 
war es, welcher den ersten Bischof von Trient, Jovinus. einsetzte. In den ältesten Zeiten hatten aber viele 
Bischöfe keinen bestimmten Sitz, sondern wanderten von Stadt zu Stadt und von Thal zu Thal, ihre apo- 
stolische Mission zu vollbringen. Daher hicssen sie „episcopi regionarii," im ücgensatze zu den „stationär»,* 
welche einen bleibenden Sitz und eine abgegränzte Diöcese hatten. So war es auch in Trient. Erst der 
sechzehnte Bischof, Cyriakus (zwischen 3»>4 und 378), welcher der erste zum Bischofsstabe auch die Mitra 



' Zu diesen ältesten Aufxeichnutigen gehören ilie bischöflichen l>y |.ty v h cn. Diese bestanden ursprünglich au» iwei elfenbei- 
nernen l'lntten und enthielten die N»m«ii nnd die Reihenfolge der Dlschofe, tlioils «ur Aufbewahrung Überhaupt, tboil« um ihre Na- 
men bei der Masse, wo sie in das liebet eingeschlossen worden, daraus «u recitiren. In späterer Zeit wurden damit surb Kniend«- 
rlcn nnd liturgische Anfxcichnungen verbunden. In Trient besteht, aus der Zeit des ohgenannten Itischnf* Ulrich II., das Dyptychum 
Vdalricianum, dessen Inhalt velle Glaubwürdigkeit verdient, da er dnreh «nnlngc Aüfseichnnngen in Itrosci» und Verona und durch 
Incidensstellen in den Briefen und Werken der Kirchenväter bestätiget wird. 
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fügte, war ein episcopus stationarius. Ihm folgte Astcrus, letzterem der heil. Vigilius, der Patron 
der Kirche und der Diöcese. ( 

Er war der älteste Sohn der heil. Maxentia, welche zur Zeit der Kaiser Jovian und Valcutinian mit 
einem reichen Römer au» patrizischem Geschlechte vermählt in Korn lehte. Damals gelangte , in Folge den 
Beispiele« des Kaiser« Julian, das Heidenthum wieder zu einem wichen Aufschwünge, dass (laut einer gleich- 
zeitigen Aufzeichnung vom Jahre 371) in Rom nicht nur alte Tempel wiederhergestellt, sondern auch neue 
erbaut wurden. Als daher Vigilius von Athen, wo er »eine wissenschaftliehe Ausbildung genoss . zurück- 
gekehrt war, beschloss Maxcntia, mit ihm und den zwei jungem Sühnen Claudian und Majorian Ron» 
zu verlassen. Sie wendeten sich zuerst nach Bergamo und lebten in der Nähe dieser Stadt in selbstgebauten 
Zellen als Cönobitcii.' Von dort zogen sie nach Trient. Nach dem Tode des Bischof» Asterus wurde Vigilius, 
kaum zwanzigjährig, im Jahre 3c<8 von der Gemeinde zum Bischöfe gewühlt und vom Patriarchen von Aquilcja. 
Valerian. geweiht. Die Consckration geschah jedoch ausserhalb der Stadt, entweder weil man die Ueberzahl 
der Ariancr scheute, oder weil im Innern der Stadt eine katholische Kirche noch nicht bestand. 

Li jenen Zeiten, zu Ende der Regierung des Kaisers Thcodosius I. und in den ersten Regierungsjahren 
de« Kaisers Ilonorius, war in den Städten die arianischc Sekte, auf dein Laude das Heidenthum noch weit 
verbreitet. Sowie ursprünglich, als der christliche Glauben noch verfolgt würfle, dessen Jünger in verborgenen 
Stätten sich sammelten und abgelegene Orte aufsuchten , so zogen umgekehrt , als da* ChriBtcnthuin Staats- 
religion geworden war, die Ueberblcibsel des heidnischen Anhanges aus den Städten in die Seitenthäler und 
auf da* Land, so dass „ Landbewohner" (paganus) endlich gleichbedeutend mit „Heide 4 - genommen wurde. 

Mit Feuereifer verfolgte der Bischof Vigilius das Werk der Bekehrung. Seine Mutter aber wählte sich 
einen einsamen Aufeulhalt einige Stunden südwestlich von Trient, am See von Toblino. wo sie in hohem Alter 
ihr gottgeweihtes Leben beschloß. Ihr zu Ehren wurde eine Kirche gebaut, von der die Ortschaft noch heute 
den Namen „Santa Masscnza* führt. 

Vigilius begehrte in Trient die Ariancr zum katholischen Glauben. Im Jahre 397 zog er in das Nons- 
thal, wo, wie er selbst in seinem Briefe an den heiligen Johannes Chrysostomus sagt, der christliche Namen 
noch beinahe unbekannt war. Seine Begleiter Sisinius, Martyrius und Aerxauder, Männer aus Kappadozien. 
fanden dort den Martyrortod iu den Flammen. Doeh ihre Asche wurde der Samen des Christenthums und 
auf der Stelle, wo sie den Feuertod erlitten hatten, baute Vigilius die erste Kirche im Nonsthale. Auch in 
der Stadt Trient errichtete er ihnen eine Kirche; eine zweite Kirche (eigentlich nur einen Altar) weihte er 
zu Ehren der hh. Gervasius und Protasius. In seiner ganzen Diöcese, zum Theile auch in den Diöcesen 
Verona und Brescia wurde durch ihn der christliche Glauben verbreitet und das Heidenthum ausgerottet. Nur 
in dem abgelegenen Seitenthalc Rcndena gab es noch Leute , welche die Aiubarvalicn feierten und den alten 
Göttern opferten. Dorthin zog Vigilius mit seinen Brüdern und dem Priester Julian. Als er da« Bildniss 
des Saturnus in die Sarka war!', rotteten sich die Bauern zusammen und steinigten ihn. Damit war aber 
auch das Werk seines zwölfjährigen Uirtcnamtes vollendet und er hatte „seine Ernte fröhlich eingebracht,- 1 
als er den Tod der heiligen Zeugen fand, nach dem er sich stets gesehnt hatte. Es geschah dicss am 
26. Juni des Jahres 4(K). * 

Sein Nachfolger auf dem bischöflichen Stuhle, Eugippius, baute zu seinem Andenken eine Kirche an! 
der Stelle, wo der Altar der hh. Gervasius und Protasius errichtet worden war. Er starb im Jahre 425. 
Aeusserst dürftig sind die Nachrichten, welche wir über die darauffolgenden Zeiten des Bisthums habeu. Die 



• Hierüber bestehen alte, «um Theile gleichseitige Auf.rhroibungcn, welche den Archiven von Trient. Veron» und Bergamo ent- 
nommen und bei BoneHo: „Notisie Ltorieo-critiche intorno il It. M. Adalpretu Voncovo« Bsnd II. 8. 32H-S19 abgedruckt sind. 
Ueberdics. ist noch ein Briefwechsel swischen dem heil. Vigilius, dem beil. Ambrosius (vüm J. 388), dein heil, »iinpliiiaiiu. (vom 
.1. .197) und dem heil. Johannes Chrynoiitoinus (vom .1. .1!»NI vorbanden. 

* Anf dieser Stelle baute im Jahre 727 der Hinchof Antoninus von Bergamo die Kirche des heil. Vigilius. 

' „Sub consulati Stilichonis 4 ohne naher* Angabe. Das erste Consnlat Stilirlw* fiel in das Jahr 400; Witte die gleichseitige 
alte Aufseichnnng ein späteres Consnlat StillchV. gemeint, so wäre dicss. wie sich mit Grund annehmen lüsst. ausdrücklich ange- 
führt worden. Der Bericht Uber das Martyrertbom des Vigilius wurde sogleich . „c* more anliquo,- an den I'apst Innoecnx 1. ein- 
gesendet, der die Hauptfahne des Kaisers Ilonorius in dem Kriegsxugc Stilicbo's gegen Rhadagals damit schmücken lies». — Der 
Vigilius-Tag wurde im Jahre U97 vom Bischöfe Ulrich IV. als ein Festtag der DIOccse verordnet. 
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Völkorstürmo der Westgothen, der Alanen und Suevcn, der Kugicr und Heruler. der Ostgothen und der Lon- 
gobarden, Uberfluthetcn Italien und Rhäticn. Als das Longobardenreich dem Schwerte Karl's des Grossen 
erlegen war, schenkte Letzterer dem Bischöfe Ursus weltliches Besitzthum in Riva und im Thale Judikarieu. 
Dessen dritter Nachfolger, Hyltigarius, der zur Zeit lebte, als Karl der Grosse Kaiser geworden war, er- 
neuerte den Bau der Vigiliuskirche. Nach ihm tritt die Geschichte des Bisthums wieder völlig in das 
Dunkel. — Der Bischof Mauas »es, der Verwandte uud Günstling des König* Iiugo von Italien, erhielt 
von diesem im Jahre 933 die Bisthiimcr Verona, Mantua und Trient, dann da» Erzbisthum Mailand und im 
Jahre 935 auch die Mnrkgrafschnft Trient. Die Grafschaft ging seinen unmittelbaren Nachfolgern wieder 
verloren. Nach 92 Jahren aber, im Jahre 1027. verlieh der Kaiser Konrad II., der Salier, dem Bisehole Ul- 
rich II. für immerwährende Zeit die Grafschaft Trient als Reichweiten und fügte dazu im Jahre 1028 die 
Grafschaft Bozen und Vintschgau. 

Dadurch mit den nöthigeu Mitteln ausgestattet, vielleicht angeregt dusch die Consekrntion der Kathedrale 
in Aquileja unter dem Patriarchen Poppo, welcher er im Jahre 1031 beiwohnte, oder durch die Wiedernuf- 
finduug des heiligen Blute* in Mantua, bei welcher er, im Jahre 1048, gleichfalls zugegen war, beschluss 
Bischof Ulrich au die Stelle der kleinen Vigiliuskirche, welche bis dahin bestanden war, einen grossartigeu 
Bau zu setzen. Er gnb dem Dome eiue neue, grössere Gestalt, baute eine Krypta und errichtete darin einen 
Altar zu Ehren der heil. Maxentia. * 

Somit sind wir wieder beim Jahre 1048 angelangt, und es erübrigt noch, die bezüglichen Nachrichten, 
welche die Geschichte von da ab uns noch zubringt, anzuführen. 

Von dem Bischöfe Adalpret I. (zwischen 1118—1124) ist aufgezeichnet, das« er dem Hauptaltare des 
heiligen Vigilius eine andere Gestalt, nach Art der römischen Kirchen, gab. 7 Dessen Nachfolger, Bischof 
Altmann (1124 — 1149). nahm an dem Dome mehrere Neubauten vor und weihte ihn im Jahre 1145 oder 
1146 im Beisein des Patriarchen von Aquileja und des Bischof» von Konkordia feierlich ein. Er übertrug 
dahin einen Theil der Reliquien der hh. Sisinius, Martyrius und Alexander. Ebenso weihte er den Altar 
der heil. Maxentia in der Krypta und lies» die Gebeine derselben unter diesem Altäre beisetzen. ■ — Der 
Bischof Friedrich von Wangen (1207 — 1218), welcher den Wang»- Thurm an der Etsch-Brückc und den 
bischöflichen Palast, der mit dem Dome in Verbindung steht, baute, liess auch an dem Dome selbst beträcht- 
liche ßauherstellungcn vornehmen. Die Zeit und Art des Baues und der Name des Baumeisters sind uns 
aufbewahrt. * 

Seit dem Jahre 1027, wo die Bischöfe von Trient die Reichsfürsteuwürde uud eine nicht unbeträcht- 
liche weltliche Macht erlangten, gewann ihre Geschichte mehr Consistcnz und trat deutlicher in den Vorder- 
grund. -Das bedeutendste Moment hiebet war die Vereinigung mit dem deutschen Reiche. Es lag ebenso im 
Interesse der deutschen Kaiser, denen diese Strecke Landes wegen des Ueberganges nach Italien besonders 
wichtig war, als im Interesse der Bischöfe selbst, das» die Stadt und das Gebiet von Trient dem Einflüsse 
der norditalischen Municipien und dem Eroberungsgelüstc der Machthaber, welche sich spater in denselben 
festsetzten, ferne gehalten würde. Zur Zeit der Hohenstaufen Friedrich I., Heinrich VI. und Friedrich II. 
wurde diese Richtung mit besonderem Nachdrucke betont. Unter dein Bischöfe Konrad II. (1188 — 1207; 

' „Crrptam fnndavit. Altare reUvavil totaronuc Eccle.iaui iu melius nuitavif Ei» späterer Katulogns aus «lern Anfange des 
XVI. Jahrhnnderts drückt »ich »> «m: „Lorum »uMermncuin feeit in Catliedrali et Alturc- diva« Maxcntiac, Cborum fecit et Altäre 
superins et totneu tenipluro rcnovnvit." 

1 «Altare vetnilum cmn pilio ad in»Ur Komanae l'uriae, ul>l nunc inouutneutiun ». ftysinii et aliurum redegit. J Antiqnu« (,'»• 
tal. — .Kenoravit Altäre maju» divi Vipilli in Catbedrali reduceua lllud ad furninm Romanac Ecele»i*«t.* Alter «nt. Cat. 

1 „Ecclc«iam b. Vigilii novlter rcuuiavit, cuusecrarit rcliquiimjne «. ». Martyrum Vigilii, Sisinll, Martyrii et Alexandri et aliu- 
rura SanrU.nim collocarit." Dyplich. ITdalr. 

' Hichcr bezieht »ich folgende, auf einen weissen Stein mit gotbiseben Buchstaben eingegrabene Inschrift: „Anno Domini MCX'XII. 
ultima die Februarii pre«idcnte vcnerabile Tridcntino Kpi«co|» Frcderico de Vanga et dispunente hnia« Ecclcsic opos lnceplt et cou- 
»trnxit Magkater Adam de Arognio C'umanc Pioc. et circultum ip«e, aul Filii, inde >ni Aplatici cum appendlclis intrinsece et ex- 
triusece iatiuj Eccleaie niagiatcrio fnbricarnnt. Cuiiis et sue prolia nie subtua «epulcruiu manet. Orat« pro eis." — Der Anonimo 
treui. sagt pag. 221: .rinori- il palatxo .pi.copalo attaccato »IIa Cattcdralr e riformA il Coro della mcdc.lma CaUedr»lc> - Zu be 
merken Im uo.h, da«, der noch «tobende Wauga-Thurtn ebenfull» im Jahre 1212 gebaut wnrde. 
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war an die Verheirathung nach der Lombardei oder der Veroneser Mark der Verlust der bischöflichen Lehen 
geknüpft. Da» Verhältnis» de« Bischofs Friedrich von Wangen zum Kaber Friedrich II. war so 
innig, da»» er ton demselben im Jahre 1213 zum Reichsvikar Tür die Lombardei, Tuscien und Romagna. mit 
dem Rechte, Krieg und Frieden zu schliessen, ernannt wurde. 

Mit eben diesem Bischöfe ging aber die politische Macht Trient's wieder zur Neige. Kaiser Friedrich 
liess es nach dessen Tode gewähren, doss der GhibeUine Ezzclin von Romano, Herr von Padua, viele Jahre 
hindurch Trient besetzt hielt und die bischöflichen Temporalien an sich zog. Seinem Beispiele folgten später 
die Grafen von Tirol, namentlich Meinhardt II. (1258—1295). Der Bischof Egno, Graf von Eppan ( 1241 — 
1273), der erste, der einen Suflraganbischof und Gcncralvikar hatte, musste sein Leben im Exil beschließen. 
Unter seinem Nachfolger Heinrich II. (1274—1289) war der Dom mehrmals Zeuge eines merkwürdigen 
Aktes, mit dem der Bischof in Gegenwart des ganzen Kapitels, bedrängt von dem Grafen von Tirol, die 
weltlichen Besitztümer des Bisthums dem heil. Vigilius zum Eigenthumc übergab und hierüber durch 
einen Notar ein förmliches Rechtsdokument ausfertigen liess. Erst als im Jahre 1363 die Grafschaft Tirol 
an das Haus Oesterreich kam, wurde mit diesem mächtigen Nachbar durch eigene Compnktnten ein dauernder 
Frieden hergesteUt. Mehrere Bischöfe, namentlich Joh an n ninderbach (1465 — 1486) und Bernhard von 
Kies (1514 — 1539) leisteten dem Hause Habsburg viele und wichtige Dienste in Rom und auf den Reichstagen. 

Unter dem obgenannten Bischöfe Johann wurde der neue Chor der Kathedrale geweiht und die Ucber- 
restc der Reliquien der hh. Sisinius, Martyrius und Alexander, welche sich noch in der ihnen geweihten 
Kirche im Nonathale befanden, am 25. Mai 1472 unter dem Altar des Chores bestattet. 

Von Bernhard von Kies angefangen, waTcn vier Bischöfe nach einander mit dem Puqiur geschmückt. Von 
1539 — 1658 hatten vier Bischöfe aus dem Hause Madruz (Christoph, Johann Ludwig, Kurl Gau- 
denz, Karl Emanuel) den BischofetBuhl inne. Die ersteren drei, zugleich Kardinäle , beschlossen ihr 
Leben in Rom. Ihre Zeit war für Trient eine Zeit grösster Blüthe und Wohlhabenheit. Eine königliche 
Pracht und Freigebigkeit wurde an ihrem Hofe entfaltet, mit herrlichen Bauten wurde die Stadt geschmückt, 
Künste und Wissenschaften fanden Aufnahme und Pflege. Weit mehr noch aber lenkte Trient viele Jahre 
hindurch die Aufmerksamkeit der ganzen Christenheit auf sich, als die Vnter des Conciliunis dort versammelt 
waren. Doch nur die ersten acht Sitzungen unter Paul III. und sechs Sitzungen unter Julius III. wurden 
im Dome, die übrigen in der Pfarrkirche S. Marin Maggiore gehalten. Dagegen fand die feierliehe Promul- 
gation der Dekrete wieder im Dome statt. 

Im Jahre 1682 unter dem Bisehofe Franz von Alberti-Pojn ( 1677— 1689) wurde dem Dome auf der 
Südseite eine Kapelle zugebaut. Ein grosser Theil der Gemälde im Innern der Kirche stammt aus der Zeit 
dieses Bischofs. Der Bischof Dominikus Anton, Graf von Thun -Hohenstein (1730 — 1758), errichtete 
zur Erinnerung an die im Jahre 1703 abgewendete Feindesgefahr einen neuen Hauptaltar mit vier Säulen. 
Die alte Krypta wurde bei diesem Anlasse niedergerissen. 1 

Von dem Kriegsjahre 1703 angefangen, behaupteten die Bischöfe noch durch ein volles Jahrhundert ihre 
weltliche Würde als Reichsfürstcn. Im Jahre 1803 aber, drei Jahre bevor das Reich selbst aufgelöst wurde, 
traf den Bischof von Trient das Los der Säkularisation. Bald darauf zum Königreiche Italien geschlagen, 
wurde Trient seit 1814 dauernd mit Oesterreich vereinigt und in politischer Beziehung der Grafschaft Tirol, 
in kirchlicher der Metrojtolic Salzburg zugewiesen. 

1 Auf ilntr «lor SünKn Ix-findct aii-li lulfiend*. auf ilirsco B»u »ich hrsit-Wnil« Insrhrift: 

l> O M 
r» r.tiu. Arnual s>„«rtru 

Itlurtrut» p-iieiMt. lbulo 

»Hill» tMutn. r»rnlcil.«i 
!1«««r» «xi-ultl«. «I Jcptf... 
1 DT". In '!<>» ».inctM M»«,i.1i».- 
Ii..» i uiiillu <r»ut P»vlm. m 

In« All»rl Ma,..n .c O.k., 

.i,l,.lr.ciu„. riuureUiine 

ho Aau« M1K-CXI. 

Mtu- I.ilr. fi IH'iikiii. fMtrr K.na+r»Uilr * 
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I5ft Diu Domkirthc zum heil. Vigilius in Trient. 

B. Bau - Beschreibung 

von 

Prof. A Messmer. 

Der Dom von Trient ist nebst der Stiftskirche von Inichen die einzige bedeutende Kirche romani- 
schen SM« . die sich im Kronlande Tirol erhalten hat. Er i.-t weniger ausgezeichnet durch Grösse als durch 
die Einfachheit und Tüchtigkeit des Styls, der »ich au einzelneu Theilen de» Aeussem zu einer be sondern 

Pi t . I. 




Aninutli cutfaltet, so dns* diess Gebiiude in der Baugeschichte des 13. Jahrhunderts, den» der grössere Theil 
angehört, eine würdige Stelle einnimmt. Dnzu kommt noch ein merkwürdiger Umstand. An der Grenze 
zwischen Deutschland und der Lombardei gelegen, verschmilzt er gcwisserniaassen die Stvleigenthümlichkciten 
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beider Gebiete zu einem Ganzen, da« in dieser Weise schwerlich wieder angetroffen wird. Um eine möglichst 
genaue Vorstellung von seiner Gestalt zu geben, betrachten wir zuerst die Gcsauimtanlage. dann das Innere, 
endlich das Aeussere. 

Die Kirche hat die gewöhnliche Richtung von Westen nach Osten. Sie bildet eine dreisehiffige gewölbte 
Basilika (Taf. XXIII) in Gestalt des lateinischen Kreuzes, mit wenig vortretendem QuerschifT; die Vordcr- 
dericitc flankiren zwei Thiinnc. von denen jedoch nur der nördliche fertig gebaut ist und über der Vierung 
erhebt sich eine achteckige Kuppel. Die Seitenschiffe, durch Pfeiler und Rundbogen vom mittleren getrennt, 
haben ungefähr die halbe Breite und etwa zwei Drittheile von der Höhe des letzteren. Eigenthümlich ist, 
dass sie ihre halbrunden Apsiden und besonderen Eingänge an der Ostwand des Querschiffes haben. Dn.» 
Querschiff selbst hat die flöhe des Mittelschiffes und einen geradlinigen Schluss. Der Chor bildet eine 
etwas erhöhte Fortsetzung des Mittelschiffes und schlicsst, wie die Seitenschiffe , mit einer halbrunden Apsis. 
Ausser dem Hauptportal an der Faeade und den erwähnten zwei östlichen Eingängen führt noch ein Portal von 
der Nordseite, westlich neben dem Querschiff in's Innere; vermuthlich war ein entsprechendes Portal auch an 
der Südseite, aber es ist durch den modernen Anbau der Krcuzkapellc verdeckt worden. Das Material ist 
durchaus der weissröthliche Tridcutinermarmor, der durch seine Härte der Witterung sehr gut widersteht und 
mit der Zeit eine bräunliche Färbung annimmt, die von einer ernsten Wirkung ist. Fast der ganze Hau ist 
dem Zugang und Anblicke frei, nur die Ostseite 



des nördlichen Krcuzflügcls und die anstossende 
nördliche Wand des Chors bis zur Apsis sind durch 
angrenzende Gebäude des ehemaligen bischöfli- 
chen Palastes verdeckt. 

Die Gestalt des Innern (Taf. XXIV und 
Fig. I) ist folgende. Zehn freistehende Pfeiler, 
deren Abstand ungefähr der Breite der Abseiten 
oder der halben Breite des Mittelschiffes gleich- 
kommt i scheiden die Schiffe , die mit Kreuz- 
gewölben gedeckt sind; zwei Pfeiler tragen aus- 
serdem die Eingangshalle zwischen den Thür- 

Fig. *. 



F.,j. J. 






inen und vier die Kuppel über dem Kreuz. Die Bildung derselben ist die gewöhnliche des ausgebildeten 
romanischen Styls. Der 'Kern ist kreuzförmig oder ein Quadrat mit ausgenommenen Ecken (Fip. 2 u. 3). An 
den vier Flächen streben Hnlbsäulen empor und in die Ecken sind um die Hälfte schwächer«' Säulchen oder 
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Dienste gestellt. Sie haben über dem Sockel die attische Basü» mit dem Eckblatt, das meist wohlgebildet 
ist, bald ein Knollen, bald ein Blatt oder eine Thierklauc (Fig. 4). Die Kapitale sind korinthisirend mit 
zwei Blattreihen, deren Stiele etwa» mager gebildet sind, aber eine üppig schwellende Traube an der Spitze tragen 
in der Weise, die man in den lombardischcn Kirchen hiiufig findet. Den Pfeilern entsprechen an den Scitcn- 
wändeu ebenso viele Pilaster, die im südlichen und nördlichen Schiff verschieden gebildet sind; dort fehlt an 
der Stirnseite die "Halbsäule , aber die Ecksäulchen »ind vorhandeu (Fig. ö); hier fehlen diese, ist aber die 

Halbsäule vor die Pfeilcrflächc gesetzt. Dem früher 
F ' 9 * erwähnten Höhenverhältniss der Schiffe entsprechend, 

steigt die nach Innen gekehrte Seite der Haupt- 
p feiler, als l'ilaster an der Oberwand des Mittel- 
schiffs noch ein Drittel höher auf, um als Gurttra- 
ger der Mittclwölbung zu dienen. Die Pfeiler unter 
der Eingangshalle haben bloss die Höhe der Wand- 
pilaster , die der Vierung sind so hoch als die 
Scheitel der Arkadenbogen. Aus der Pfeilerzahl 
ergeben sich für die Wölbung der Schiffe je 
sechs Felder, die über den Abseiten nahezu qua- 
dratisch , über dem Mittelschiff doppelt so breit als 
lang sind. Die Längen- und Quergurten, welche 
die Arkaden zwischen den Gurten und die Gewölbe- 
felder umschliessen, sitzen auf einer karniesförmigen 
Platte über dem Kapital der Halbsäule und den 
dahinter stehenden Ecken der Pfeilerfläche; dem 
entsprechend wird ihr Profil eine breitere und eine 
daraufliegende schmälere viereckige Platte. Die 
Diagonalgurten (Fig. 6) oder Kreuzripj>en steigen 
von den Ecksäulchen der Pfeiler und Pilaster auf 
und haben eine viereckige, am Rande eingekehlte 
Unterlage, auf der ein rundes Band mit aufgekleb- 
tem oder aufgemaltem Laubwerk liegt. Die Sci- 
ten wände haben zwischen je zwei Pilastcrn mei- 
stentheils ein enge>, halbrundes Fenster, wovon die 
südlichen ohne alle künstlerische Profilirung sind, 
die nördlichen aber eine seharfgcschnittcnc Hohl- 
kehle am Band und ein Säulchen mit darüber ge- 
spanntem Wulst in der Laibung zeigen. Diess , 
wie die einfachere Bildung der Pilaster gibt der 
Südseite ein altertümlicheres Aussehen, welche Be- 
obachtung «ich auch an der Gestalt des Acusseru 
bestätigen wird. Eigentümlich ist an jeder der 
Seitenwände ein offener Treppengang (Fig. 7), der vom Fussboden der Kirche in die beiden Thürmc führt. 
Er beginnt nin dritten Pilaster (vom Haupteingang gerechnet), durchbricht den zweiten und. endet am ersten, 
pig l in der Höhe der Seitenschiffe, in's Innere des Thurmes. Säulchen, je vier zwischen den 
Pfeilern, stützen seine Decke, die dadurch gebildet ist, dass von jedem Säulchen ein horizon- 
taler Steinbnlken in die Wand geht und von einem zum andern sich ein Bogen wölbt. So 
giebt es eine schön aufsteigende Bogengallcrie . die auf zweckmässige Weise den TTcppenbau 
bloss legt und die Wandmasse erleichtert. Der Gedanke ist eigentlich vom Ausscnbau ge- 
nommen und hat sein Vorbild in den Gallericn, die am Giebel lombardischer Kirchen hinauf- 
laufen . namentlich in S. Michelc und S. Pietro in Cielo d'oro zu Pavia, die vielen anderen Kirchen zum 
Muster gedient haben. Doch muss man zugeben, dass hier die Anwendung des Gedankens vollkommen be- 
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rechtigt und wohl glücklicher ist als an einem Giebel , wo die Stiege im eigentlichen Sinn zu nicht« führen 
kann. — Die Scheid bogen den Mittelschiff« über den Seitenarkaden sind massiv, nur oben von je einem 
glattcu Rundbogcufensterchen durchbrochen. — Die Pfeiler der Vicru ng sind etwas stämmiger gebildet und 
die Kapitale mehr zusammengepreßt, eine feine Andeutung des darauf lastenden Drucke». Die alte Gestalt der 
Kuppel ist leider verschwunden und hat nunmehr einem fremdartigen Oral l'latz gemacht; eine längliche Gestalt 
inuu «ic immer gehabt haben, weil der Grundriss eine solche bedingt. — Das Qucrsohiff hat in jedem Flügel 
ein einzige« Kreuzgewölbe, dessen Diagonalrippcn auf den Ecksäulchen der Kuppelpfeiler und zwei andern in 
den Wnndecken ruhen. Die Nord- und Südwand, d. i. die beiden Stirnseiten, bilden eine geradlinige Mauer 

P Hl. 7. 
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ohne Pilastcr. die südlich« durch zwei Bogenfenster, die nördliche durch ein schönes Roaenfenster erleuchtet. 
An der östlichen W and vertiefen «ich neben den dortigen Kuppelpfeilern, also dem Chor zur Seite, die Ap- 
siden der Seitenschiffe. Sic haben einen abgeschrägten Kabinen von zwei Säulchen mit Wülsten und dazwi- 
schen ausgenommenen Ecken. Von der Platte über den Kapitalen läuft ein horizontaler Gesitmtstreif um das 
Halbrund -der Nischen, auf den sieh zwei Rippen von der Wölbung uiedersenken. Die Nische lässt von der 
Breite der Mauer noch m> viel Kaum übrig, dam beiderseits, gegen die Schlusswand zu, Eingänge angebracht 
find. Die Wände des QuerschiHe« boten durch ihre grösseren Flächen und die etwas bessere Beleuchtung 
eine günstige Gelegenheit für Gemälde; man sieht daselbst noch schöne Reste alter Bilder. — Der Chor hat 
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nur ein einzige« etwa« längere» Travee, gegen Osten durch einen Pilaster mit zwei Ecksiiulchcu begrenzt, wo- 
ran sich die Rundung der Altnrnische anschließet. Diese erleuchten östlich drei Fenster von schöneT l'rofi- 
lirung; zwei durchbrechen die südliche Wand, die nördliche geht nicht in'» Freie. 

Nun wenden wir uns zum Aeusseren, zunächst zur Fahnde. Die Thürinc sind von unten auf in einem 
massiven Viereck angelegt; der südliche hat jedoch kaum zwei Drittel der Fn<;adenhöhc. Das Viereck des 

Fig. *. 




nördlichen bildet vier Abtheilungen oder Stockwerke, durch einfache Gesimse getrennt, das oberste mit einem 
Kundbogcnfcnstcr. Darüber erhebt sich noch ein achteckiges Stockwerk ; jede Seite desselben hat ein schlanke« 
Doppclfenster durch zwei hintereinander gestellte Siiulchen gethcilt. Das Achteck sainmt der Kuppel darauf 
kann nicht mehr dem alten Bau angehören; es hat denselben Styl mit der modcrnisirien Kuppel -über dem 
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Kreuz. — Vinn Mittelbau zwischen deu Thürmeu nimmt den untern Theil das Portal (Fig. *) ein. E* ist 
rundbogig, mit abgeschrägter und reichverzierter Laibung nach deutscher Weise. Von dem Sockel steigen 
nämlich drei Säulchen (das mittlere achteckig) und dazwischen ebenso viele vortretende Wandceken über at- 
tischer Basis auf. Die korinthisirenden Kapitale sind, wie die Basen, auch um jene Ecken herumgeführt, 
so dass ein ununterbrochener Blättcrkranz entsteht. Die Archivoitc steht auf einer Deckplatte über den Ka- 
pitalen und ist, den vertikalen Thcilen entsprechend, aus drei Rundstäben und den reich gemusterten Eckeu 
zusammengesetzt. Auf dem Thürsturz ist ein schön gerneisseltes Rebengewinde. Im Tvmpanon sieht man 
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ein altes Madonnenhild mit Heiligen. Uebcr dem Thor befindet sich das schöne grosse Rose u i e n ster. das 
da« Mittelschiff beleuchtet ( Fuj. »). Es ist cingefa»»t von einem gewundenen Hand, innerhalb welchem man 
die Symbole der Evangelien ficht; nuf der Spitze ist die sitzende Gestalt de* Heilandes. Der einwärts abge- 
schrägte Rahmen des Fensters ist mit Rundstiiben, Leisten u. *. w. ausgelegt und gibt so ein reichgestaltete« 
l'rofil (Ftg. Fl). Die Mitte der Rose zeigt ein Vierblatt im Kreise, von dem sechzehn Speichen auslaufen, die 
meist au« gewundenen Siiulehcn gebildet sind. Von ihren Knäufen geht ein gothisirender Kleeblattbogen \oii 
einem zum andern, die Ecken am Umkreis füllen Blumen und geometrische Figuren. Darüber befindet sich 
noch eine kleinere Rosette und hart unter dem Dach ein Rundbogenfenster, über das sich der halbrunde, et- 
was gesehweifte Giebel erhebt, der venetianischeu Bauten nachgebildet scheint. Die Faeade ist nicht der 
günstigste Theil des Baue-. Die Maucrmasse i«t im Ganzen zu einförmig und nackt: das Portal und die Ro*c 
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au »ich sehr schön, veniiögcn die üede der übrigen Theile nicht ganz zu überwinden, um einen schönen Gg- 
sammteindruck hervorzubringen. Namentlich ist der Stumpf des südlichen Thurms nur kümmerlich eingedeckt; 
ein trauriger Anblick und der Giebel fremdartig und geschmacklos. 

Da* Aeuasere de» südlichen Seitenschiffes ist gleichfalls arm an Schmuck. Ueber einem zwei Fuss 
hohen nach der attischen Basis gebildeten Sockel steigt die Mauer bis unter da« Dach glatt empor; verwitterte 
Tragsteine. auf denen vielleicht einmal Statuen standen , ragen daraus hervor. Die Fenster sind auch nach 
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Aussen unverziert bis auf das längere hinterste am Thurm, da* von Säulchcn cingefasst ist. Zwischen den 
Fenstern sind den Pilastcrn im Innern entsprechend Lissenen angebracht, die den Rundbogenfries unter dem 
Dache tragen, dessen Spitzen nach unten selbst wieder allerlei Köpfe bilden. Auch an der Oberwand des 
Mittelschiffs über dem Seitendach sind Lisscneu, aber ohne Fries und die kleinen Fenster dazwischen gleich- 
falls unverziert. Vor dem Qucrsehiff unterbricht den alten Bau unschön die im 17. Jahrhundert gebaute 
Kreuzkapelle, die mit ihrer achteckigen Kuppel massiv heraustritt. Die südliche Fahnde des Quer- 
schiffs, zu der wir nun gelangen, ist von einer schönern Anlage. Sie hat keinen Eingang. Die zwei 
grössern Fenster, die sie durchbrechen, sind wie von Innen, so auch von Aussen mit zwei Säulchcn, ausge- 
kehlten Ecken und den entsprechenden Bogen eingefasst. Zwischen den. Fenstern und dem glatten dreieckigen 
Giebel, der die Wand krönt, befindet sich von einem kräftigen Sims (F<>. //) unterstützt eine offene, horizontale 
Znerggallerie von 11 Paar gekuppelten Säulchcn (ohne die Eeksüulehcn) und der zugehörigen Zahl Rund- 
bogen, die durch dreifachen Einschnitt nach Innen abgeschrägt sind und so den Bau ausdrucksvoll beschatten. 
Dieselbe Galleric von 8 Sä'ulenpanren (eins in der Mitte zum Knoten verschlungen» setzt sich auch an der 
östlichen Wand des Querschiffes fort und schliefst sich' hier an die Gallerte um den Chor an. Der untere 
Thcil dieser östlichen Wand zeigt seitwärts das Portal (Taf. XXVI). dessen bei Schilderung des Innern an 
dieser Stelle Erwähnung geschah und neben dem Chor die Apsis des Seitenschiffs. Das Portal hat den sog. 
lombardierten Vorbau, der bekanntlich in einem über die Thür vorspringenden Dach oder Tabernakel auf 
Säulen besteht. Die eine der zwei tragenden Säulen ruht auf einem Löwen, der ein kleinere» Thier umkrallt, 
die andere, eigentlich eine Doppclsäule, in der Mitte zum Knoten verschlungen, auf einer Gruppe kauernder 
Männlein. Auf die Kapitale i<t beiderseits ein horizontaler Steinbalken, eine Art Architrav rückwärts nach 
der Mauer gelegt, der die Seiten des Vorbaues schlügst ; die über dem Kapital vortretende Stirne des Balkens 
i*t mit Laub verziert. Vorne wölbt sieh zwischen den Säulen ein Rundbogen, von einem dreieckigen Giebel 
gekrönt, auf dessen Spitze man gleichfalls die Figur eines sitzenden Löwen sieht, zu dem Schlangen empor- 
kriecheu. In diesem an romanischen Kirchen so häufig vorkommenden Symbol wollte eine derbe Phantasie 
ohne Zweifel den Kampf des guten und bösen Prinzipcs und den Sieg des erstcren anschaulich machen. Die 
Laibuug des Portals hat drei achteckige Säulehen und dazwischen zwei ausgenommene Winkel mit den ent- 
sprechenden Bogen; der Thürsturz zeigt wie am Hauptportal ein schön geschwungenes Roscngewinde , eine 
deutliche Beziehung auf das unblutige Opfer. Im BogcufeUl ist eine alterthümlichc Statue des heil. Vi- 
gilius. — Die Seitenapsis hat über einem zwei Kuss hohen Sockel eine noch höher gezogene attische Basis. 
Zwei Pilaster mit Halbsäulen theilen »ie in drei Theile, der mittlere hat ein etiges mndbogigcs Fenster, das 
aber im Innern durch einen Altar verdeckt i-t. Darüber läuft von den Pilastcrn unterbrochen eine blinde 
Zwcrgsäulcngnllcrie, die gleich-am den Fries vertritt und über die »ich das weit ausladende Dachgesims 
vorstreckt. 
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Die nördliche Seite des Schiffes, zu der wir um nun herum« enden, ist hier die SchausJite. weil 
dem Hauptplatzc vor der ehemaligen bischöflichen Residenz zugekehrt, und daher uueh die schmuckreichste. 
Hier zeigt schon die untere Thurmseite ein mit Siiulchcn (deren Kapitäle allerlei Köpfe vorstellen) und Bogen 
mannigfaltig verzierte» Fernster. Unter dem Dach des Ncbeusehiffe* läuft die ganze Seite entlang eine Gallerie 
von 33 Säulchcnpaarcn , ganz so gebildet wie an der südlichen Front des Quei-schiffes. Die untere Mauer 
hat Lisseuen, die bis zur (Jalleric ansteigen, dazwischen ein runde--* und drei Bogenfenster mit üppigen Kähmen. 
Die Fenster verrnthen ihren jungem Ursprung deutlich, indem sie die Lisscnen unorganisch unterbrechen. Ja 
wenn man die ganze Nordseite mit der schlichter behandelten südlichen vergleicht, kann man kaum anders 
urthcilen, als daas hier eine bedeutende Umwandlung vor sich gegangen sei; ein Stück der alten Mauer mit 
seinen Lissenen vielleicht au» dem 11. oder 12. Jahrhundert, wo von bedeutenden Bauten die Rede ist, blieb 
stehen, aber Fenster, Gallerie und wohl auch die iunern Pilaster wurden im Sinne des entwickelten romani- 
schen Styl« neu gemacht oder verändert, 1 — Des Eingangs auf dieser Seite, westlich neben dem Qucrsehiff, 
wurde schon früher gedacht; hier zeigt da* Aeusscre nur ein reiches Portal mit einem Vorbau auf sechs Säulen, 
von denen die zwei vordersten auf Löwen stehen. Die Seitendurchgänge haben bereits Spitzbogen und die 
Kapitale der Säulen sind wohl nicht mehr die ursprünglichen, sie sehen zu modern aus. Die Laibung des 
Portals hat auch hier wieder drei Säulen mit verzierten Ecken und entsprechender Archivolte; das Laubwerk 
der Kapitäle ist besonders kräftig gearbeitet, auf dem Thürsturz kommen zu den Traubenrauken noch Vögel 
und im Bogcnfeld ist dns Bild Christi und der Evangeliensymbole. — Auch die sechs Fenster des Mittel- 
schiffs über dem Seitendach sind auf dieser Seite mit Säulchen geschmückt. In der Mauer bemerkt man hie 
und da figurirte Steine ; der Sockel der ganzen Seite ist vermuthlich durch Auffüllung verdeckt. — Die nörd- 
liche Front des Querschiffes gleicht ganz der südlichen; nur ist hier statt der zwei Bogenfenster das ausge- 
zeichnete Radfeustcr. In «einem äusseren Rahihen sieht man 12 Figuren, die oberste hält in jeder Hand eine 
Krone, die aid' der einen Seite sind in abwärt» gekehrtes (fallender) und flehender, die auf der andern in 
aufsteigender Richtung abgebildet. Es scheint ein sog. Glücksrad, dessen Profil Fig. 13 zeigt; es in dem 
heil. Zeno in Verona nachgebildet, das daselbst durch die beistehende Inschrift als Erfindung des Brio- 
lotus gepriesen wird. Die Figur in der Mitte, die da* Rad treibt, scheint Gott oder Christus vorzustellen. 
Die üstseite des Querschiffs ist hier ganz wie am südlichen Flügel; nur dass beim Portal neben der Seiten- 
apsis der Vorbau fehlt. Leider ist dieser Theil jetzt durch eine hineingeflickte Mauer dem Anblick von Aussen 
entzogen. — Das Hauptdach des Schiffes folgt der Gestalt des Giebels und bildet fast ein Halbrund. Die 
jetzige Hauptkuppcl wurde im vorigen Jahrhundert unter Bischof Dominikus Anton erhöht und der Anschhi** 
an den alten Styl fiel, wie nicht ander» zu erwarten, nur oberflächlich aus. Sic bildet nun zwei achteckige 
Stockwerke; das untere mit vier ovalen, da» obere mit acht doppelt getheiltcu, etwas schmächtig geratheuen 
Bogenfenstern versehen, über denen der Sims und das flache Kerschlach von Kupfer steht. 

Nun bleibt uns noch das Aeusscre vom Chor (Taf. XXV) zu schildern übrig. Er besteht aus einem 
Rechteck von der Breite de» Mittelschiffs, nach Oben durch einen dreieckigen Giebel geschlossen, und der 
Apsis, die etwas schmäler und niedriger unter dem Giebel heraustritt. Die Seitenansicht ist, wie schon früher 
bemerkt, nur gegen Süden frei. Sie zeigt über dem Sockel drei Fenster der alten, im vorigen Jahrhundert ver- 
schütteten Krypta mit hübschen Bogen. Die Oberwand tritt etwas zurück, ihre zwei Fenster haben als Rah- 
men ein schlankes nchteckiges Säulchen mit zwei Hohlkehlen und den correspondirendeti Bogen; unter dem 
Dach setzt sich die Zwcrggallcrie des Querschiffes fort. 1 — Das Profil der Archivoitc derselben zeigt 
Fig. 13. Die Apsis ist vorzüglich reich geschmückt. Sic hat nach der Höhe vier Abtheilungen. Die 
Basis bildet auch hier wieder die Krypta mit drei Feustcrn. Darüber erheben sieh zwei schlanke Pi lastet 



' Dic«s liisst sich «neb aus der »treue würtliclieii Deutung dir denkwürdigen lüsclirift Ton I21J cntiiebiueu. Dt-un iw»»rr <k-r 
allgemeinen Ang»bo des Baue* (der natli ein Doinbuu sein kauu; wird besonders borrorgvlmlM-n, der Meister lml.* mit .-einer Sipji- 
schuf» cireuitum . . . cum npurndieii. intriiisoco et cxtrUuece liuiua ecclr.ine fabrieirt. Damit i»t wohl am che.teu die Csllcrie (der 
Laufgang) und die AuMchmtickunp gemeint. 

»An dem Eckpfeiler gegen dir Ap»i» i%\ der Stein mit jener merkwürdigen Inschrift, dir oben mitgethellt wurde, einge- 
mauert. 

MKl.Ull.rl. IMikni. dr. ».terr K.l«r.u»t„ . *" 
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mit Halbsäulen bis zum Dachsims und theilcn das Halbrund in drei Felder. Den Theil über der Krypta bis 
zu den Fenstern umzieht eine blinde Bogengallerie. Darüber sind drei Fenster von vorzüglich reicher Bil- 
dung, luden» die Zahl der Siiulchcn und Bogen, um sie «ich verdoppelt und die Laubkränze der Kapitale so- 
gar über die Zwischenwände fortgesetzt sind, da«» über das Ganze der Ausdruck einer heitern- Fülle verbreitet 
ist. Das Mittclfenster hat neben sich zwei verschlungene Säulenpaare, welche auf Greifen ruhen. Oben end- 
lich krönt das Ganze die Zwerggalleric von eckigen Säulchen. Unter dem einfach ausladenden Dachsims 
[Fiy. 14) ist eine Art Zahnschnitt von spitzer Bildung, wie er einfach und gedoppelt in lombardischen Kirchen 
häufig gefunden wird. 

Es wurde Anfangs gesagt, dass sich an diesem Bauwerke gewissermaassen der deutsche und lombardisch- 
romanische Styl verschmelzen. Wir wollen diesem interessanten Umstände noch einige Aufmerksamkeit 
schenken. Ein deutscher Gedanke ist vor Allem die Verbindung der Thürme mit der Fa^adc, da bekanntlich 
iu Italien und auch in der Lombardei der C'ampanile nie einen organischen Theil des Kirchengebäudes bildet, 
sondern gewöhnlieh isolirt steht, wie in S. Zeno. Deutich ferner sind die Breiten- und Höhen Verhältnisse, 
die Maassc der Abseiten im Verhältnis« zum Mittelschiff, die enge Pfcilerstellung im Verhältnis» zur Gcwölb- 
höhe. In den italienischen Bauten strebt alles mehr nach Weiträumigkeit, die Wölbung, ohnehin iu der ro- 
manischen Basilika selten und auf vcrhältnissmäasig niederm Unterbau, gewinnt fast nirgends den Ausdruck 
de» Leichten, wie die Beispiele von S. Michclc in Pavia und S. Ambrogio in Mailand darthun mögen. Liier 
hingegen liegt in den engen und dabei schlanken Verhältnissen schon ganz der Ausdruck jenes Vorwärts- 
und Aufwärtsstrcbcns, das kurze Zeit darauf im gothischen Styl sein Genügen suchte. Die vorausgeschickten 
historischen Nachrichten zeigen, das» die Bauzeit gerade in die Periode fällt, da Trient als Site eines deutschen 
Reiehsfürsten seine Bedeutung hatte. Was ist also natürlicher, als das* der deutsche Bauherr auch den Haupt- 
gedanken des Gebäudes, d. i. Grundriss und Aufriss, deutsch' diktirtcV Genau das sagt ja auch die Inschrift: 
praesidente Episcopo Tridcntino Fedcrico de Vanga ot opus disponentc. — Hingegen lies» er seinem Meister 
aus Com» genügende Freiheit im Detail , um die in seiner Heimath gebräuchlichen Formen in Anwendung 
zu bringen. Schon die geringe Beleuchtung ist ein Zug italienischen Geschmackes, der das volle Licht von 
den Orten religiöser Sammlung auszuschließen und dieselben in eine ehrfurchtweckende Dämmerung einzu- 
hüllen liebt. Von den Fenstern sind wenigstens die beiden Radfenster auf die naheliegenden Beispiele lom- 
bardischer Kirchen zurückzuführen, wo sie Regel sind, während sie an deutschen Kirchen nur in seltenen 
Fällen vorkommen , wie am Querschiff des Baslcr-Domes. Die Stiege ngalleric im Innern wurde schon als 
Nachbild lombardischer Giebelverzierung genannt. Der verwandte Schmuck der Zwerggallerien, die sich mit 
ihren tiefen Schatten wie ernste Kränze dem Bau um die Stirne legen, ist wieder von naheliegenden lotnbar- 
dischen Kirchen, wie S. Zeno und Dom von Verona herübergekommen, wenn er auch gleichzeitig in ein Paar 
Kirchen de» alten Köln angewendet ist. Der Vorbau an den Portalen ist so eigentümlich lombardisch, dass 
er nur wie ein dünner Fadcu (durch Bötzen, Inichen) bis S. Zeno in Rcichcnhall und Salzburg reicht, weiter 
hinaus kaum mehr zum Vorschein kommt. Der ganze reiche Schmuck des Chorschlusses ist wieder von einem 
durchaus südlichen Gepräge und vorzüglich auf das energische Spiel von Licht und Schatten unter einem 
südlichen Himmel berechnet. Um noch auf ein Paar Einzelnheiten aufmerksam zu machen, so haben jene 
in der Mitte zum Knoten verschlungenen Säulenpaare ihr Original sicher in einem Marienaltar von S. Zeno ; 
und jener spitze Zahnschnitt unter dem Gesims der Hauptapsis gehört fast zu den auszeichnenden Merkmalen 
altlombardischcr Bauten, wie, um ein Paar Beispiele zu nennen, am sog. alten Dom in Brescia und am S. Fedelc 
zu Como. Vorzüglich charakteristisch ist endlich die Bildung der Säulenkapitäle. Bekanntlich hat der ro- 
manische Styl in Deutschland gerade an deu Kapitälen die mannigfaltigsten Formen producirt. Auch in der 
Lombardei fehlt diese Mannigfaltigkeit besonders in älterer Zeit nicht. Aber allmälig ist gerade die Form, 
die im Tricnter Dom augewendet ist, die bei weitem vorherrschende geworden und sie vereinigt auch Strenge 
und lebendige Frische in einem so vorzüglichen Grade, dass sie bis in die Zeiten der Frührenaissance den 
Styl beherrschte. Selbst ßrainante wusstc in dem berühmten Bau des Ospedale roaggiorc in Mailand nichts 
Schöneres an ihre Stelle zu setzen. Wir haben also hier in der That einen deutschen Baugedanken im süd- 
lichen Gewände, eine Verbindung, die vielleicht in keinem zweiten Gebäude so eigentümlich hervortritt. Bei 
alledem ist es keineswegs ein Gemisch und die Durchführung von einem vollkommen einheitlichen Charakter, 
was sich, um nochmals darauf zurückzukommen, besonders in der durchaus gleichen Kapitälbildung zu er- 
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kennen gibt. Die Technik ist eine vorzügliche, da« Bauliche wie da« Ornament ist mit gleich sicherer Mei- 
sterschaft behandelt. 

Vergegenwärtigen wir uns nochmals den ästhetischen Eindruck des Innern, so ist er Anfangs vermöge 
der geringen Beleuchtung etwas beengend und düster; wie man eich aber etwas an diese Dämmerung gewöhnt 
hat, beleben sich die schlanken Linien und maassvollen Formen zu einer ernsten erhebenden Harmonie. Vom 
Aeussem gewährt schon die Nordseite mit ihren schmucken Fenstern und Bogen einen heitern Anblick. Von 
einer besonders festlichen Wirkung ist aber die Ostscitc. Allerdings schauen uns hier mehr als anderswo, 
wie Erinnerungen an alte Naturträumc, manche phantastisch-barbarischen Gebilde an; aber im Ganzen ist die 
verständige Strenge der architektonischen Verhältnisse und der blühende Reichthum des Details zu einer 
schönen Anmuth verbunden. Besonders herrlich ist dieser Theil im Glänze des Sonnenlichtes, wenn jede 
scharfgeschnittene Linie zur Geltung kommt, oder im sanften "Weben de* Mondscheine, wenn jene phantasti- 
schen Gebilde zu einem geisterhaften Leben zu erwachen scheinen. 

Um noch ein Wort über die Erhaltung zu sagen, so ist dem Bau durch die Zerstörung der Krypta, durch 
die Errichtung der modernen Kuppel, und der Kreuzeskapcllc und andere Zuthaten manche Unbild geschehen. 
* Im Ucbrigen ist die Masse des Baues so ziemlich erhalten, wenn auch, besonders im Innern, in einem ver- 
nachlässigten Zustande, welcher der Hoheit der altehrwürdigen Kathedrale keineswegs angemessen ist. 

Von der alten Nachbarschaft der Kathedrale, der furstbischüflichen Burg (Tai. XXV), welche laut einer 
Inschrift 1676 unter Bischof Sigmund Adolf, Grafen von Thun, umgebaut wurde, hat sich hart an der Nord- 
seite des Chors noch ein köstliches Stück erhalten. Es ist ein drei Stock hohes Viereck, oben mit zierlich 
gctheilten Bogenfenstern und von gabelförmigen Zinken gekrönt. Das untere Geschoss bildet eine Kapelle 
(nun Dom - Sakristei) , deren Apsis mit Halbsäulen und Rundbogenfries , in einem altcrthümlichern Styl als 
der Dom, an der Ostseitc hervorragt und ein schlankes Glockenthürmchcn neben sich hat. — An der nörd- 
lichen Seite des Palastes, der nun das Kreisgericht enthält, ist noch ein viereckiger Burgthurm stehen geblie- 
ben, der mit seinem keck ausladenden Zinnenkranz, in der Weise mancher Thürme in Verona, einen schönen 
Anblick gewährt. 
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Taf XXVII. 



Was den formellen Thcil des höchst merkwürdigen Taufbrunnens im Dome toi» Salzburg betrifft , von 
welchem wir auf Tafel XXVII eine. Abbildung vorführen, so kann behauptet werden, däas er »ich in »einer 
äussern Gestalt strenge an die traditionelle, altere Form der fontes baptisniales anschlichst , wie sie »ich in 
vielen Kathedralen Italiens, DeuUchlandj und Frankreichs, meistens noch aus der Frühzeit des Mittelalters 
herrührend, vorfinden. Er ist die Form nämlich in Weise des -mare aercum'' de« salomonischen Tempel» 
gehalten und zeigt deutliche Analogieen mit den „canthari", wie sie als schalenförmige Bassins in beeken- 
förmiger Aushöhlung zur Aufnahme einer grösseren Quantität des geweihten Taufwassers in der romanischen 
Kunstepoche gang und gebe waren. Diese Form des Taufbecken« ist auch bei der Bildung der kleineren, 
schon in der älteren Kirche gebräuchlichen „vasa lustralia" in Anwendung gekommen, nur mit dem Unter- 
schiede, dass die meisten dieser Weihkessel bedeutend kleiner und becherförmig vertieft waren. 

Der Salzburger Taufbrunnen besteht aus zwei Hauptthcilen, die der Zeit, der Form und dem Material 
nach merklich von einander verschieden sind. Als solche Theile sind anzugeben das Fussgestell und da» 
eigentliche Becken zur Aufnahme der geweihten Flüssigkeit. Der Sockel, worauf das Becken ruht, wird 
gebildet nach den vier Himmelsgegenden hin von vier Löwen in liegender Stellung, auf deren Rücken das 
Bassin auf vier Stellen ruht. Diese kunstreich gegossenen männlichen Löwen haben eine grösste Höhe von 
13 Vj Zoll rheinisch bei einer Länge von 1 6 4 /j Zoll. Wie es der Augenschein lehrt und es ein Vergleich 
mit den gegossenen Löwcnköpfcn deutlich ergiebt, wie man sie aus dem 11. und 12. Jahrhundert an vielen 
alten Kirchthüren des Occidentes fast formell identisch mit dem vorliegenden gehalten findet, rühren diese 
Gusswerke offenbar aus dem 12. Jahrhunderte her, was sich nicht undeutlich aus der schönen Stylisirung der 
Mähnen , die fast ornamental geordnet sind , cvuircu lässt. Dieses laubförmige Ornament findet sich auch 
fortgesetzt an dem geöffneten Rachen zu beiden Seiten der Oberlippe. Die Klauen der Löwen sind eben- 
falls auf eine cigenthümlichc Weise mit einem breiten Ringe eingefosst und geschlossen, wie wir ihn bei die- 
ser symbolischen Thiergestalt analog im 11. und 12. Jahrhundert in Sculpturcn und Webereien häufig ge- 
funden haben. Da nun, wie die Form und Inschrift des Taufbeckens, wovon im Folgenden weiter gehandelt 
werden soll, es deutlich angibt, die eigentliche fons baptismalis der obere Theil ein opus fusile aus dem Be- 
ginne des 14. Jahrhunderts ist, so fragt es sich, welchem Zwecke diese Löwen früher gedient und wann 
dieselben ihre Entstehung gefunden haben. Wir sind der Ansicht, da«s diese Löwen in liegender Stellung 
ehemals zu einem älteren Taufbecken gehörten, und demselben Zwecke, als Träger, Piedestal , dienstbar 
waren. Dieses ältere Taufbecken mochte im Laufe der Zeiten durch elementare Ereignisse vielleicht Sehaden 
genommen und den Guss des oberen Becken» im Beginne des 14. Jahrhuuderts herbeigeführt haben, so dass 
bei derselben Dimension , die mau dem neuen Taufbecken übereinstimmend mit dem alten gab , diese vier 
Löwen, die der Stärke des Gusse« wegen keine Verletzung erlitten hatten, wieder nach, wie vor zur uugehin- ' 
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dertcn Anwendung gelangen konnten. Dass unserer eben ausgesprochenen Ansicht nach diese Löwen einem 
ähnlichen Kunstwerke des 10. oder 11. Jahrhunderts angehören mögen, Hesse sich auch noch au* dem Um- 
stände erhärten , dass dieselben nicht nur formell mit dem getragenen Becken in keiner Verbindung stehen, 
sondern auch organisch mit der oberen Schale nicht zusammenpassen wollen. Es lehnt hieb nämlich das 
Becken in seiner weiten Ausdehnung bloss an vier Punkten seiner unteren Peripherie und zwar nur leise 
auf eine ungleiche Weise an diese Löwen an und ist diese Verbindung des Becken» mit den liegenden Lö- 
wen an einer Stelle nach hinten hin sogar durch einen eingeschobenen Holzspahnzapfcn bewerkstelligt wor- 
den. Auch das Material, woraus die Löwen und das darauf ruhende Becken gegossen wurden, ist durch- 
aus verschieden. Die Löwen scheinen uns aus einer Mischung von Rothkupfer angefertigt zu sein, während 
zu dem Guss des weiten Beckens, unseres Bedenkens nach, eiuo Art Glockenspeise , eine eigenthiiinliche Le- 
girung von Kupfer, Zinn und andern edleren Metallen, angewandt worden ist, die sehr weich ist und mit dem 
Messer fast geschnitten werden kann. 

Der zweite Thcil des Taufbrunnens, das obere, umfangreiche Becken, offenbar jüngerer Zeit ange- 
hörig, hat durch Künstlcrhand eine reichere ornamentale und figurale Ausstattung erhalten. Die lichte Höhe 
des Beckens beträgt 21 Zoll rheinisch, bei einem Durchmesser des inneren Beckens von 48 Zoll. Im Innern 
ist das Bast>in 20 Zoll tief. Die Dicke des Gusses, die nicht überall der Unregelmässigkeit des Gusse» wegen 
dieselbe ist, beträgt 3'/, Zoll. Dieser Taufbrunnen in den cbcnbczcichncten Dimensionen ist an der Susse- 
ren Peripherie von einem 2 Zoll breiten Rande umgeben, der 1 '/» Zoll breit vorspringt und auf seiner äus- 
seren Fläche mit einer erhaben aufstehenden Majuakelschrift ornnmentirt ist. Derselbe abgeschrägte Rand 
befindet sich zur Abfassung des Ganzen an der unteren Peripherie des Beckens, jedoch ist derselbe an dieser 
Stelle nur 1 Zoll 2 Linien breit und dient als vorstehender Sockel, auf welchem die Bogenstellungen und 
die einzelnen Standbilder verschiedener Heiliger basirt sind. Ks befinden sich nämlich auf der äussern Fläche 
des Beckens, von den beiden eben bezeichneten vorspringenden Rändern umgeben, sechzehn Bogenstellun- 
gen. die als Einfassung und so zu sagen als Baldachin zur Aufnahme einer gleichen Zahl von heiligen 
Bischöfen dienen , die nach gleichen Zwischenräumen , hnutrelief hervortretend , dem Taufbrunnen zum rei- 
chen ngurativen Schmucke gereichen. Diese Arkadcnstcllung Betzt sich in einer Spannung von neun bis 
zehn Zoll gleichmässig an der äusseren Fläche des Beckens fort; die Säulen, die diese Arkaden tragen, 
sind entweder glntt gehalten oder schlangenförmig gewunden, zuweilen zeigen sie auch eine andere profilirtc 
Form. Die Capitäle dieser wenig vorspringenden Säulcheu von der Höhe von 7', Zoll zeigen überall die- 
selbe Form , nämlich die constantc , ziemlich rohe Ausbildung des Kopfes eines gehörnten Widders , dessen 
geöffneter Rachen in die darunter befindliche Säule einmündet. Die Sockel dieser Säulcheu werden bei allen 
gleichmässig durch die hervorspringende Darstellung eines menschlichen Kopfes, der als Fratze karrikirt ist, 
gebildet. Ucbcr den Capitälchen erheben sich Rundbogen als Randstreifen in der Breite von 1 Zoll , nur 
wenig hervortretend, auf welchen erhaben aufliegend in lateinischen Majuskelbuchstaben die Namen jener 
heiligen Bischöfe und Kirchenlehrer angegeben sind, die ziemlich stark hervortretend, angethan mit Ponti- 
fikalgewändcrn unter diesen Bogen thronen. Da das vorliegende Taufbecken nicht so sehr als ein vollende- 
tes Werk des höheren, künstlerischen MeUllgusses zu betrachten ist, sondern vielmehr als Arbeit eine» Mei- 
sters gelten kann, der den Metallguss als schlichter Handwerker übte, so erklärt sich auch der Umstand, dass 
bei den Darstellungen der vielen heiligen Bekenner und Märtyrer, wodurch die serics episcoporum ccclcsiae 
SalisbuTgcnsis offenbar veranschaulicht werden sollte , überall dasselbe Bild beibehalten und nur durch 
die Inschrift in dem darüber befindlichen Bogen jedesmal der Käme eines anderen Heiligen bezeichnet wurde. 
Diese 16 bischöflichen Statuen in der Höhe von 11 '/i bis 12 Zoll repräsentiren verschiedene Kirchcnfürsten, 
wie sie in der rechten Hand das pedum pastoralc halten und in der Linken den Evangeliencodcx ; angethan 
sind dieselben mit bischöflichen Gewändern , der alba, der tunicella, der casula, die sämmtlich in frühmittel- 
alterlicher Form gehalten sind. Ueber dem Mcssgcwande zeigt sich erhaben aufliegend das erzbischöflichc 
pallium , das auszeichnende Ehrengewand der salzburgischcn Erzbischöfc, das auf der Brust durch ein pecto- 
rale, eine ,fibula" zusammengehalten und befestiget wird. Um den Halsausschnitt des Messgewandes herum 
liegt faltenreich das humcrale. Das Haupt dieser erzbischöflichen Kirchcnfürsten ist mit einer sehr niederen 
Inful geschmückt, hinter welcher ein erhaben aufliegender nimbus sich kenntlich macht. Wie die Inschriften 
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der Kundbogen es deutlich besagen, »teilen diese Statuetten die Reihenfolge der salzburgischen Erzbischöfe 
vor , deren Namen bereits in da» calendariuni der Heiligen eingetragen waren ; jedoch kommen reverenüae 
causa auch solche Namen von Kirchenfürsten der Salzburgcrmetropolc vor, die noch nicht von der römischen 
Kirche beatificirt und cauonisirt waren. Auch sind unter diesen Aufschriften einzelne Namen von berühmten 
Bischöfen befindlich, die als Diücesanpatronen dem Heiligencyclus des Erzstiftcs Salzburg angehören. 1 Eigen- 
thümlich erscheint es, dass neben den Statuen der Bischöfe einzelne kleinere Brustbilder angebracht sind, und 
zwar treten diese quadratisch geformten Medaillons bei allen Statuetten gleichmäßig hervor. Es scheint da- 
mit das Portrait einer weiblichen Figur mit wallenden Ilaaren vorgestellt zu sein, dem Kopfputz nach etwa 
jener abbatissn, auf deren Befehl dieses Kunstwerk angefertigt worden ist. Wahrscheinlicher aber ist es, da*« 
wenn diese vielen Portrait» eine männliche Darstellung erkennen lassen, dieselbe das Portrait entweder des 
Meisters, der das Taufbecken gegossen hat, oder aber, was wir eher anzunehmen geneigt sind, des zeitlichen 
Erzbischole!) der Salzburgerkirche, in dessen Auftrage oder unter dessen Regierung vorliegendes Gusswerk aus- 
geführt wurde, vorstellen. Noch fügen wir hinzu, das« sieh in den Bogenzwickeln bei allen gleichmäßig die Figur 
eines Vogels befindet An derselben Stelle, wo die Füsse von zwei Ruudbogen auf dem vorhcrbeschricbeucu Ca- 
pital zusammentreffen, erblickt man auch ein schön stylisirtes Laubwerk, vorstellend einen kleinen Eichenzweig mit 
Früchten. Dieses kleine, zierliche Ornament in einem schönen, strengen Style lässt vor allen andern Orna- 
menten des Taufbeckens deutlich erkennen, das» dasselbe wirklich in einer Kunstepoche angefertigt worden 
ist, wo hinsichtlich des vegetabilischen Ornamcutes eine gewisse Freiheit der Auffassung und eine Nachahmung 
der Natur von den Künstlern diesseits der Berge angestrebt wurde, also zur Zeit, wo der gothische Styl 
schon zu seiner vollen, selbstbewusstcn Durchbildung und Entwicklung gekommen war. 

Es erübrigte nun noch , bei vorliegender kurz gedrängter, übersichtlicher Beschreibung des Taufbeckens 
im Dome zu Salzburg die Inschriften anzugeben, womit der obere und untere Rand dieses merkwürdigen 
Gefasses verziert ist, und die Lösung des Rathscls zu versuchen, wie es gekommen sein mag, doss im Be- 
ginne des 14. Jahrhunderts die Formen und Reminisceuzeu des im westlichen Europa schon langst überwun- 
denen romanischen Style* im Hochstifte Salzburg noch Bestand und Geltung haben konnten. An dem obe- 
ren breiteren Rande des Beckens liest man in ziemlich stark vortretenden, frühgothischen Majuskelschriften 
folgende drei leouinischc Verse, wodurch der Gebrauch und die Bestimmung des Gefasses dichterisch auge- 
deutet wird : 

Sum va« ex nere factum peecata delere , 
Per me fit sacri purgatio vera lavacri ; 
Purgatur totum , quod sit baptismate lotum. 

Auf dem unteren Rande machen *ich drei andere leoninischc Verse kenntlich, in welchen Sentenzen über 
die Gnade und Wirkung der Taufe mitgetheilt sind. Sie lauten: 

Gratia divina, peccatorum medicina; 
Muuda mens fiat fontis unda; 
Lex vetus erravit, nova lex me sanetifieavit. 
Noch fügen wir hinzu , dass sich dem früher angegebenen legendarium eine andere Inschrift anschließt, 
die nach Hühner'» Topographie I., 199, und nach dem jüngsten Werke von Pclzolt über SalzbuTg's Kunst- 
schätzc lautet : 

M. h. c. Fried, me feeit anno Domini MCCCXXI 

Leider ist durch die unzweckmässige Aufstellung des Salzburger Taufbeckens an seiner jetzigen Stelle die 
Lesung des letzteren und interessanteren Thciles der Inschrift, wie wir sie eben gaben, dadurch gänzlich be- 
hindert , indem der Tbeil des Beckens, wo sich die Jahreszahl befindet, an die Wand anlehnt. Durch die 



1 Es folgen hier «Iii; einzelnull Kamen jener heiligen Bischüfc, wie nie die betreffenden Inschriften dentlich augeben: „S. Joan- 
ne!, 8. Eberhardu«, S. Ditmarus Marlyr. , H. Valentina«, (eine Inschrift fehlt, weit der Kuodbogtn fortgeschninen ist). S. Augustinus. 
S. Vitalis. 8. Ditiuarm, S. Hcrrtwrigu», S. Ehcrbardu», H. Martinns. Nach I'ctzolt sollen sich, da von den 10 hischi-rlicbcn Statuetten 
der mißlungenen Aufstellung zufolge, heute, nur noch 12 ersichtlich sind, auf dem hinteren heute nicht zugänglichen Rande des 
Taufbeckens noch die Kamen nnd .Statuen der iiitesten heiligen Krsbiachöfo der .Salzburger Kirche sich beenden, deren Namen an- 
gcget.cn sein sollen: Rur.crtu«, 8. Vitali». H. Amanln», S. Virgilin«. 8. Maximiliane." 
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freundliche Beihilfe des Herrn Maler Petzolt unterstützt, wurde uns jedoch die Entzifferung und Lösung der 
Jahreszahl, wie sie oben angegeben ist, vermittelst eines Abdruckes auf feuchtem l'apicr möglich gemacht, 
und wir tragen die volle Ueberzeugung, da»» an dem wirklichen Vorfinden der Jahreszahl 1321 nicht der ge- 
ringste Zweifel obwalte. Er fragt sieh nun, wie die eben angegebene Abkürzung zu ergänzen ist. Möglich 
bleibt es, das« diese Abkürzungen heissen können: 

Metropolitana» hujus ecclesiae Friedericus , 

oder aber auch : 

MagWter hujus ecclesiae Fried, me fecit 

Im letztern Falle besagte dann der Schluss der Inschrift, dass Friedrich, etwa ein Baumeister au der Salz- 
burgerkirche, auch dieses Taufbecken hinsichtlich seiner künstlerischen Form für den Gues vorbereitet habe, 
welche Annahme uns jedoch zu gewagt und zu wenig stichhaltig erscheint; wir sind daher um so mehr be- 
reit anzunehmen, das« diese Abkürzung also zu erklären ist: Friedrich, der Metropolit dieser Kirche (wo 
man dann zu dem M sich noch hinzudenken müsste: archiepiscopus), hat mich giessen la&scn im Jahre 1321, 
zumal auch von 1315 — 1338 ein Erzbischof Friedrich III. aus dem steirischen Geschlechte der von Leib- 
nitz der erzbischöflichen Kirche von Salzburg vorstand. Ein Blick auf die beifolgende ^stylgetreue Zeich- 
nung möchte bei vielen wohl nicht ungegründete Zweifel aufkommen lassen, ob überhaupt diese In- 
schrift mit der Jahreszahl 1321 als eine authentische und primitive zu betrachten sei. Auch in früherer 
Zeit ist von verschiedenen Kunstgelehrten und namentlich von solchen systematischen Chronologisten , die 
die Thätigkeit der romanischen Kunstepoche mit einer feststehenden Jahreszahl ihren unabänderlichen Ab- 
schlus-i finden lassen . da» angezogene Alter sehr in Zweifel gezogen worden. Wir erlauben uns solchen 
allzu ängstlichen Skrupeln gegenüber in Kürze Folgendes noch zu bemerken. Es darf der Annahme über- 
haupt kein Raum gelassen werden, dass die Inschrift später hinzugefügt worden sei. Die erhaben stehende, 
deutlich zu lesende Inschrift, au» demselben Materiale, von demselben Meister, zu Einer Zeit gemacht, 
i«t zugleich mit den übrigen Ornamenten durch den Guss des Ganzen hervorgebracht worden und kann un- 
möglich in einem späteren Jahrhundertc hinzugefügt worden sein; es würde sich sonst diese Inschrift nicht 
als gegossen, sondern als erhaben aufstehend, aus dem Materiol heraus geschnitten und skulptirt kennt- 
lich macheu, was durchaus nicht der Fall ist. Es lässt sich nicht lsugnen, das» den schwerfälligen sechzehn 
Rundbogen mit ihren romanischen vielgestaltigen Säulen , mit ihren Capitälcn und Sockeln noch vollstän- 
dig der Typus und der unveränderte Charakter anhafte, wie wir denselben in figuralen Darstellungen und 
architektonischen Ornamenten des 12. Jahrhundert» überall im übrigen Occident zu sehen gewohnt sind. "Wir 
erklären uns dieses cigcnthümliche verspätete Vorkommnis» von streng romanischen Formen auf folgende 
Weise. Wie bekannt, trat der Spitzbogen mit seinen Conscqucnzen in selbstbcwusster Form bereits beim 
Schlüsse des 12. Jahrhunderts bei den älteren Kathedral bauten vonl'nris, Bourges, Chartres etc. auf. Am 
Rheine beginnt der neue Styl erst in dem zweiten Viertel des 13. Jahrhunderts sich zu entfalten. Dreissig 
Jahre mochten vergangen sein, ehe der neue Styl auch bis nach dem südöstlichen Deutschland hin seine wel- 
lenförmige Bewegung geschlagen und neue Formbildungen veranlasst hatte. Ob die Gothik bereits in der 
letzten Hälfte des 13. Jahrhunderts in dem femgelegencn Südosten in vollständiger formeller Entwicklung 
selbstbewußt aufgetreten ist, kann heute nicht genau mehr bestimmt werden, da sich keine Monumente mehr 
aus dieser Zeit in Salzburg erhalten haben. Aber auch zugegeben , dass bereit» in dem dritten Viertel de» 
13. Jahrhunderts der Spitzbogen im Salzburger Erzstiftc, wo der vielen Handelsverbindungen mit fsonlitalicn 
wegen die ererbten romanischen Formen sich länger erhalten hoben mochten, zur Entfaltung gekommen ist, 
so steht es nicht zu bezweifeln, dass in Salzburg die Kleinkünste noch lange den angestammten hierarchischen 
Typus ihrer italienischen und byzantinischen Lehrmeister , wie sie die Vorfahren geübt hatten, mit Zähigkeit 
beibehielten, und so mögen denn gegen Sehluss des 13. und selbst sogar mit Beginne des 14. Jahrhundert« 
noch ältere Maler, Bildhauer, Goldschmiede, Erzgiesser an dem berühmten Sitze der reichen Metropoliten 
Salzburgs sich gefunden haben, die unbeirrt um den mittlerweile neu aufgekommenen Styl als alte Meister 
die liebgewonneneu und ihnen fast stereotyp gewordenen Formen ihrer Jugend unausgesetzt geübt haben. 
Vielleicht mochte auch, d», wie bekannt , den ganzen Rhein entlang und in Schwaben an der grossen italie- 
nischen Handelsstraße, deren Knotenpunkt Jahrhunderte hindurch im Süden die Metropole Salzburg wnr, 
viele italienische Kleinkünstler sich niederließen, die namentlich die Kunst des niederen Mctallgu» -es, beson- 
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der« im Zinn ausübten» der opifex des Salzburger Taufbeckens ein Lombarde sein, der die Formationen der 
Heimath «einem Kunstwerke aufzudrücken nicht uuterlicss. Eine andere Hypothese, die hier noch zugelas- 
sen werden könnte, wäre die, das« Erzbischof Friedrich im Jahre 1321, nachdem das ältere Taufbecken viel- 
leicht Schaden gelitten haben mochte, das Torliegende , neue anfertigen licss und zwar Tollständig adäquat 
mit den Formen des unbrauchbar gewordenen älteren , dem die oben erwähnten älteren vier Löwen zum 
Piedestal gedient haben. Obwohl da* Taufbecken in Deinen alterthümlichcn , ernsten Formen zu den heiteren 
italienischen Formen der heutigen Kathcdralkirche vorf Salzburg nicht harmoniren will, so verdiente doch 
der Taufbrunnen eine bessere liturgische Aufstellung nach den älteren Gesetzen im nördlichen NebenschifTe, 
und zwar eine solche Aufstellung, dass das Becken auf seiner marmornen Unterlage freistände, so dass der 
Taufbrunnen von allen Seiten umschritteu werden könnte und auf diese Weise eine genaue Besichtigung von 
allen Seiten möglich wäre. Auch der höchst unschöne und unpassende Helm, der heute die vorgeschriebene 
Bedeckung des Taufbrunnens bildet, in Rothkupfer angefertigt, dürfte gewiss in nächster Zeit entfernt wer- 
den, um von Künstlorhand durch einen Aufsatz ergänzt zu werden, der mit den älteren Formationen des 
Taufbeckens in stylgerechter Verbindung stände. 
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Nie Kirche der heil. Barbara zu Kuttenberg 

Ton 

J. Er. Wocel, 

k. k. UnireriitÄtii-ProfeiJor. 

T»fei xxvni— xxxm 



I. Baugesrhichle der Kirche. 

Ueberraschcnd ist der Anblick , den die Stadt Kattenberg dem Reisenden gewährt . der auf der Strasse 
dahin fahrend, welche die Eisenbahnstation Kolin mit der Kreisstadt Carinii verbindet, »eine Blicke nach 
Westen schweifen lasst. Hinter den Häuschen uad Hutten des Dorfes Malin rogt der mächtige Bau der 
Sedlecer Marienkirche, umgeben von den weitläufigen Gebäuden des ehemaligen Cistercienserklosters, welche 
gegenwärtig die Etablissements einer k. k. Tabakfabrik cinscldiessen , und weiter gegen Westen erhebt sich 
amphitheatralisch die Häusennasse der kön. Bergstadt Kuttenberg, aus deren Schosse zahlreiche Thürme 
in die Lüfte ragen. Im Norden wird die Stadt durch Dinzenhofcrs imposanten Bau, das Kloster der Ursu- 
lineriiincu, abgeschlossen, während im Süden die herrliche St. Burbarokirche am höchsten Punkte der Stadt 
gleich einer Krone ruht. An diesen Tempel schlicsst sich das weitläufige ehemalige Jesuitenkloster an, mit 
seinen weitgestreckten horizontalen Linien einen auffallenden Gegensatz zu den in die Höhe strebenden Pfei- 
lern und Fialen des benachbarten Gotteshauses bildend. Westlich begrenzt die Anhöhe Vyaoka mit der 
hainumkrnnzten Kapelle am Gipfel den Horizont, vom Norden aber streichen die Kuppen der Gangberge 
herüber, und der letzte Ausläufer derselben rückt zum Vordergrunde nahe an Sedlec heran und stellt sich 
mit «einem goldschimmcrndeu monumentalen Kreuze am Gipfel, als bedeutungsvollen Abschluss der ganzen 
Scenerie dar. Kaum dürfte eine Stadt in Böhmen — Prag allein ausgenommen — aus der Ferne einen so 
grossartigen Anblick gewähren, wie Kuttenberg. Es ist das Bild einer imposanten Hauptstadt, das sich dem 
Auge darbietet, eine Vorstellung, die allerdings beim Eintritte in die regellos gebaute Landstadt bedeutend 
geschwächt wird. Dafür wird aber das Interesse des Alterthumsforschers mächtig gefesselt durch zahlreiche 
mittelalterliche Baudcnkmalc, die von dem ehemaligen Glänze der reichen Bergstadt ein sprechendes Zeug- 
nis* geben. Die bedeutendsten dieser Baudenkmale sind: die grossartige St. Barbarakirche, deren 
Geschichte und Schilderung den Gegenstand dieser Abhandlung bildet, ferner die Erzdechantcikirche zu St. 
Jacob, die Mutter-Gotteskirche, die vor der Stadt gelegene Kirche der nllerh. Dreifaltigkeit, der Wälische 
Hof mit seiner schönen Erkcrkapelle , das ehemalige Burggebäude der Herren Sraischck von Wrchowi&t mit 
zwei Erkerkapallcn (jetzt die Hauptschulc), das sogenannte steinerne Haus, der schöne gothische Wasserkasten 
und das reichgezierte gothische Gemach im Thurme des ehemaligen Fürstenhauses. Ueberdiess gewahrt man 
viele gothi-ichc Portale- und Sculpturcn an den Bürgerhäusern; vor weuigen Jahrzehnten war die Zahl der 
gothischen Fenster- und Thoreinfassungen viel bedeutender: leider schmolz sie durch barbarische Restaura- 
tionen, besonders aber durch die Verbauung der Laubenhallen, sehr zusammen. ^ 
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Die Gründung und der Aufbau der St Barbarakirchc zu Kuttenberg steht in nächster Beziehung tu der 
historischen Entwicklung der Stadt selb.it, daher ich mich bemüssigt fühle, einen ragchen Hinblick auf die 
älteste Geschichte der Stadt zu thun. — Die Stadt Kuttenberg hat ihren Ursprung, Reichthum und 
historischen Glanz den mächtigen Silberadern 'zu verdanken, welche die Höhen, auf deren Abhänge sie 
gebaut ist, in ihrem Schosse bargen. Den Zeitpunkt der ersten Entdeckung jener Silberschätze vermag die 
Geschichte nicht nachzuweisen; ja selbst der historische Fabeldichter lläjek hat es verabsäumt, ein Histörchen 
über die Entdeckung de« Kuttcnbergcr Bergsegens, in der Weise, wie er es bei andern minder wichtigen 
Bergwerken Böhmens gethan, zu fiugiren. Uebcr diese Vcrsäumniss Hajek's geräth der alte Kuttcnbergcr Chronist 
KoHnek in patriotische Entrüstung, die er jedoch als glaubensstarker Verehrer Hajek's mit dem Verse des Horac 
zu beschwichtigen sucht : Operc in magno fas est obrepere sornnum. Dafür will aber KoHnek eine alte schrift- 
liche Nachricht zu Kuttenberg gefunden haben, welche dahin lautet, dass im Jahre 1237 ein Mönch des Klo- 
sters Sedlec sich in dem an sein Kloster grenzenden Walde erging, daselbst sich im Schatten niederliess und 
die Psalmc lesend einschlummerte; als er darauf erwachte, habe er drei Silberrüthlein, die aus dem Felsen 
hervorgewachsen waren, erblickt, worauf er, Gott dankend, seine Kapuze (Kutte), um den Ort zu erkennen, 
hingelegt und in das Kloster zurückgekehrt, seine Entdeckung dem Abte freudig mitgethcilt habe. Diese 
Sage ist offenbar etymologischen Ursprungs, indem man den Natncn Kuttenberg von der Mönchskutte abzu- 
leiten suchte, wiewohl kein Zweifel darüber obwaltet, dass aus dem altdeutschen kutten = graben, wühlen, 
der Name Kutten borg entstanden war. Die ersten Bergleute, welche hier nach Erzen gruben, waren aus 
Deutschland herbeigerufen worden und hatten nicht bloss in den technischen Benennungen der Bergbauobjecte, 
von denen KoHnek ein ganzes Register anführt, 1 sondern auch in vielen Ortsnamen der nächsten Umgebung 
von Kuttenberg, z. B. Kank (Gang), Kuklik (gut Glück), Turkank (Durchgang) das Andenken an ihre 
Sprache und Abstammung zurückgelassen. Der Zweck dieses Aufsatzes erlaubt es nicht, die Urkunden und 
historischen Belegstellen anzuführen , die sich auf die Gründung und den Aufschwung Kuttenbergs bezichen 
und die man in Graf Sternbergs Geschichte der böhmische» Bergwerke nachlesen kann; wir beschränken uns 
bloss auf die Angabe, dnss die erste Entdeckung des Kuttenbcrger Silberbergwerks auf den Gründen der zum 
Kloster Sedlec gehörigen Pfarrei Malin, nahe an der Grenze der Pfarre Pnevic, welche dem Prager Dom- 
kapitel gehörte, um die Mitte den 13. Jahrhunderts stattgefunden habe. Gegen das Ende des 13. Jahrhun- 
derts war, in Folge des ausserordentlichen Silbergewinnes, der aus den Kuttenbcrger Gruben in die kön. 
Kammer floss, die Zahl der Ansiedler so bedeutend, dass mehrere hölzerne Kirchen und Kapellen zur Ab- 
haltung des Gottesdienstes daselbst aufgebaut werden musaten. Dass die Einkünfte dieser Kirchen und 
Kapellen durch das mächtige Anwachsen der Bevölkerung sich am Anfange des 14. Jahrhunderts sehr be- 
deutend gehoben hatten, erhellt aus einer im Jahr 1324 ausgestellten Urkunde, in welcher Ulrich, Prager 
Domherr und Vorsteher der Pfarre Malin, sich bereit erklärt, die Einkünfte der zum Malincr Kirchspiele gehö- 
rigen Filialkirchcn zu Kuttenberg dem Armen- und Krankenhausc des Klosters Sedlec zu überlassen, unter 
der Bedingung, dass der Sedlecer Abt die Verbindlichkeit übernehme, dem Malincr Pfarrer und seinen Ka- 
planen für ihre Functionen in den Kuttenbcrger Kirchen die entsprechende Vergütung zu leisten. ' In dieser 
Urkunde heisst es unter Anderm: „Weil man schon vor langer Zeit, zu Lebzeiten meines Vorgängers, des 
Maliner Pfarrers Johann, an dem Orte, welcher gegenwärtig insgemein Kuttenberg genannt wird, auf den 
Gründen und inncrhnlb der Jurisdiction der Maliner Pfarrei Silberlager entdeckt hatte, so war es nöthig, 
dass wegen der Menge des von allen Seiten dahin strömenden Volkes zur Ausübung des Gottesdienstes höl- 
zerne Kirchlein und Kapellen erbaut wurden." 3 Wie grossartig der Aufschwung und Rcichthum der Kut- 



' Stare Pnmeti Kuttno-Horske. Pracy Jana KoHnka. V Praae I6T&. 

* Da« lateinische Original dieser Urknnde i*t mir nicht bekannt; die bubmlache Uebcrsetiung derselben findet man in flyro. 
Gnat. Kapihoraky Wstoriu klaltcra Scdlcckeho. 8. 23. 

' Gab ca n&cli gegen das Endo de» 13. Jahrhundert» zu Kuttenberg bloss hüUcrno Kircblcin und Kapellen, «o kann man un- 
möglich annehmen, das« dJuu-lbM bereit« unter Werne] I. eine prächtige Stadt (urbs roagnißca) angelegt worden «ei. wie Graf 
Sternberg in «einer Geachichte der bühm. Bergwerke I. 47., »ich auf eine in Palacky« FormelbuY-hcr I. 911. aufgenommene Urkunde 
berufend, angibt. Die angeführte Urkunde beliebt «leb keioeswegi auf die Gründung Knttcnbi-rg». sondern auf die de« um die St. 
Galll-Kirrhe gelegenen Tbeües der Altstadt l*rag, wio bereits ilaintuerscbmid* im Prvdroom« Gloriae Pragenae p. 160, und jüngsthin 
Tomek in »einer Geschichte der Stadt Prag nachgewiesen haben. 
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tonberger Bergwerke bereit« nm Schlüsse des 13. Jahrhunderts gewesen war, erhellt deutlich nun den um das 
Jahr 1300 vom König Wenzel II. erlassenen Constitutionen oder Bergrechten, worin es unter Auderni heisst: 
„Es ist seit Jahrhunderten nicht erhört, dass so viele und so vorzügliche Verpachtungen und Ucbereinkünfte 
auf einem so engen Räume stattgefunden hätten, als auf unserem Silberbergwerke in Kuttenberg, welches 
uns die göttliche Vorsehung vom Anfang der Welt vorbehalten hot. Mit zum Himmel erhobenen Händen 
wollen wir dem Schöpfer danken , das» er uns auch hierin beglückt hat , dass , während fast in allen König- 
reichen der Welt der Bergsegen vertrocknet ist, das einzige fruchtbare Böhmen zu unserer Zeit mit seinem Gold 
und Silber uns erquickt." 

Die hohe Blüthc der Kuttenberger Bergwerke umfasst einen Zeitraum von fast dreihundert Jahren, 
worauf vom Jahr 1523 angefangen, der Ertrag derselben, wiewohl im 16. Jahrhundert noch immer bedeutend, 
nach und nach abnimmt, bis er seit dem Anfange des gegenwartigen Jahrhunderts beinahe gänzlich ver- 
schwindet. Während jener Blüthcnperiode hatten nach Baibin die Kuttenberger Gruben wöchentlich 1000 
Mark Silber». also 52,000 Mark jährlich in die köu. Kammer geliefert, ein Ertrag, der dem fünften Theil 
der Einkünfte gleichkommt, welche die Könige von Spanien aus den weltberühmten Bergwerken von Potosi 
bezogen hatten. 1 

Der ausserordentliche Gewinn, der den (Werken und Bürgern Kuttcubergs aus dem reichen Bergsegen 
erwuchs, so wie die denselben von den Königen ertheilten hochwichtigen Privilegien und die Freiheiten im 
Haudel und Gewerbe hoben mächtig das Ansehen und die Bedeutung der Stadt, die dadurch den ersten Platz 
nach der Hauptstadt des Königreiches einnahm. Eine natürliche Folge des wachsenden Reichthums Kutten- 
bergs war, dass nicht bloss an der Stelle der alten hölzernen Kapellen neue Gotteshäuser, sondern auch be- 
deutende öffentliche und Privatbauten von Stein aufgeführt wurden. So licss König Wenzel II. am Ende 
des 13. Jahrhunderts ein burgähnliches Gebäude daselbst aufführen , wo er während seines Aufcuthaltes in 
Kuttenberg residirtc und späterhin durch Kunstverständige, die aus Florenz herbeigerufen wurden, eine Münz- 
stätte errichten lies». Iu diesem noch jetzt in seinen Hauptthcilcn erhaltenen Gebäude, welches von den 
ersten italienischen Münzern den Namen des Wälischcn Hofes erhielt, wurden bekanntlich im Jahr 1300 
die ersten böhmischen Groschen geprägt. In diese Periode fällt auch die Erbauung der Kirche zu Maria 
Himmelfahrt, welche, wiewohl durch Brände bedeutend beschädigt und inchrmal ungeschickt restaurirt, 
sich noch immer als ein bedeutendes Bauwerk des gothisehen Style« darstellt. Im Jahr 1310 wurde durch 
da» reiche Vermächtnis« eines Bürgers und Gewerken die St. Jakobskirche gegründet, deren Bau im Jahr 
1358 vollendet ward. Dieser ansehnliche gothische Bau hat sich beinahe ganz frei von verstellenden Zuthatcn 
auf unsere Tage erhalten. Urkundlich kann ferner nachgewiesen werden, dass das Bürgerspital mit der 
Kirche de« heil. Kreuzes, welche leider in neuerer Zeit umgebaut und zu profanen Zwecken eingerichtet 
wurde, von dem reichen Bürger Stefan Pirknar um das Jahr 1324 gegründet und reich dotirt ward. 

Während der Zeitpunkt der Gründung der vorerwähnten Baudenkmale Kuttenbergs mit ziemlicher Ver- 
läßlichkeit bestimmt werden kann , herrschten bis auf unsere Tage über die Periode der Gründung und Er- 
bauung des grossartigsten Bauwerke» jener Stadt, der St. Barbarakirche, vielfache Zweifel und Wider- 
sprüche. Korinck beruft sich auf einen Plan der Stadt Kuttenberg vom Jahr 1610, worin verzeichnet stand, 
dass dieses Gotteshaus im Jahr 1300 gegründet und erst nach mehr ah 200 Jahren, d. i. 1548. in seiner 
gegenwärtigen Gestalt vollendet wurde. Diese Angabe erscheint dem alten Kuttenberger Chronisten um so 
glaubwürdiger, da derselbe iu den Errichtungsbüchern (Libri Ercctionum), die bekanntlich von dem hoch- 
verdienten ersten Präger Erzhi'chof Ernst von Pardubic im Jahr 1358 gegründet wurden , trotz aller Nach- 
forschung keine Erwähnung der Gründung der St. Barbarakirche gefunden hatte; diese Gründung musste 
daher, nach der Schlussfolgerung Korinck'», in einer der Stiftung der Errichtungsbücher vorangegangenen 
Periode stattgefunden haben. Diese Angabe KoHnck's wurde aber von den meisten spätem böhmischen Topo- 
graphen verworfen und da» Jahr 1483 als die durch schriftliche Zeugnisse festgestellte Erbauungszeit 
angenommen. J Allerdings scheint diese Annahme ihre Begründung in den durchaus unverdächtigen Memoiren 



' W-rjl. MvgviU- von MitbltVId, JL-rkwUrdigkuiUm der kün. freien Börrstadt Kutten uer*. \Yi«u 1S:T.. 

1 Sowohl »cbatlors TopogTsphle ICsaslaucr Kr. 8. ;<>), als such Sommer«: Da» Königr. Uohroou II. IM. S. 37T) gthtu da* 
Jahr 1188 als das Ortiadungsjahr dieser Kirche an. 
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de» Daiicky von Hcslowa zu finden, wo e« heisst : „Im Jahr 1488 am Freitage vor dem St. Bartholo- 
mäitage legten der Schöppenmeister Jobann Adler und Prokop Kroupa mit andern Kuttenberger Herrn den 
ersten Stein über dem Chore der St. Barbarak irchc* Au« der Angabc, dass der erste Stein über dem 
Chore der St. Barbarakirche (nad kurem kostela svatobarborskdho) gelegt ward, ist zu ersehen, dass der Chor 
der Kirche zu jener Zeit großen Theils vollendet war, und dass hier nicht von der ersten Grundsteinlegung, 
sondern von der Fortsetzung des Baues die Rede ist. 

KoKnek äussert sich über die Gründung der St. Barbarakirchc im 19. Handsteine seines Werkes auf 
folgende Weise: „Unter den von den ersten Ansiedlern Kuttenbergs aufgeführten Kapellen befand sich eine 
zur Ehre der Blutzeugin Christi Barbara auf jener Anhöhe, wo gegenwärtig der herrliche Tempel steht, er- 
baute Kapelle. Diese Kapelle überdauerte einige Schock Jahre und wurde nicht bei dem Aufbau der neuen 
Kirche abgebrochen, sondern blieb in dem neuen Baue und zwar vor dem Hochaltäre stchn, bis 
sie späterhin , da 9ie den neuen Bau verunstaltete, eingerissen ward. So lange diese herrliche Basilika so zu 
sagen noch in der Wiege lag, d. i. noch wenig aus den Grundfesten sich erhob, verhielt sich der Maliner 
Pfarrer, unter dessen Jurisdiction die Kuttenberger Kirchen gehörten, ganz ruhig, dafür haltend, dass die 
Kuttenberger ein Gastmahl für ihn selbst bereiten. Als aber der Tempel sich immer herrlicher in die Höhe 
hob, und die Chorkapellen, die den Hochaltar umgeben, eingewölbt, ausgetüncht, in denselben kostbare Altäre 
aufgestellt . und daselbst Fundationen errichtet waren . da begann sich der Maliner Pfarrer zu regen (tu 
pocal beran trkati a lew twdti). Die Kuttenberger nahmen aber ihre Zuflucht zum Tribunal des Präger 
Erzbisthums und wiesen durch Zeugen und glaubwürdige Allegate nach, da»» die neue, ausserhalb der 
Stadtmauer aufgeführte Kirche keine Filiale der Pfarre Malin sei. sondern innerhalb der Jurisdiction des 
Pfarrers zu Pnewic liege. Da nun der Maliner Pfarrer merkte, dass die Entscheidung zu Gunsten der Kut- 
tenberger ausfalle, so nppcllirtc er an den pnbstlichen Stuhl. Die erstcren sandten aber ihre Boten gleich- 
falls nach Rom, die es auch, erwirkten, dass Pabst Bonifactus IX. eine Bulle crliess, durch welche die St. 
Barbarakirche au» der Jurisdiction der Maliner Pfarre eximirt und der Pfarre von Pnewic als Filiale zuge- 
sprochen wurde. 1 * „Ich habe." fährt KoHnck fort, .lange vergeblich nach dieser Bulle geforscht; aber siehe, 
wahrend ich dieselbe schmerzlich vermisse , werde ich durch eine andere Bulle desselben Pabste* erfreut, 
welche nicht bloss den Inhalt der erstcren wiederholt, sondern auch neue Gnadenbezeugungen, und zwar, 
dass die Kuttenberger in jener Kapelle beichten und zum Tische des Herrn gehen dürfen, enthält." Kofinek 
entschuldigt sich, dass er diese Bulle wegen ihrer Weitläufigkeit nicht anfuhren könne, dass dieselbe aber in 
Kuttenberg leicht zu finden sei. 

Wiewohl kein Zweifel darüber obwaltet, dass es den Bemühungen der Kuttenberger gelungen war, ihre 
neue Kirche dem Sprengel des Maliner Pfarrers zu entziehen und dieselbe unter die Jurisdiction des Pfarrers 
von Pnewic, der auch Pfarrer oder Rector der neuen Kirche wurde, zu stellen, so hörten doch die Reibungen 
mit dem Maliner Pfarrer, dem die übrigen Kirchen Kuttenbergs unterstanden, nicht auf. Geschlichtet wurde 
dieser Streit erst duTch den Vertrag, welcher zwischen den streitenden Parteien am 16. April 1410 im St. 
Jakobskloster der Altstadt Prag abgeschlossen wurde, und durch den der Hauptpunkt der Beschwerde des 
MolineT Pfarrers, nämlich die unbefugte Bestattung bei der neuen Kirche, der innerhalb des Maliner Pfarr- 
sprengels. d. i. in der Stadt Kuttenberg. Verstorbenen, durch den erwählten Schiedsrichter Konrnd . Bischof 
von Olmüz. auf die Weise geordnet war: dass kein Bewohner Kuttenbergs am Kirchhofe der St. Barbara- 
kirche bestattet werden dürfe, ausser erhöbe es vor seinem Hinscheiden ausdrücklich verlangt. Interessant 
für unsern Zweck ist folgende in diesem Vertrage enthaltene Bestimmung : 

.Item, in den Steinbrüchen und Felsen, die zum Sedlecer Kloster gehören, und auf den Feldern, die 
beim Hofe in der Heugasse vor dem KouHmer Thore liegen und mit vollem Rechte Eigcntlium des Klosters 
sind , können die Arbeiter und Maurer unbehindert Steine aller Art zum Aufbaue dieses neuen Tempels , so 
viel sie brauchen, brechen, ausgraben, zuhauen, auf welche Weise immer ausheben und abführen, grosse und 
kleine Werkstücke zum beliebigen Hauen und Formen und zwar bis zum völligen Ausbau der Kirche.* 1 

Blicken wir uns nun nach den unmittelbaren noch vorhandenen Quellen um, aus welchen wir bestimmte 
Nachrichten über die erste Bauperiode der St. Barbarakirche schöpfen können. Die wichtigste dieser 



' 8. die Verglciclmnj.urkuDd« in Sym. Euil Kapib,.r»k*Uo Hi.torye KUitera Scdl«ck*ho. W. Praao 1C30. 
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Quellen eröffnen uns die im Jnhr 1348 gegründeten Erriehtuugsbüehcr. in welchen alle seit jenem Jahre 
bis zur Periode des* Hussitenkricges gegründeten kirchlichen Beneficien und Stiftungen mit der grössten Ge- 
nauigkeit und Ausführlichkeit verzeichnet wurden. Die erste ausdrückliche Erwähnung der Kirche Corporis 
Christi zu Kuttenbcrg geschieht in einer Urkunde vom Jahr 1388 (Lib. erect. Tom. III. p. v. 45), in 
welcher gesagt wird , das« vor dem erzbischöflieben Vicar Kuncs von Trzcbowcl (Kunsso de Trzcbowel) der 
Altarist des Altar» der heil. Apostel in der Kirche des heil. Fronleichnams zu Kuttenberg, Herr Leonard 
Eiacngrabcr erschienen war und eine rechtsgiltige deutsche Urkunde vorgewiesen habe, welche besagt, dass 
im Jahr 1386 Katharina, des Lenhart Hägens eheliche Hausfrau, einen ewigen Jahreszins von 10 Schock 
Prager Groschen zu einer heiligen Messe vermacht habe, welche ihr Schwestersohn Lenhart Eiscugrahcr 
lesen soll. Von Seite de» erzbischütlichen Vicariats wurde diese Stiftung dem genannten Altaristen oder 
Kapellan des Altars der heil. Apostel in der Corporis Christi Kirche und dessen Nachfolgern am 11. Sep- 
tember 1388 bestätigt. 

Ueberaus wichtig ist das zunächst folgende, die Errichtung der neuen Kapelle Corporis Christi und 
St. Barbnrae betreffende Dokument vom Jahr 138?, dessen Inhalt in gedrängter Kürze lautet: Der erz- 
bischöfliche Viear Nicolaus Puchnik bestätigt, es «ei ihm die letztwillige Verfügung des Henil Perkschmid 
durch den Pfarrer von Pnewic und inquisitor hereticac pravitatis Mstrtinus vorgelegt worden, welche Folgen- 
des enthält: Im Jahr 1389 am 15. des Augustmonats sei Andreas, Pfarrer zu Kirclilin (V) und Kapellan 
der neuen Kapelle Corp. Christi und St. Barbarac in der Wohnung des Stadtrichters Fridus erschienen und 
habe den öffentlichen Notar und Verwahrer des Stadtbuches, in welches die Testamente eingetragen »erden, 
gebeten, er möge dieses Buch aufschlagen und eine Urkunde, welche ein Vermächtniss von 10 Schock B. Gr. 
zur neuen KiTche Corp. Chr. und St. Barbarac enthält, hervorsuchen. In diesem Buche wurde nun ein 
Testament in deutscher Sprache (in vulgari tcutonico) vorgefunden, folgenden Inhalts: , Henil Pcrksinyd aht 
mit wolbedaeht mnt und unter guten Wissen und mit rechten Vernunft czu den ezeiteu do er mit Krankheit 
vberladen was czu im geruffen dy bescheiden leutc Heinrich von Rosental Jakob Muuczschreibcr Ilcrman 
Riscn und Andres Pollner und pat sy durch got das sy weren tot pctlcutc und auch furmunden seines gc- 
sehoftc» do schik und schuf er x schok groschen jtrliches und ewiges czins in di ozech und brudir-r h.ift der 
«chreiber dy sey won news gestift haben czu lob und eren dem heyligen leiehnam unseres Herrn u. s. w." * 

Hervorzuheben ist noch folgende Bestimmung dieser Vermächtnissurkunde: wor auch sache ob der abt 
von Czcdlicz der pharrer des perges czum Kutten ader ander gcyHlcyche ader wertleyche herschaft in diso 
stiftunge und gescheit cinfoll machen wolden — — so mugen dy furmunden des vorgenauten selgcret« mit 
rat der ganezen pruderschaft die in czeiten sein werden dy egenante messe legen wo sy hin wellen — — — 
Actum Lamberti Anno lxxxiiii 1 » (1384). Nachdem die Icgalisirtc Abschrift dieser Urkunde dem erzbischöf- 
lichen Vicar vorgelegt worden, erklärte der oben erwähnt« Pfarrer und Ketzcrriehter Martinus , dass die 
Testamentskuratoren im Einklang mit der Willensmcinung de» Testator« den Jahreszins von 10 Schock Pr. 
Gr. der neuen Kirche Corporis Christi und St. Barbarac auf ewige Zeiten zuwenden und übergeben sollen. 



') Hcxcichncnd fiir di« Charactcrisirang joner Zeit ist die umstündliche AaafUbrlichkeiL die in den Ansahen der I.il»ri erectionnm 
herrscht; als Beispiel müge hier eine Stelle aus dem Anfange der angedeuteten Fandalionaurkande. und zwar diejenige angeführt 
vrrrder. , in welcher die Kirche Corporis Christi zum erstenmal auch sanetao Barbara? genannt wird: Anno nativitati* J. Chr. MCCC 
oeluagesimo nono. indictiom- duodeeima die XV. nunsi» Anguati hora nona vel quasi Pontilieatu. sanetissimi in Christo patri» et 
domini doin. l'rbaui - pape aexti anno XII in opido dicto Honte« Knthnia (sie) Prägen», dioecesi« in quadam «tnba «nperioria eomodi 
anteriori* donm» habitationis cirenmspecti vlri Fridnssii judicia ejuadein opidi in' m< (sie) notarit publici infrascripti et Irstiuin 
preaencia subscriptorum — — conatitutua est peraonaliter honnrabilia vir dominus Andreas plcbanus sive rector ecclealc parochialin 
in Kyrchlirj i wahrscheinlich die vulgare deutsche Benennung dor kleinen Pfarrkirche tu Pnewic) prpp* monU« Kuthnis — nee 
non minister »ive rapellanua nove Capelle prope dicto« Monte» in honore («ic) corporis Christi et «anetc Barbare 
virgin i. edificatt- — uhi idera dominn« Andrea« discretam viruin Martinum — notarium acribamque juratorum — ac cuatodem 
a«u regiatratorum libri ejaadem opidi personallur accedena t'aaaua ist ac dixit — teatauientum auper et d« censu — capelUnie ipaina 
— — in hujusmodi libro — eaae inscriptnm — et aupradictnni notarium ac cuatodem dicti libri requisivit ac cidem bnmiliter «up- 
plicavit nt ipsi ibidem hnjaamodi lihruiu rxhiberet et aperiret. — Qui quidom Martinua notarius quemdam librum In papiro scriptum 
magnuro do qnadam almaria excepit et enndem librum expoauit. In quo libro dictus dominus Andreas qaoddam teaUmentuni — — 
;n vnlgari theatonlco aeriptum invenit et digito ipaiua indieavit etc. — 

Ml<l<hll«rl Daalm. d« a.t«r. KiUeratuI». *J 
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Zugleich bittet der Priester Marti nu», dass die Kapelle (Kirche) Corp. Chriati und St. Barbarae 
zu einem Kirchenbenef icium auf ewige Zeiten erhoben, und der Jahreszins von 10 Schock Gr. 
der genannten Kirche und ihren Verwesern zugesprochen, bestätigt und einverleibt werden möge. — Darauf 
wird ausführlich berichtet, wie die Proclamation (Crida) der besagten Stiftung durch den Pfarrer Ton Oruneth 
(Grtinta) an einem Sonntage in der genannten Kirche vcrlautbart wurde, und dass, nachdem gegeu diese 
Fundation Niemand Einsprache gethan, der crzbischöflichc Vikar die Hirche der heil. Barbara in per- 
petuum beneficium ccclesiasticum erhoben und in aller Rechtsform bekräftigt habe. 
Das Patronats- und Präsentationsrecht solle aber eines Theils von dem Präger Domkapitel, andern Thcils 
von den Cechmeistern der Bruderschaft Corporis Christi zu Kuttenberg ausgeübt werden. 4 
Die Consistorialbestätigung dieser Fundatiou erfolgte zu Prag am 28. Juli 1396. — 

Aus diesen zwei Fundationsinstrumcntcn lassen sich folgende für die Geschichte der St. Barbarakirche wich- 
tige Folgerungen ableiten : Aus der ersten Urkunde geht hervor, dass der Bau dieser Kirche unter dem ursprüng- 
lichen Namen Corporis Christi bereits im Jahr 1388 so weit gediehen war, dass bei dem ohne Zweifel 
in einer der Kapellen des Chorumgangs errichteten Altäre der heil. Apostel ein Kapellan angestellt werden 
konnte. — Aus der zweiten Confirmationsurkundc vom Jahr 1389 ersieht man, dass zu jener Zeit der Chor 
bereits ausgebaut war, indem der daselbst befindliche Hauptaltar der heil. Barbara ausdrücklich genannt und 
die Kirche unter diesem Namen zum erstenmal angeführt wird. Der Pfarrer von Pnt-wic wird auch als 
Rechtsvertreter derselben bezeichnet, was sich aus dem Patronats Verhältnisse des Pfarrers von Pn&wic zu dor 
St. Barbarakirchc von selbst ergibt. Ferner ersieht man aus derselben Urkunde, dass zu Kuttenberg eine 
Zunft oder Zeche der Schreiber bestanden und sich im Schosse derselben eine fromme Bruderschaft zur 
Ehre des heil. Leichnam» gebildet hatte, welche wahrscheinlich mit der Entstehung der Kirche Corporis 
Christi ihren Anfang nahm. Durch diese Thatsachc wird die irrige Meinung Korinek's berichtigt, welche 
in die meisten neuern Schriften und Berichte über die St. Barbarakirche überging, dass nämlich die Bruder- 
schaft des heil. Fronleichnams aus dem Grunde fraternitas Czcche genannt ward, weil die Genossen 
dieses frommen Vereines in Czech, d. i. in einer Vorstadt Kuttenbergs, die noch auf diesen Tag denselben 
Namen führt, wohnten. Endlich ist au9 der letzten Testamentsbestimmung de* lleuil Perkschmid ersichtlich, 
das« im Jahre 138i die PatronaUvcrhältnissc der neuen Kirche noch nicht geregelt waren, weil noch immer 
zu befürchten stand, dass der Abt von Scdlcc und das Patronat der Kuttcnbcrgcr Kirchen in diese Stiftung 
störende Einfalle machen könnten ; aus der Consistorialbestätigung vom Jahr 1389 geht aber hervor, dass 
diese Hindernisse fünf Jahre später bereits gehoben waren, indem der erzbischöfliche Notar die Ktipellanio 
(Kapcllanic - • Kapelle oder Kirche selbst) der St. Barbarakirchc nicht nur zu einem Beneficium ecclesiasti- 
cum erhoben, sondern auch das Mitpatronat derselben an die erwähnte Bruderschaft übergeben hatte. 

Die dritte Kapelle in der St. Barbarakirchc, von der die libri crectionum (Tom VI. p. 109) Kunde 
geben, ist die des heil. Kreuzes. Die deutsche am St. Cccilientagc 1393 ausgestellte Urkunde besagt: 
Wir Wcnczlaw von Kugcticz Richter Nykus» Schönhar, Bernhard Gruber Schöppenmcistcr u. s. w. (darauf 
werden noch 14 Schoppen namentlich angeführt), bekennen und thucn kundt — — das für uns kommen ist 
in eynen vollen ratt — der bescheiden merten Oderin unser lieber mitburger und hatt bekennt mit wohl- 
bedachten — wie das er recht und redlich — au ff gib mit k rafft diz priffs czehen schnk gutten groschen 

jerliches und ewiges czinses auf seinen hoff und erbe genannt Rattbora gelegen in Cölncr kreis — czu 

der newen kirchen des heiligen Leichnams und sanet Barbara gelegen ffur dem perge czum Kutten czu eyne 
ewige messe — — — 

Aus den weitern auf diese Fundation eich beziehenden Verhandlungen erfahrt man, dass, als die Pro- 
klamation (Crida) dieser Stiftung in der Kirche vcrlautbart wurde, der Mahner Pfarrer dagegen Einsprache 
gethan mit der Behauptung, dass Martin Oderin jenen Jahreszins von 10 Sch. Gr. bereits früher der oberen 



1 Die bcaeichovndstca Stellen am -Schlüsse der BestStigunganrknnde lauten : — — preacriptam Capcllamam (corporis Christi 
•t >aocle Darbarc) juita termioi exigentiam in pcrprttium lirmficium crclcaiasticura orezimos et creavimtis ac prcmntibaa crigimn» 
et crcarai» — — — de eetcroque in antca juris ccclcsinstici et non mundani volumns reptitarl. Jus autaiu pntronatu» et preaen- 
landi rceloreu ad diitain capcllaniam - »peetnbit et p^rllnebit pro ut est ordinntum et dispoaitum inter vencrabiloa Tiro« dominos 
Prclaioa et Capiluluro Eccleaaie prageusia ex una et niaciatros Caocbo fraternitatla in nioote Kulbuia parte ox altera. 
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Kirche zu Kuttenberg (der gegenwärtigen Dckanalkirche zu 8t. Jakob), welche eine Filiale der Malincr 
Pfarrei gewesen, vermacht habe. Nachdem aber derselbe nach Verlauf einer festgesetzten Frist von 24 Tagen 
für seine Behauptung keinen rcchtsgiltigen Boweis vorzubringen vermochte, wurde jene Schenkung durch den 
erzbischöflichen Vicnr der heil. Krcuzkapcllc zugewiesen und feierlieh bestätigt am letztun Juli 1399. 

Im VI. Bnndc p. 205 der Errichtuugsbüchcr sind die Urkunden eingetragen , welche die Stiftung des 
Altares der heil. Katharina in der St. Barbarakirche bei Kuttenberg (prope monre* Kuttnas [sie]) betreffen. 
Der Kuttenberger Bürger Petrus Linicida (Leinwandverkäufer) widmet einen Jahrcszins von 10 Sch. 
Gr., der auf dem Dorfe Rodonin haftete, zu einer ewigen Messe in der Kapelle der heil. Katharina. In 
der betreffenden deutschen Stiftungsurkuiide, die bereits im Jahr 1398 „donnerstags vor dem Suntag Rcminis- 
cere" ausgestellt wurde, heisst es: „die selbe ewige mess soll gelegen und gchaldcn werden czu der Newen 
kirehen für den perg in der kapellen snnet Katharine." Die Bestätigung dieser Stiftung von Seite deB erz- 
bischöflichen Administrators iu spiritualibus Johannes Kbcl erfolgte am 19. Fcber. 1403. Petrus Linicida hat 
überdies«, wie aus dem vorliegenden Dokumente erhellt, ein Messbuch im Wcrthc von 15 Sehok Gr., drei 
kostbare Ornate, zwei «ilberne Kelche und drei Kreuze von demselben Metall, zu dem in der St. Katha- 
rinokapcllc abzuhaltenden Gottesdienste gestiftet. 

Die fünfte Stiftung der Zeitfolge nach iit die des Bürgers Hnymann Glcnczl (Lib. er. VI. p. 113), 
welcher im Jahre 1399 gleichfalls 10 Schock Gr. zu heil. Messen bei dem Altare des heil. Johannes des 
Täufers in der neuen bei den Mauern der Stadt gelegenen Kirche des beil. Fronleichnams und der heil. 
Barbara (in nova ecclesia Corporis Christi et s. Bnrbarae prope muros montis sita) vermacht«. 

Der VI. Band S. 209 enthält die Dokumente, welche sich auf die Stiftung der sechsten Kapelle, und 
zwar die deB heil. Apostels Thomas und des heil. Eligius bezichen. Die Stifter sind die Bürger 
Andreas Polncr und Konrad Noz, welche den auf einem Alodialgutc bei Ncukolin haftenden Zins von 
jährlichen 10 Sch. Gr. für die Errichtung eines Altars zur Ehre der Heiligen Thomas und Eligius in der neuen 
St. Barbarakirche bei Kuttenberg widmen, mit der Bedingung, dass bei diesem Altäre wöchentlich 4 Messen 
gelesen werden sollen. Das betreffende Notariatsinstrument enthält die merkwürdige Klausel, das» im Falle 
der Bcncficiant Johann Englisch oder dessen Nachfolger es versäumen sollten , eine oder die andere Me*»e 
zu lesen, sie für jede verabsäumte Messe als Strafe einen Groschen zum Zwecke des Baues oder der 
Ausschmückung der Kirche (pro fabrica aut ornnmeutis ejusdem ecclcsic) zu erlegen haben. Der Stif- 
tungsbrief ist im Jahr 1400 ausgestellt, die Notariatsurkundc aber am 5. Marz 1403. Die Bestätigung des 
erzbischöilichen Vicars erfolgte bald darauf am 15. März 1403. 

Im Jahr 1400 am 20. October vermachte der Bürger Peter von Pisek (Petrus de Pieska) zum Seelen- 
heil seiner Eltern und Vorfahren, insbesondere aber seiner Gattin Barbara, den auf einem Hofe zu Ra-lbol 
im Kolincr Kreise (in districtu Colonicnsi) radicirten Zins von 10 Sch. Gr. zur Errichtung einer Kapellunic 
in der Kapelle der allcrhcil. Jungfrau Maria in der neuen Kapelle Corporis Christi und der heil. 
Barbara bei Kuttenberg. Diese Stiftung wurde vou dem erzbischüflicheu Vicar Nicolaus Puchnik am 11. Febr. 
1401 bestätigt. 

An demselben Tage ("20. Oct. 1400) hatte Peter von Pisek zugleich mit seinem Bruder Wcnccslaus 
noch zwei Stiftungen, uud zwar bei der Kapelle der heil. Jungfrau Maria und bei jener der beil. 
Apostel, errichtet. — Aus einer in den Errichtungsbüchern T. VI. p. 457 eingetragenen Urkunde vom Jahr 
1405 erfahren wir, dass der Kapellan Andreas de Sicca an die crzbischöflichc Curie mit der Bitte sich ge- 
wendet habe, dass der oben erwähnte auf dem Hofe zu Radbor haftende, durch Peter von Pisek der Kapelle 
der heil. Jungfrau Maria vermachte Jahreszins von der Hypothek zu Rudbof auf einen Hof zu Sukdol im 
KouKmcr Bezirke übertragen werde, weil durch die anhaltenden Kriege die Güter bei Radbot so sehr ver- 
wüstet wurden (gwerris durantilms destmeta et nnnihilata), das« der Kapellan den gebührenden Zinn von 
den betreffenden Grundbesitzern nicht erlangen konnte. — Diese Urkunde wirft ein Streiflicht auf den Zu- 
stand, in welchem Böhmen durch die Streitigkeiten und Kämpfe der böhmischen Herrn mit König Wenzel IV. 
▼ersetzt wurde. Die Verwüstung der um Kuttenberg gelegenen Güter, welche in unserer Urkunde geschildert 
•wird, fällt eben in jene Periode, wo König Wenzel von seinem Bruder Sigmund in Oestreich gefangen 
gehalten ward und die Kuttenberger im Vereine mit den wenigen dem Könige trcugcbliebencn HerTcn sich 
gegen die Feinde ihres Monarchen erhoben hatten. Sigmund lagerte «ich mit einem mächtigen Heere zwischen 
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Kolin und Kuttenberg und unterwarf »ich endlich nach vielen Kämpfen die reiche Rergstadt. In einem dieser 
Gefechte ward der grosse Staatsmann und Dichter Herr Smil FlaMca von Parduhic erschlagen. — Ferner 
vermachte nach den Errichtungsbüehern (Tom VI p. 410) die Bürgersfrau Barbara von Truhenitz in 
ihrem Testamente 10 Sch. Gr. der neuen bei Kuttenberg gelegenen und seit mehr' al* zwei Jahren ver- 
wahrlosten Kirche des« heil. Fronleichnams und der heil. Barlmrn (in capella nova Corporis Christi et 
«anetc Barbarc virgini* et martirie prope montc* Kutni* situata — ab nnnis duobus et amplius neglccta). Der 
Altar, bei welchem die Knpellanie und die heil. Messen gestiftet werden sollten , wird von den Testamcnts- 
executoren mit den Worten bezeichnet: ad altare saneti Michaelis archangeli — in capitc chori statin» 
contra altare magnutn situatum. Die Stiftungsurkunde ist datirt in montibu« Chutnic a. D. 1404 in die «aneti 
Viti martiris. Die Bestätigung de* erzbischöfliehcn Vicar» erfolgte am letzten Juni demselben Jahres. Die 
Bemerkung der Donntionssehrift, da** die Kirche der heil. Barbara seit mehr als zwei Jahren verwahrlost 
gewesen sei. deutet offenbar darauf hin. das* der Bau der Kirche durch die oben erwähnten politischen Rei- 
bungen und Kämpfe eine Unterbrechung erlitten habe. — Durch die wiederhergestellte Kulie im Lande wurde 
da* Werk jedoch mächtig gefordert. Ein glänzendes Zcugniss de* frommen Eifers, der die reichen Bürger 
der Bergstadt beseelte, gewährt die Gründung und die überreiche Ausschmückung der Kapelle der heil, 
drei Könige durch den Bürger und Gewerken Peter von I'isck, der, wie oben erwähnt wurde, bereit» 
drei Kapellen in der St. Barbarakirche fundirt hatte. Der erzbischöfliche Notar Adain von Nefetic besagt 
in der Bestatigungsurkunde vom Jahr 1405 (Lib. er. IX. H. 4). das» der ehrbare und fürsichtige Mann Peter 
von Pisek, Bürger zu Kuttenberg zum Frommen seiner Seele und zum Seelcnheile seiner Eltern und Vor- 
fahren eine ungemein kostbare Kapelle zur Ehre der heil, drei Könige in der Kirche des heil. 
Fronleichnams und der heil. Barbara bei Kuttenberg gegründet, neu aufgebaut und derselben einen ewigen 
Jahreszin« von 30 Sch. Gr. zu dem Zweck vermacht habe, damit der Gottesdienst daselbst um so feierlicher 
abgehalten werde. In dieser Urkunde wird der bereits früher als Kapellan erwähnte Leonhard als Pfarrer 
(Rector) der St. ßarbarakirche bezeichnet. Der für jene Zeit sehr bedeutende Jahrcszins Hos» von einem dem 
Kloster Sedlec dargeliehenen und auf Teinitz an der Elbe hvpothci'irtcn Kapitale ein. Die Kapelle der heil, 
drei Könige bildete gleichsam eine Kirche für sich und enthielt einen Hnuptaltar und drei Seitcnaltiire. 
Uebcrdiess wird in der Confirmationsurktindc angeführt, das* Peter von Pisek viele kostbare Altäre und 
Kircbrngeräthe deT von ihm gegründeten Kapelle geschenkt, und zwar ein grosses silbernes und vergoldete« 
Kreuz, 21 Mark schwer. 9 Monstranzen. 2 Pacificale. 24 Ornate, 4 Kelche. 3 Missale, einen grossen 
Viatikus, ferner viele Leuchter und andere Gegenstände des Kirchenschmuekcs. Zwei Kleriker waren ans- 
chliessend zur Dienstleistung in dieser Kapelle bestimmt, l'ebcr die sichere Aufbewahrung jener Kostbar- 
keiten, die Reinigung der zahlreichen Alben und der Kirchenwäschc. die Reinhaltung der Leuchter und 
Lnmpen und die Füllung der letzteren mit Oel sind in der Urkunde die genauesten Verfügungen angegeben; 
überdicss werden darin die spccicllsten Anordnungen in Betreff des in der Kapelle bei verschiedenen Kirchen- 
festen abzuhaltenden Gottesdienstes angeführt. 

Aus den hier angeführten Dokumenten geht hervor, dass der Bau der St. Barbarakirche um 
da« Jahr 1389 so weit vorgeschritten war, dass einige Kapellen des Chores bereits eingeweiht und 
mit bedeutenden Donationen versehen waren; die Grossartigkeit der ganzen Choranlage nöthigt uns 
aber zu dem Schlüsse, dass der erste Grundstein des Baues mehrere Jahre früher, etwa um das Jahr 
1380, gelegt worden «ei. Vom Jahre 1393 bis 1405 mehrt sich die Anzahl der Altäre und Kapellen, deren 
reiche Ausstattung in der Kapelle der heil, drei Könige ihren Höhepunkt erreicht. — Von den in unsern 
Urkunden genannten Kapellen haben bloss die des heil. Kreuzes, der heil. Katharina und des heil. 
Eligius — alle drei an der Nordseitc de« Kapcllenkranzcs — bis auf unsere Tage die Namen ihrer ur- 
nprünglichcn Einweihung behalten. Die überreich dotirte Kapelle der heil, drei Könige, welche nach KoK- 
nck's Berichte auch die Piseker Kapelle nach ihrem Clünder Peter von Pisek genannt ward, bildete 
ehemals die südliche Kreuzvorlage der Kirche, während in der nördlichen Vorlage der Eingang und dio 
Sakristei angebracht waren. Bis zum Abschlüsse deT Krcuzvorlagcn mochte sich der gegen das Ende de« 
14. Jahrhunderts ousgebautc und dem Gottesdienste bereit« gewidmete Theil des Baues erstreckt haben. Der 
Raum zwischen den Kreiwvorlagen wurde, wie e« bei andern grossen und lange dauernden Kirchenbauten 
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üblich war, durch eine Vcrsohallung geschlossen und der Bau des Schiffes ausserhalb de» abgeschlossenen ge- 
weihten Raumes fortgesetzt. 

In den hier angeführten Dokumenten der Errichtungsbüchcr besitzen wir allerdings die unmittelbaren 
gleichseitigen Zeugnisse über die Gründung der St Barbarnkirche, über die Fortsetzung und das Oedeihen des 
Werkes, über die reiche Dotirung der Altäre und der Kapellamen u. s. w.; wir vermissen aber in denselben 
jede Andeutung über den Künstler, der den Plan zu dem Gotteshause entworfen, über die Werkmeister, die 
den Bau geleitet und über die Steinmetzen, die denselben mit den Werken ihres Mcissel» ausgeschmückt 
hatten. Diese Urkunden halten allerdings bloss den Zweck, die Patronatsrechte und das kirchliche Eigen- 
thum sicher zu stellen und die Sanction der obersten geistlichen Behörde nachzuweisen. Die Anführung der 
Namen der Meister, die beim Baue der Kirche thätig waren, lag nicht in ihrer Intention. Dafür enthalten 
diese Urkundcu zahlreiche und wichtige Andeutungen über das Hypothekarwesen, über da« ehemals in Böhmen 
wohleingerichtete Notariatsinstitut, über die bei Käufen und Verträgen gebräuchlichen Observanzen und Formen 
und bilden eine reiche, bis jetzt kaum berührte Quelle zur Darstellung des Städtewcscns des 14. Jahrhun- 
derts in Böhmen. Die alten, jetzt grösstenteils vergessenen Namen der Plätze und Gassen, ja der einzelnen 
Häuser, wie auch die Namen der ehemaligen grösstenteils deutschen Patriciergeschlecbter Kuttenbergs tauchen 
aus diesen Dokumenten hervor, welche zugleich den schlagendsten Beweis liefern, wie zahlreich und mächtig 
das deutsche Element in den Städten Böhmens vor dem Ausbruche des Hussitenkriege» vertreten war. 

Kein* schriftliches Denkmal nennt uns den Namen des Baumeisters der St. Barbarakirche in der vor- 
hussiti sehen Periode. Im Kuttcnberger Archive sucht man vergebens nach historischen Daten aus diesem 
Zeiträume, denn die Stürme des Hussitenkriege« hatten alle Denkmale dieser Art daselbst vernichtet; mit 
Ausnahme des Bergrechtes (jus montan um) König Wenzel II. findet Bich dort kein Dokument, das über die 
erste Hälfte des 15. Jahrhunderts hinausreicht. Da nun auch die alten böhmischen Chronisten über die erste 
Gründung und die Baumeister dieses Gotteshauses schweigen, so sind wir genötigt, zu Analogien unsere 
Zuflucht zu nehmen, welche uns auf die Spur des Künstlers leiten dürften, aus dessen schöpferischem Geiste 
der Plan dieses Kunstdenkmals entsprungen war. Da fesselt nun vor allem unsere Aufmerksamkeit Peter 
Arier von Gemünd, der zweite Baumeister des Präger Domes und der St. Bartholoinäuskirche zu Koliu. 
Bei näherer Vcrgleichung des Chorbaue*, der St. Barbarakirchc mit dem von Arier ausgeführten Chore der 
Dekanatkirchc zu Kolin gewahrt man, dass viele Details, namentlich die Pfcilerconstruction, der Umgang und 
die Knpellenverhältnisse beider Kirchen auffallend übereinstimmen. ' Vermag man nun auch nicht historisch 
nachzuweisen, dass Arier selbst den Plan der Barbarakirchc entworfen und den Bau derselben geleitet, so 
war es doch sein Künstlergenius , der zu dieser Konstructionsweise den ersten Impuls gab ; der Erbauer der 
St. Barbarakirche war unstreitig aus Arler's Schule hervorgegangen, deren Thätigkeit eben zur Zeit des 
Chorbaues im vollen Schwünge war. 



Zweite Bauperiode. 

Aus deT bereits oben angeführten Stelle der Denkwürdigkeiten des Dacickv von Hcslowa erhellt, dass 
nach einer Pause von mehr als sechzig Jahren der erste Stein über dem Chore der St. Barbarakirche im Jahr 
1483 feierlich gelegt wurde. In Dacicky'B Memoiren sucht man ober vergeblich nach den Namen der Bau- 
meister dieses Domes: die einzige Quelle, in welcher dieselben auftauchen, sind die Stare paineti Kuttno-Horske", 
die der Jesuit Korinek im Jahr 1675 herausgab. Korinek ist ein Gcschichtschreibcr ganz eigentümlicher 
Art. Grosse Belesenheit und eifriger Sammelfleiss kann ihm nicht abgesprochen werden; hingegen ist seine 
Chronik durchaus eine Tendenz- und Partcischrift , in welcher dos Streben, den historischen Ruhm Kutten- 
bergs und zugleich den mackciloscn Katholicismus dieser Stadt vom Anbeginn derselben bis auf seine Zeiten 
nachzuweisen, vor Allem in den Vordergrund tritt. Von der fast zweihundertjährigen Periode, wo der Utra- 
quismus in der Stadt herrschte, nimmt er gar keine Notiz und schildert dafür mit überschwenglichen Worten 



1 8. Orueber's Cbaracteristik der Baudenkmal ein Bvbmen. Mitthell. der 8. 8. Central-Cooimimion I8.">6. 8. 242. 
Mill«l«lurl IVnVn« .1»» »»i.rr. K.W niun H 
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in Hajek's fabulistischer Monier die Siege, welche die Kuttenberger im Kampfe über die Taboriten errangen. 
Die historische Grundlage dieser Kriegsthaten, die Namen und Jahreszahlen sind allerdings richtig; die am- 
plificirendc Ausschmückung und masslose Uebertreibuug derselben ist aber die Frucht des energischen Ketzer- 
hasses und der Begeisterung des Verfassers für die Ehre der von ihm verherrlichten Stadt. Durch sein originelles, 
in zwanzig Handsteinc getheiltcs Werk strömt überdies» eine eigentümliche poetische Ader und ein Humor, 
der den Verfasser auch bei der Schilderung der gräulichsten Schlachtsccncn nicht verlässt. Mit körnigen 
Sprichwörtern, Dialogen und zahllosen Reimen sucht der Verfasser sein Werk zu würzen, ja er flicht sogar 
auf originelle Weise die Nachahmung de9 Gesangs der Nachtigall hinein. Bei allen diesen Mängeln und 
Auswüchsen kann man den Angaben KoHnek's zumal dort, wo dieselben in keinem Konflikt mit der liaupt- 
tendenz seiner Chronik stehen, Vertrauen schenken. Derselbe hatte alle damals bekannten Quellen, zuvör- 
derst aber die Archive zu Kuttenberg fleissig benützt; die in seinem Werke angeführten Namen, Jahreszahlen 
und Fakta stimmen mit deu Angaben der Chronik Pulkowa's der Dacicky'schen Memoiren, de» Eustach Ka- 
pihorsky u. s. w. überein. Es ist daher kein Grund vorhanden, die Richtigkeit seiner Notizen über die Werk- 
meister der zweiten Bauperiode unserer Kirche aus dem Grunde in Zweifel zu ziehen, weil dieselben sonst 
in keinem historischen Werke jener Periode vorkommen. Die beiden zu Kuttenberg befindlichen Archive sind 
durch widrige Vorfälle und wohl auch durch Achtlosigkeit und Verwahrlosung, zumal im verflossenen und 
in den ersten Decennien des gegenwärtigen Jahrhunderts, stark herabgekommen; und KoHnck mochte so 
manche Urkunde bei »einem Werke benutzt hüben, die man in jenen Archiven gegenwärtig vergebens sucht. 

Die Denkwürdigkeiten des Kuttenberger Bürgers Nikolaus Dacicky von Ileslowa, worin dieser die 
historischen Aufzeichnungen seiner Vorfahren eingetragen und sodann die Geschichte seiner Zeit (er starb im 
Jahre 1626 im 70. Lebensjahre)» insbesondere aber die Schicksale seiner Vaterstadt, in chronologischer Ord- 
nung mit musterhafter Genauigkeit verzeichnet hatte, geben uns keinen Aufschluss über die Meister, welche 
den Bau der St. Barbarakirche geleitet hatten. Die wichtige Handschrift des Daficky — gegenwärtig im 
Besitze des böhmischen Museums — enthält zahlreiche, sehr schätzbare Beiträge zur Geschichte Böhmens im 
15.. 16. und im Anfange des 17. Jahrhunderts; vorwaltend sind aber darin die auf Kuttenberg sich beziehenden 
Aufzeichnungen : nicht bloss die politischen und kriegerischen Wirren, deren Schauplatz diese Stadt gewesen, 
die verschiedenen Phasen des Kuttenberger Bergbaues, die Elcmeutarunfälle , der Aufbau öffentlicher und 
Privatgebäude, sondern auch ergreifende Gerichtsscenen, ferner die Schicksale der einzelnen Familien, der 
Tod der meisten bedeutendem Einwohner und die Bestattung derselben ist darin mit diplomatischer Treue 
verzeichnet. Um so mehr raus» man bedauern, dass der fleissige Chronist nicht ausführlicher über den Bau 
der BarbaTakirche schrieb; doch sind die wenigen sich darauf beziehenden Nachrichten immerhin schätzens- 
werth, indem sie uns einige sichergestellte Data über den Fortgang und die Schicksale dieses Baues gewähren. 

Korinek berichtet nun, die Kuttenberger hätten einem ausgezeichneten Baumeister, Namens Hunui, die 
Fortsetzung des Baue» anvertraut, welcher im Jahr 1482 die Steine im Bruche Ptäk brechen und dieselben 
in einem Hause, das zu diesem Zwecke gegenüber dem Eingange der Barbarakirchc erbaut ward, behauen 
liess, worauf im Jahr 1483 am 22. August die zweite feierliche Grundsteinlegung über dem Chore des Domes 
erfolgte. Als den nächsten Nachfolger des Hami& bezeichnet Korinek einen Meister Johaun (Jan) und fugt 
hinzu, dass beide als Meister, die in der Stcinmetzkunst wohl erfahren waren, in alten Schriftdcnkmalen ge- 
priesen werden. Nicht unwahrscheinlich ist es, dass Hanu's und Jan einen und denselbcu Meister bezeichnet ; 
denn Ilanu* (Hans) ist gleichbedeutend mit Jan, und KoKuck mochte die wechselnde Bezeichnung eines und 
desselben Namens, die er in seinen Quellen vorgefunden, auf zwei verschiedene Personen bezogen haben. 
Welchen Antheil die beiden — oder vielmehr der eine — Meister Johann an der Fortsetzung des Baues ge- 
habt haben, lässt sich schwer bestimmen: wahrscheinlich wurde von denselben der dreischiffige Bau, dem 
ursprünglichen Plane cutsprechend, fortgesetzt. — Um das Jahr 1490 tritt aber jener Meister auf, dessen 
originelles Genie den bedeutendsten Einfluss auf den Organismus des Gesammtbaucs geübt hatte, nämlich 
der Präger Baccalaureus Matthias Raisek. Ueber diesen ausgezeichneten Künstler findet man in der 
Fortsetzung der Chroniken des PHbik Pulkawa und Bcne» von Horowic folgende interessante Notiz: 1 



1 Die«*» bedeutende historische Qucllenwerk wurde von der k«n. böbm. Gewllsch. der Wisseu»ch. im Jabr Isla herausgegeben 
unter dem Titel: 8t«ri Letoplsowi Usti <«l r. 137« du 
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,1m Jahr 1475 den Montag nach Palmsonntage wurde der Grundsteiu zum Thurnio beim Königshofe 
am Graben zu Prag gelegt. König Wladislaw selbst legte den ersten Stein in die Ecke de« Thurmcs gegen 
Sonnenaufgang. In demselben Jahre wurde der Thurm bis zur Höhe der Brücke hinaufgebaut. Im nächsten 
Jahre trat ein ziemlich gelehrter (dosti uieny) Schulmagister und Baccalaureus (ein anderes Manuscript fügt 
hinzu: Rektor der Tcynschule) auf, welcher Skulpturen in Stein auszuführen verstand. Die Prager Raths- 
herrn beschiedeu ihn zu sich und fragten, ob er wohl am Baue de* Thurmes sich betheiligen, bei dc.ni Maurer- 
meister Waclaw arbeiten, das Blumen- und Bildwerk in Stein bauen und alles Schmuckwerk am Tliurme 
verfertigen wolle. Jener erklärte, er sei bereit, mit diesem Meister gemeinschaftlich zu arbeiten und also- ■ 
gleich das Werk zu beginnen. Und der erwähnte Baccalaureus arbeitete mit Meister Wäclaw, der ein Laie 
war (Ktcryi laik bvl) bi* iu die Hälfte der unteren Fenster, und die Rathsherrn gaben ihm wöchentlich XIV 
(eine zweite Handschrift XL) Groschen. Sodann aber im dritten Jahre stand der Baccalaureus gegen jenen 
Meister auf und behauptete vor den Schöffen, er getraue sich. Alles besser auszuführen, als jener Meister, 
der nicht im Stande sei, so kunstreich wie er (Mathias) Bilder und Blumen uu- Stein zu hauen; er zeigte 
sodann einige seiner Stciiimetzarbeiten vor mit der Frage, ob jener Meister wohl im Staude sei, so etwa» zu 
verfertigen V Der Meister wurde sodann von den Herrn verabschiedet und der Baccalaureus Mathias baute 
von nun an allein den Thurm. Er wurde sodann Raysek zubenannt, weil er überaus schön zeichnen (raysowati) 
konnte. Derselbe hatte die Kunst des Steinwerks von Niemand erlernt; und hier war der erste 
Anfang seiner Werke, denn er war sehr sinnreich und erfinderisch. Und man zahlte ihm wöchentlich einen 
ungrisehen Gulden." (Stall letop. 210.) ' t 

Die St. Barbarakirche zu Kuttenberg gewährt einen unverkennbaren Beweis, das» Raisck, dessen Styl 
auch in den architektonischen Details auf charakteristische Weise ausgeprägt erscheint, den Bau nicht bloss 
eine lange Zeit hindurch geleitet, sondern auch die ursprüngliche Anlage so umgeändert habe, das» da» Bau- 
werk eine eigentümliche, von der ersten Intention durchaus abweichende Gestalt erhielt. Dem ursprüng- 
lichen Plane nach sollte die Kirche sich als ein dreischif fi gcr, mit einer Kre uz v o rl agc und einem um 
da» Presbyterium geführten Knpellenkranze versehener Bau darstellen. 1 Das Presbyterium , der Kappellen- 
kranz, die Kreuz vorläge und zum Theil wohl auch das Langhaus waren noch vor dem Ausbruche des Hussi- 
tenkriege» ausgebaut; in der zweiten Periode mag der erste Baumeister (Jan) den Bau weiter fortgesetzt 
haben, worauf dann Raisck eine völlige Umgestaltung des Kirchenschiffes und eine wesentliche Umänderung 
in der Anlage dieses Bauwerkes unternahm. Ohne Zweifel erhielt Raisck den Auftrag, den Bau nicht bloss 
fortzusetzen, sondern auch denselben in grösseren Dimensionen auszuführen. Der Meister unternahm es nun, 
die dreiachiffige Kirche in eine fünf schiff ige umzuwandeln, und war daher genöthigt, im Organismus des 
bereits ausgeführten Baue» bedeutende Aendcruugen vorzunehmen. Nachdem er an der Nord- und Südseite 
die Füllungsmauern zwischen den Strebepfeilern durchbrochen, gab er den letzteren die Gestalt selbstständiger 
Pfeiler, führte die inneren Seitenschiffe zur Höhe des Mittelschiffes empor und »chlos» sodann die neuen 
Seitenschiffe an die alten Kreuzvorlagen an, so dass die letzteren den östlichen Sehluss der äusseren Seiten- 
schiffe bildeten. Dadurch ward dem inneren dreiachiffige» Räume die imposante Form einer Hallenkirche 
gegeben und ebenso wurde der Chorumgang, der ursprünglich gleich den inneren Seitenschiffen niedrig an- 
gelegt war, zur bedeutenden Höhe empor geführt. Dieses allerdings kühne Unternehmen musste nothwendig 
auf bedeutende Schwierigkeiten stossen, die der geniale Meister zwar glücklich besiegte, deren Spuren sich 
jedoch in vielen auffallenden Abnormitäten, zumal iu den oberen Partien des Chorumgangs, nachweisen lassen. 
Das Chorgewölbe hatte Raisck im Jahr 1499 vollendet, welche« aus folgender im Schlüsse der Chorwölbung 
in einem Spruchbaude angebrachten Iuseription erhellt: 

v. 

1 Jener Thurm, an dem Raiaek auerst sein« Kunstfertigkeit bewieset) — gegenwürtig der PalvcrthurTn genannt — bildete eine« 
der acht Thore. welche die Altstadt Prag mit der Neustadt verbanden und cremte unmittelbar an den Palast, in welchem Böhmens 
Könige im 14. und ib. Jahrhundert auineist reaidirten. Ali im Jahr USi die (lührnng der Präger Bevölkerung K e K cn die Xtsdt- 
achüppen losbrach und sogar da« Leheu des Monarchen In seinem Paläste bedrohte, verlies* Wladislaw den Künlgsbof und verlegte 
«eine Residenz auf die Burg am Hradichin. Damals war der Thurm noch nicht zu der beabsichtigen Höhe einporgeführt und blieb 
unvollendet bis auf unsere Tage. 

• Vcrgl. ürueber"« Charakteristik der Baudcnkmale in Böhmen. ^Mitthoi). der k. k. Ccutr-Conin». 18M. S. Ui.) 
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1»99 Btfmimo rcjnött *»!a 
bißlflöo ttstubo tpec clausa est ßa 
rolau Katshums opera... 

Die Memoiren de« Daiicky berichten, das» im Jahr 1491 der Primator Michael von Wrchowistdie 
erste Glocke für die St. Barbarakirche habe gicsscu lassen und da*« dieselbe im Glockcnatuhle (na zvonici) 
t aufgehangen ward und den Namen Michael erhalten habe. 1 Ferner erwähnt dieselbe Handschrift, dass im 
Jahr 1504 am Samstag nach dem Arabrosiustage da» erste (wahrscheinlich gemalte) Glasfenster für die St. 
Barbarakirche verfertigt ward. Sodann wird darin berichtet, da«» im Jahr 1504 den Sonntag vor dem St. 
Mathäustage der utraquistische Bischof Philipp von Sidon den Hochaltar dea heil. Fronleichnams daselbst 
feierlich eingeweiht habe. 

Wichtiger ist die nächstfolgende, die St. Barbarak irchc betreffende Angabe der Dncicky'achen Memoiren, 
welche lautet: ,1m Jahr 1506 wurde der Bau der Barbarakirche zu Kuttcubcrg eingestellt.-' (L. 1506. 
Prestali staveti kostcla Barborskdho na Horach Kuttnäch. Duc. f. XXVHI.) Diese Nachricht hat Nikol. 
Dacicky aus den eigenhändigen Aufzeichnungen eines Augenzeugen , nämlich seines Grossvatcns Nikolaus von 
Prachnan geschöpft, denn der letztere berichtet gleich darauf: „Im Jahr 1506 am Montag nach dem St. 
Bartholoinnustagc habe ich . Niklas von Prachnan , zu Kuttcubcrg meine Vermählung gefeiert mit der Jung- 
frau Justine von Hör; der Priester Philipp, Bischof zu Sidon, hatte uns in der hohen Kirche (zu St. Jakob) 
getraut." 

Jene Nachricht eines Augenzeugen stellt es ausser Zweifel, das» im Jahr 1506 der Bau der Barbarakirchc 
eingestellt oder vielmehr zeitweilig sistirt ward. Die Ursache dieser Sistirung muss zuvörderst in der bedeu- 
tenden Abnahme des Bergsegens gesucht werden, wodurch die Mittel zum Kirchenbaue, welche bisher von 
den Kuttcnberger Gcwerken gespendet wurden, zu versiegen begannen. Doch wurde vier Jahre sputer der 
Bau wieder aufgenommen , und König Wladislaw bewilligte (im Jahr 1510) einen wöchentlichen Beitrag von 
2 Schock Gr. (nach dem damaligen Werthc eines Schocks beiläufig 20 fl.) aus der königl. Münze zur Aus- 
zahlung der bei dem Baue beschäftigten Arbeiter. Höchst wahrscheinlich ist es , das» damals Raisek nicht 
mehr am Leben war und man sieh gcuöthigt sah, nach einem tüchtigen Nachfolger des genialen Meisters 
sich umzusehen. KoHnek bezeichnet nun als den vierten Baumeister einen gewissen Benedikt, denselben 
nämlich, der jenen grossen Palast in der Präger Burg im Jahr 1511 vollendet hatte. Dieser Benedikt ist 
Meister Ben es (d. i. Benedikt) von Latin, dessen ruhmvolles Andenken sich nicht bloss in den Aufzeich- 
nungen seiner Zeitgenossen, sondern auch in mehreren bedeutenden Werken »eines schöpferischen Geistes er- 
halten hat. Den Palast der Prager Burg, d. i. den grossen Wladislaw'schcn Saal, hat Bcnes zwar nicht, wie 
KoHnek erzählt, im Jahr 1511, sondern, wie zuverlässige Quellen berichten, bereits im Jahr 1502 vollendet; 
nahe liegt aber die Vcruiuthuug. dass demselben in dein von KoHnek angeführten Jahre die Fortsetzung des 
Baues der St. Barbarakirchc war anvertraut wurden. Da uun Bcnc» im Jahr 1520 den Aufbau der St. Nikolaus- 
kirchc in seiner Vaterstadt Laiin unternommen, und dieses Werk, das bedeutendste Denkmal seiner künst- 
lerischen Thätigkeit, bis zum Jahr 1528 geleitet, während dieser Periode überdies« den Bau der Dechantci- 
kirchc zu Brüx vollendet und im Jahr 1531 als achtzigjähriger. Greis sein Leben geschlossen hatte, so fallt 
höchst wahrscheinlich seine Thätigkeit beim Baue der St. Barbarakirchc zwischen die Jahre 1511 und 1520. 

Von Bcnes, oder vielmehr bloss nach den Entwürfen desselbeu , wurde der Oberbau des Kirchenschiffes, 
nämlich die Emporen und die breiten mit eigenthümlichem Masswerk gezierten Fenster in denselbeu, ausge- 
führt. Wahrscheinlich war auch nach dem Plane dieses Baumeisters die aus drei schlanken Zeltdächern beste- 
hende Bedachung der Kirche ausgeführt; zu dieser Meinung berechtigt uns der Umstand,' dass völlig dieselbe 



1 In einem aH«d, Im Kuttenborger Archive befindlichen böhmischen Uedenkbache rindet man folgende auf Michael v. Wrchowiil 
sich beliebende Aufzeichnungen: Als im J. HM die Curatoren der St. Barbarakirche Rechnung legten, ergab es sich, da« an milden 
Gaben, »ilbcrorion u. dgl. beim Herrn Mich. v. Wrchowiil eingeflossen war: 174 ungr. 8ch. und 2i Beb. 40 weisse Oroschcu. — Int 
J. MB« legte Herr Mich. v. Wrochvriit Rechnung über alle «am Aufbau des Tempels eingegangenen Schenkungen, Vermächtnisse 
u. s. w. Die Einnahme betrog 28« Schock 27 Gr., die Ausgabe 223 Seh. 28 Gr. — Aus diesen Andentongen ersieht man, dass be- 
reits vor dem J. UM Anstalten i Ur ForteeUung des Baues getroffen worden, und dass Mich. v. Wrehowi« die ökonomische Leitung 
dieses Unternehmens übernommen hatte. 
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Dachform , wie sie auf älteren Abbildungen der St. Barbarakirche erscheint, auf der St. NikolauxkiTche zu 
Laun, dem Meisterwerke de» Benes, noch gegenwärtig »ich darstellt. 

Der letzte Baumeister der St. Barbnrakirchc, dessen KoHnek noch erwähnt, war Niklas (Mikiilas), „ein 
trefflicher Steinmetz , welcher bis zum Aufhören des Baues ausgeharrt hatte.* Als Ursache der Einstellung 
des Baues giebt KoHnek an. dass mehrere Silbergruben , vornehmlich aber der reiche Eselsschacht im Jahr 
1541 durch die Wasser ertränkt und somit die ergiebigsten Mittel zur Fortsetzung de« kostspieligen Unter- 
nehmens vernichtet wurden. Allerdings wurde der wöchentliche Beitrag von 2 Schock hühm. Gr. aus der 
königl. Münze auch vom König Ludwig und Ferdinand I. zum Zwecke des Baues angewiesen ; dieser reichte 
aber bei weitem nicht hin zur energischen Fortsetzung des Werkes. Mau gab es daher auf, wie Kofinok 
S. 198 berichtet, neue Strebepfeiler und Säulen aufzuführen, und beschränkte sich seit dem Jahr 1511 darauf, 
die Emporen und andere Schmuckwerke im Inneren der Kirche zu vollenden, musste aber auch von der Aus- 
führung dieses Unternehmens (im J. 1548) ablassen. 

Im 13. Handstein seines Werkes »teilt KoHnek die Frage, wie viel der gesammte Kirchenbau gekostet 
habe ; gesteht aber, dass er ausser Stande sei darauf eine befriedigende Antwort zu geben. Ueber den Auf- 
wand, der vor dem Ausbruche de« Ilusitcnkriegcs auf den Bairgeführt wurde, hatte sich nicht die geringste 
Notiz erhalten ; aus deT zweiten Bauperiode habe jedoch KoHnek ein Kostenvcrzeichniss, welche« aber bloss 
einen Zeitraum von 40 Jahren umfasst, gefunden, aus welchem erhellt, dass in dieser Periode gegen 10000 
Schock böhm. Groschen nur auf da* Brechen, Behauen und Zuführen des Stcinmaterials verwendet wurden. 
„Und, fahrt derselbe fort, was mochte auf den übrigen Baubedarf aufgegangen sein, als auf Ziegeln für das 
Gewölbe, auf Glas, Blei und die Stöcke in die Fenster, auf die Eisenklammern zum Zusammenfügen der 
Quadern, auf das Holz für den Gerüstbau und die Bedachung, was mochten die Zimmerleute, die Dachdecker, 
was der Kalk, der Sand u. s. w. gekostet haben ? Ich glaube nicht zu fehlen, wenn ich die Kosten de« ganzen 
Baues auf 100000 Schock b. Gr (d. i. 1 Million Gulden) angebe.* 

Die Dacickj'schcu Memoiren enthalten noch folgende, die St. Barbarakirche betreffende Notizen : 

,1m Jahr 1595. Auf der rückwärtigen Seite der St. Barbarakirche wurde ein neuer Schild von Stein 
aufgestellt, in dessen Mitte sich ein vergoldeter Kelch befand; über dem Schilde waren 9 vergoldete Kugeln 
angebracht.* Den gegen 2 Ellen hohen, stark vergoldeten Kelch lies» im J. 1624 der damalige oberste 
Münzmeistcr Wilhelm von Wtciowic abnehmen und denselben sodann den Jesuiten übergeben. 1 — Von 
besonderem Interesse ist die nächstfolgende Aufzeichnung der Dacicky'schcn llaudschrift : 

„Im Jahr 1626. Vor dem Palmsonntage in der Faste , Hessen die bei der Barbarakirche angesiedelten 
Jesuiten jene kleine Kapelle mit dem St. Barbara- A 1 tarc . welche vor alter Zeit erbaut und um die rings- 
umher sodann der grosse Tempel des heil. Fronleichnams gegründet und aufgeführt wurde, einreissen und 
hinausschaffen. Auch Hessen dieselben aus der Mitte der Kirche einige Stühle, in denen die Frauen zu sitzen 
pflegten, wegschaffen, worüber einiges Missvergnügen entstand. (Und so ward die Kirche geräumiger gemacht!)"* 
Durch diese Notiz wird somit die bereits oben angeführte Angabe KoHneks, dass man die alte KapeUe der 
heil. Barbara vor dem Hochaltar des neuen Baues dabei stehen lassen, ausdrücklich bestätigt. Diese merk- 
würdige Thatsache erscheint in der That als eine ungewöhnliche Kundgebung von schonender Pietät gegen 
ein ehrwürdiges kirchliches Baudenkraal, wie solche die neuere Zeit wohl schwerlieh wird aufweisen können. 

Im Jahr 1626 wurde die St. Barbarakirche den Jesuiten, welchen Kaiser Ferdinand II. ein grossartiges 
Collcgium in der nächsten Nähe der Kirche hatte bauen lassen, feierlich übergeben. Aus diesem Orden 
gieng auch der letzte Rcnovator jenes Tempels, nämlich der Rector I*. Fabian Wesely hervor. Derselbe Hess 
im Jahr 1732 die drei schönen, mit Kupfer gedeckten Zcltthürme. welche die Dachung der Kirche bildeten, 
wegnehmen und an der Stelle derselben das gegenwärtige Satteldach mit den mesquinen Thürmchen des 
Zopfstyls aufsetzen, worüber sich aber, wie eine gleichzeitige Handschrift bemerkt, ein grosses Missfallen in 
der Stadt kundgab. * Im Jahr 1733 musste das alte, einfache golhische Portal der Nordscite dem gegen- 



' Mi-(t*rl«t von Miihlfcld. Mcrkwürriiirkeitrn der k. Bcrfrst. Kutte ub. 69. 

: Sab Rectorc P. Fabian» Wesely cnepit rcnovarl Ecclctia Beta« Rarbarac. cum diaplicenlia maziroa totiue urbi*. »iquidem 
dejectu ex eadem ecelesia praeclare dieposiU. tecto et tribu« mapnitici» cupro tectis tumbu«, puauit praesontea, satis rode« turre*. 
M. 8. Cuttn. 
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wärtigcn Renäsancoportale, das einen grellen Gegensatz zu dem gothisehen Baue bildet, weichen. Bei dieser 
Gelegenheit wurde auf Anordnung des P. Fab. Wescly da» Wappen der Stadt Kutteuberg, welches über dem 
südlichen Eiugaugsthorc prangte, herabgenommen. Diese« eigenmächtige Verfahren des P. Rektors verur- 
sachte eiue bedeutende Aufregung unter der Bürgerschaft, und es entspann »ich darüber ein Prozess , dessen 
endliche Entscheidung durch Kaiser Karl VI. dahin lautete, das» der Jesuitenorden auf eigene Kosten in 
Gegenwart de» Magistrats und der Gemeinde das Wappen Kuttenbergs an »eine vorige Stelle solle befestigen 
lassen, welcher Ausspruch auch im Jahr 1736 vollzogen ward. Uebrigcns hat der genannte Rektor des Je- 
suitencollegiums ausser den angedeuteten unglücklichen Neuerungen auch mehrere zweckmässige Restaurirungcu 
im Inneren und an der Aussenseite der Kirche ausführen lassen; namentlich liess er die schadhaften Phialen 
der Pfeiler an der Ostseite durch den Prager Steinmetz Peter Baumgartner reatauriren, und den 
oberen reich ornamentirten Theil de» höchsten Strebepfeiler» dieser Seite neu herstellen. 

Nach der Aufhebung des Jesuiten-Ordens im J. 1773 gelangte die St. Uarbarakirche unter das Patronat 
des böhm. Religionsfonds und das Rektorat derselben wurde dem Erzdechant zu Kuttenberg übergeben. 

Beschreibung der Kirche. 

Die Kirche der heil. Barbara erhebt sich am höchsten südöstlichen Punkte des sanft aufsteigenden Berg- 
rückens, auf welchem die Studt Kuttenberg sich ausbreitet. Der imposante, frei vortretende Bau beherrscht 
das romantische Thal, durch welches der wilde Bach (Maleiovka, vormals auch Wrchlicc genannt) sich hin- 
»chlängelt. Aus dem Felsen der im Osten und Süden sich schroff zur Thalsohlc hinabsenkt, sind zum Schutze 
der Grundfesten des Baues mächtige, durch starke Strebepfeiler gefestigte Mauern emporgeführt: au die 
Westseite der Kirche grüuzt der ausgedehnte ehemalige Gottesacker, der gegenwärtig grossen Thcils mit Obst- 
bäumen bepflanzt ist; im Norden wird die Kirche durch einen neueren Anbau, nämlich durch den auf 
Schwicbogcn ruhenden Gang, der die Kirche mit dem ehemaligen Jesuitenklostcr verbindet und durch das 
daraugebaute Häuschen des Kirchentlieners verstellt. 

Den Grundriss der Kirche Taf. XXVIII. bildet ein ziemlich regelmässiges Viereck, aus dessen Ost- 
seite das Presbvterium in einem mächtigen Halbrund hervortritt. Die Länge der Kirche beträgt im Lichten 186. 
wovon auf das Presbvterium 6(3', auf da* Langhaus 120' kommen; in der Breite misst dieselbe 122'*. Nach 
dem in Koiinek's Chronik vorhandenen Gruudrisse, der offenbar die Kopie eines viel altern ist, sollte das 
Langhaus die doppelte Lange des gegenwärtigen betragen, so dass die völlig ausgebaute Kirche eine Aus- 
dehnung von mehr als 3U0' in der Lunge erhalten hätte. 

Mächtig ist der Eindruck, den du» Innere der Kirche auf den Eintretenden verursacht. Die zahlreichen 
hochgestreckten Pfeiler, die weiten Emporen der Seitenschiffe und die auf kühne Weise sich durchflechtenden 
Rippen der hohen weitgespannten Deckeuwölbung gewähren einen imponirendeu Anblick; zur Bewunderung 
wird man aber hingerissen, wenn man die Blicke über das Presbvterium schweifen läast, das von rciehge- 
schmückten Balustraden umgeben, von hohen und weiten prachtvoll gezierten Fenstern beleuchtet, mit dem 
dasselbe umgebenden Kapellenkranze eine bezaubernde Wirkung auf die Phantasie macht. 

Der Kapellenkranz und die Mauern des Presbvterium bis zur Höhe der Galerie rühren aus 
der ersten vorhussitischen Periode des Baues her. Diese Theile des Baue» weisen durchaus einfache und 
strenge Formen. Der Kapellen kränz wird durch acht Kapellen gebildet, deren Tiefe bloss 12' beträgt. 
Die Sciteiimauern der einzelnen Kapellen sind die schrägen Seitenflächen der keilförmigen, mit ihren Spitzen 
nach Innen gekehrten Strebepfeiler des fünfzehnseitigen Chorechlusses. Den Durchschnitt der aus der Spitze 
dieser Strebepfeiler vortretenden Dreiviertelpfeilcr stellt Fig. b auf Taf. XXIX. dar. Au den Diensten dieser 
Dreiviertelpfeiler gewahrt man die regelrechten gothisehen Formen des XIV. Jahrb.: dieselben ruhen unmit- 
telbar auf ihren hohen einfachen Sockeln und gehen ohne irgend eine Kapitälbildung in die Quer- und 
Kreuzrippen über. Die Wölbung der Kapellen wird durch ein einfaches Kreuzgewölbe gebildet ; der Chor- 



1 In Herrn I*r. (Jrueuor'a Abhandlung: „(."iinrakteristik der Haudviikmale Uühmcnv (Mittheil, der k. k Ontral-ConuniMian 
185«. 8. i-JH ist In der Angabe der Bn.it* ein Druckfehler unterlaufen, iudoin statt 102- die Zahl Iii stehen soll 
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umgnng hingegen ist, wie der Grundriss Taf. XXVH1 zeigt, mit ciuem complicirten, offenbar aus der zweiten 
Bauperiode herrührenden Sterngewülbe überdeckt. Die beiden an der Süd- und Konische an das Langhaus 
sieh anschliessenden Seitenkapellen sind von Achse zu Achse der vorspringeuden Stirupfciler 18' breit, während 
die übrigen Kapellen in derselben Liuic blos 15' messen. Die sechs den hohen Chor uinschliesscndeu Pfeiler 
sind auf gleiche Weise gcgliedeit; die zwei ersten derselben, wiewold sie au Stärke den Pfeilern des Haupt- 
schiffes nicht gleich kommen, sind doch bedeutend kräftiger, als die vier übrigen Pfeiler des Chorschlusses. 
Die gleichartige Profilirung der Pfeiler sowohl im Chore als im Mittelschiffe ist Taf. XXIX. Fig. < dargestellt. 
Die Gurtbogen, welche die einzelnen Pfeiler mit einander verbinden, entspringen unmittelbar aus den massiven 
keilförmigen Pfeilcrvorlagen. Die aus den beiden langem Seitenflächen des Pfeilerpolvgoni vorragenden 
Dienste sind nach dem innem Chorumgange gerichtet; im letzten bilden sie die Stützen des Sterngewölbes, 
auf der entgegengesetzten Seite sind sie aber durch die den Chor umgebende fialcrie abgebrochen. — Die 
Balustrade der über den Arkaden des Chors in der Mauerdicke angelegten Galerie (Triforiumj ist mit 
fantastischem Masswerk auf das Reichste ornamentirt; die einzelnen Abtheilungen dieses Triforiums zu denen 
der Zugaug theils von den Emporen des Langhauses, thcils vom Dache der Kirche sich öffnet, sind überdies 
mit schlanken, durch Spitzbogen verbundeneu Rundsäulcti geziert. Unmittelbar über den Triforicn schrägt 
»ich die Wandflächc gegen die Fenster nb, welche sich bis zur Deckenwölbung emporheben. Die ungewöhnlich 
weite Ocffuung der Fenster ist durch fünf, theilwcise auch durch sieben aufstrebende Pfosten abgethcilt, 
welche oben durch Spitzbogen verbunden ein Masswerk stützen, das. wenn auch der spätgothisrhen Periode 
angehörend, in seinen überreichen wechselnden Motiveu ein Zeugnis* der schöpferischen Fantasie des Meisters 
liefert, nach dessen Anordnung dasselbe ausgeführt ward. Besonders prachtvoll gestalten sich einige Fenster 
des Chures, deren Stabwerk durch wagerechte schön ornamentirte Streife oder durch stufenweis aufsteigende, 
mit Phialen gekrönte Bogen, in mehrere Theile geschieden ist. 

Die Fenster sind blos durch die Pfeiler tun einander geschieden, welche gleichsam die Fortsetzung der 
durch die Triforien unterbrochenen Pfeiler des untern Chorraumes bilden. In der Höhe dieser Pfeiler ge- 
wahrt man Kapitälhildungen . die einzigen, welche im Innern des gesammten Kirehenraumes vorkommen 

(Fig. 1). Ucber den leicht an den Pfeiler angelegten Arabeskenornamenten tritt 
mit kräftiger Ausladung ein Kampfer vor, der den Rippen des Sterngewölbe», das 
den Chor überspannt, zur Stütze dient. 

Der untere T heil des Chores ist mit Balustraden umgeben, welche zwischen 
die Arkaden, die sich nach dem Chorumgange zu öffnen, eingefügt sind. Jede 
Balustrade sondert sieh in zwei Theile : den untern bildet eine etwa 4' hohe Mauer, 
die nach der Seite des Chorumgaugs mit halberhabenen gothischen Arkaden geziert 
ist. Der obere Theil der Brustwehr in der ersten südliehen Chorarkade wird 
durch fünf offene Bogen gebildet, deren Zwischenräume durch eigentümlich ge- 
formte, uus verschlungenen Aesten gefügte Verzierungen ausgefüllt sind. In 
einem der Bogenfelder prangt das Monogramm König Wladislaw II., das gekrönte 
W.» und im nächsten Bogenf'eldc das seines Sohnes Ludwig, ein auf einem Schilde 
ruhendes gekröntes L. Diese Monogramme gewähren uns einen Anhaltspunkt für 
die Bestimmung der Periode, in welcher diese Balustrade (wenigstens der obere, 
ornamentirte Theil derselben) ausgeführt wurde. Es ist die Zeit zwischen den 
Jahren 150'J und 1516; denn bekanntlich Hess Wladislaw seinen dreijährigen Sohn 
Ludwig im Jahre 1509 zum Könige krönen, und da Wladislaw im Jahre 1516 
starb, so konnten die gekrönten Namenszüge beider Regenten nur iu der angedeuteten Periode vereint an- 
gebracht werden. Die zwischen länglichen Rechtecken eingefügten Ornamente der sechs übrigen Abtheilungen 
der Brüstung bilden Fischblasen, herzförmige Vcrschlingungen, Kreise und Rauten, in welche Vierpässe ein- 
gespannt sind, Arabesken und sieh verschlingende Aeste; sämmtliche Hauptzüge dieses eigenthümliehcn Muss- 
werk!« sind mit Blattern und Bluuienverzierungen durehwebt. In den Feldern der ersten nördlichen Balustrade- 
nbtheilung gewahrt man abermnls die Monogramme der Könige Wladislaw und Ludwig. 

Wenden wir uns nun zu der oberen, an den Chor grunzenden, Abtheilung des Langhauses. Der 
östliche, auf jeder Seite drei Gcwölbjochc eiuschliessende Theil des Langhauses bildet, wie sich aus H. Prof. 
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Gruebcr» Untersuchung ergiebt, das ehemalige Querschiff oder die Kreuzvorlage de» ursprünglichen drei- 
schiffigen Kirchenbaues. Im nördlichen Arm der Kreuzvorlage ist jetzt die Eingangshalle und die 
Sakristei angebracht; aus der erstoren fuhrt eine Wendclsticge auf das Dach; die an der westlichen Seite 
der Sakristei angelegte Treppe leitet zu dem gewölbten Gemache empor, welches zum Aufbewahrungsorte 
des kostbaren Messgeräthcs diente. Ueber der Sakristei ist ein in späterer Zeit im barocken Style ausgeführter 
kleiner Musikchor von Holz angebracht In die an den Chorumgang gränzende Travcc der südlichen 
Krcuzvorlage wurde um Anfange des vorigen Jahrhunderts eine Kapelle im barocken Zopfstyl hineinge- 
baut. Ein gute», in der Manier Braudels, der in dieser Kirche «eine Grabstätte fand, ausgeführtes Bild der 
Kreuzabnahme ziert den Altar dieser Kapelle, welche die Todtcukapclle oder nach ihrem Grüudcr die Obi- 
tecky'sche genannt wird. Diu zwei über den barocken Obitecky'scheii Einbau vorragenden schmucklosen 
Fenster, die von den übrigen Prachtfenstern der Kirche auffallend abstechen . stellen sich als Ueberreste der 
ersten Bauperiode dar. Auf der Seitenansicht Taf. XXXI. ist cb das siebente Fenster des Seitenschiffe«, welches 
diese Kapelle beleuchtet. Ueberdies beweist die Struktur des rückwärtigen älteren Thcils der Kapelle, da«« 
dieselbe bereit» in früherer Zeit vielfache Veränderungen erlitten hatte. Es liegt die Vcrmuthung nah, das« 
in diesem Travel der Krcuzvorlage die uralte kleine Kapelle der heil. Barbara eingeschlossen war. welche, 
wie Daciekv berichtet, von den Jesuiten im Jahr 1(526 hinausgeschafft wurde. Die zwei folgenden Joche der- 
selben Kreuzvorlage bildeten ehemals die Kapelle der heil, drei Könige, welche Peter von Pisek so 
reich geschmückt und dotirt hatte. Die Dreikönigs-Kapelle wurde auch die Kapelle der Münzer (mincirska) 
und nach ihrem Fundator die Pisckcr- Kapelle genannt; bereits zu KoHncks Zeiten führte sie aber nach 
dem darin befindlichen Altäre des heil. Franziskus Xav., der noch heutzutage daselbst befindlich ist, den Namen 
der St. Franziskus-Kapelle. (Vergl. KoKn. S. 357.) 

Das Mittelschiff und die Seitenschiffe. Das Mittelschiff wird durch vierzehn hochgesteckte 
Pfeiler gebildet, deren Profilirung Fig. » auf Taf. XXIX. veranschaulicht. Auch hier treten, sowie im Chore, 
die Dienste bloss gegen das Mittel- und das innere Seitenschiff vor, während die Pfeiler auf ihren keilförmigen 
massiven Vorlagen die sie verbindenden Spitzbogen tragen. Die Pfeilersockel, wiewohl gleich profilirt. haben 
ebenso wenig wie die des Prcsbytcriutns dieselbe Höhe, denn diese wechselt von 3' 3" bis 3' 11" in ganz 
willkührlicher Weise. Das Mittelschiff zählt von einer Pfeilcrachse zur andern 34' Breite; die innern Seiten- 
schiffe aber blos 21'. Die vier Seitenschiffe bilden die merkwürdigste Anomalie des ganzen Bauwerkes, welche, 
wie oben angeführt wurde, durch den spätem nach Raisck'a Plane ausgeführten Erweiterungsbau veranlasst 
war. Das ursprünglich dreischiffige Langhaus war im Süden und Norden durch eine Mauer abgeschlossen ; 
der Architekt, welcher die Aufgabe übernahm, an das Langhaus noch zwei Seitenschiffe anzuschliessen. licss 
die Füllungsmaueru zwischen den Strebepfeilern abbrechen und verwandelte die letzteren in freistehende 
Pfeiler, die aber blos nach drei Seiten eine Profilirung erhielten , während an den Theilen der Pfeiler, welche 
dem innern Seitenschiffe zugekehrt sind, die ursprüngliche glatte MauerHüche belassen war. (S. die Siiulcn- 
profile Taf. XXIX. c d. f.) In der Höhe von etwa 44' wurden die innern Seitenschiffe mit einem Stcm- 
gcwölbe ühcr^patiut und auf diesem breite Galerien oder Emporen angelegt ; die Pfeiler aber , zwischen denen 
die Brustwehr der Emporen eingefügt ist, strecken sich über dieselben weiter empor bis zur Wölbung der 
Halle. (S. den Längen- und Querschnitt auf Taf. XXX.) Und so stellen «ich die drei innern Schiffe mit ihren 
von der Brustwehr der (ialcric durchschnittenen Pfeilern, welche bis zu dem über alle drei Schiffe gespannten 
Gewölbe emporstreben, als eine imposante Hallenkirche von drei gleich hohen Schiffen dar. Die 
äussern Seitenschiffe erscheinen als die mit dem Langhause parallel laufende Verlängerung des ursprüng- 
lichen Querschiffes , und indem >-ie an da» Ganze sich zwar organisch anschliesscn , aber eine viel grössere 
Breite ah die innern Seitenschiffe haben, vermehren sie auf bedeutende Weise den Eindruck der Grosarau- 
migkeit, den das Innere de« Baues auf den Besucher übt. - An der Westseite ist die Kirche durch eine 
Nothmauer abgeschlossen : in derselben ist das Hauptthor angebracht, dessen Flügel bloss bei besondern 
Feierlichkeiten und Proccssionen geöffuet werden; durch eine Scitenthür tritt mau in die kleine Vorhalle, 
aus welcher ciue 9teinerne Treppe auf den Orgelchor und zu der Emporkirche führt. 

D i e E m p o r h a 1 1 c n. Der Erweiterungsbau der Kirche fällt in die Regierungsperiode König Wladislaw IL, 
wo Kuttenberg vor allen Städten des Königreich« durch Privilegien ausgezeichnet, häufig die Residenz des 
Monarchen und der Sitz der tagenden Landstände war. Damals stand der Kuttenbcrgur Bergbau iu voller 
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Blüthe und mit Recht konnte der gleichzeitige Dichter Hieronymus Bulbus in seinem Briefe an den Phönix 
Böhmens den geistreichen Bohuslaw von Lobkowic schreiben : 

Dives inexhaustie resonat mons Cuttna metallia, 
Argentoque fluens tota liquescit humus..' 
Da» mächtige Anwachsen der Bevölkerung und der Reichtum der Bürger und Gewcrkcn, die frcuilig 
ihr Scherflein zur Fortsetzung des Kirchenbaues darbrachten, macht es erklärbar, das« man nicht zufrieden 
mit der ursprünglichen einfachen Anlage, die kolossale Erweiterung des Kirchenraumes vornahm und ausser 
dem Anbaue neuer Seitenschiffe noch zwei breite Empor hallen, die eiue ansehnliche Menschenmenge 
fassen konnten, über den inucru Seitenschiffen anordnete. Im Baue dieser Emporen giebt sich aber nicht 
mehr der Ideenreichthum und die Meisterschaft Raisek's kund, welche, zumal im Prachtbaue des Chorraumes 
so grossartig sich offenbart. Die Brüstungen der Emporen sind zwar solid, thcil» von Hausteinen, theils von 
Ziegeln aufgeführt, die Riesenfcnsler, welche die beiden Emporhallcn beleuchten, sind mit reichem Mass- 
werk geziert und kolossale Bildsäulen an den Pfeilern, die sich über die Balustraden der Galerien er- 
heben, angebracht: aber die Behandlung des Masswerks, wiewohl in jedem Fenster ein eigentümliches- von 
den übrigen durchaus verschiedenes Motiv sich darstellt, vornehmlich aber die Ausführung der Heiligenstatucn 
geben Zeugnis« von der gesunkenen Technik und dem Verfalle des gothischeu Stylcs. Vergleicht man mit 
diesen Arbeiten die tüchtigen Leistungen des Bene« von Laun in der Hauptkirche seines Geburtsortes, so 
fühlt man sich zur Annahme bewogen, dass die Anlage der Emporhallen und der damit zusammenhängenden 
Bestandteile der Kirche zwar nach den Plänen de« Launer Meisters bewerkstelligt, die Dctailausführung 
aber einem Steinmetzen von untergeordneter Bedeutung anvertraut und das Ganze von dem letzten Baumeister 
der Kirche, Niklas ausgeführt worden war. Die Uber die Emporhallen »ich fortsetzenden Pfeiler des 
Mittelschiffes verjüngen »ich sehr bedeutend und unterscheiden sich, wie das Profil Taf. XXIX. Fig. « zeigt, 
durch ihre Gliederung aulfallend von den untern , zur Höhe der Galerien reichenden Thcilen derselben. 
Diese Gewölbstützen sind in der Höhe durch starke eiserne Sehliessen zusammengehalten und befestigt. 

Die Deckenwölbuug der Kirchen halle ist auf eine überkünstliche fantastische Weise gebildet. 
Die Gewölbrippen wickeln sich nämlich in eigentümlichen Krümmungen von den Diensten der schlanken 
Pfeiler los und bilden, in wcitcn'Krcisüogen sich spannend und maunigfach durchschneidend, ein sternförmiges 
Netzwerk , welches durch seine Grossartigkeit allerdings eine bedeutende Wirkung macht. In dem Ecke, 
da« durch die Brustwehr der Emporen und die in einem stumpfen Winkel gegen den Chor sich hin- 
ziehende Mauer, welche hohe Prachtfeustcr durchbrechen, gebildet wird, ist eine schmale Oeffnung ange- 
bracht, durch welche man auf das den Chor umgebende Triforium gelangt. Dasselbe ist, wie der Grund- 
riss Taf. XXVIII. weiset, durch die emporstrebenden Pfeiler in neun Abtheilungen geschieden , zu welchen 
die Zugäuge vom Dache der Kirche sich öffnen. Von diesen Galerien stellt sich da« Innere des Kirchcnrauincs 
dem Auge am imposantesten dar. Der herrlicho Bau des Presbyteriums mit seinen gewaltigen reichge- 
schmückten Fenstern und Galerien erscheint hier in seiner ganzen Grossartigkeit, und der mächtige Eindruck 
dieses Bildes wird noch erhöht durch die persjektivische Wirkung, welche die Durchblicke zwischen 
den riesigen Pfeilern in die Seitenschiffe und Emporen des Langhauses üben. Nicht minder überraschend ist 
der Anblick der Decken wölbung des Presbyteriums, welches hier mit seinen kunstvollen Sternen- 
strahlcn dem Auge näher gerückt erscheint. 

Der Schmuck der Decken wölbung. Vor allem sind es die Materien und Aufschriften an der 
Wölbung des Chores, welche die Aufmerksamkeit des Beschauers fesseln. Mau denke sich durch die Mitte 
des Presbyterium-Gewölbes der Länge nach eine Linie gezogen, welche den Deckenraum in zwei Hälften 

') Der Reichthum und «las hohe Ansehen der Stadt Kuttenberg in der zweiten Hüllte des XV. Jahrh. wird in folgender Stelle 
des Majestiitsbricfe» König Georg* v, Podcbrad vom J. US* hervorgehoben : „Unter deu Dingen, welche den erhabenen Stand unserer 
königlichen WürWi am meisten verherrlichen . ist uns der Reichthum an kostbaren Ersen zu Kuttonborg von dem unsterblichen 
Gott« als ein vorzügliches Geschenk verlieben worden. Die von Silber strotzenden Feinen haben einen grossen WohWtand Uber 
die Könige nnd ihre Unterthanen bis auf unsere Zeiten verbreitet, und lauten das»clbe auch für die Zaknnft hoffen. Deswegen 
haben unsere Vorfahren auch diesen Ort. der von der Huld des Himmels so ausgezeichnet war, mit wichtigen Privilegien beschenkt, 
und mit vielen Ciiadcnbczcugmigcn überhäuft Auch wir wollen daher keine geringere Sorgfalt anwenden, damit durch das Glück 
dieser Stadt alles Uebripe beglückt und ws« verwiiatet liegt, emporgebracht werden möge." 

Mittelalter!. Orakm. .1*. »,tcrr. KalMrtlutu. <« 
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theilt und, wie der Grundriss der Oborkirche Taf. XXVIII. zeigt, die sechs mittleren Schiusasteine der Wöl- 
bung durchschneidet. Im zweiten Schiusasteine (vom östlichen Ende) ist das Brustbild Christi, der in 
einer Hand den Kelch, in der andern eine Schriftrolle hält, auf welcher die Worte mit gothischer Minuskel 
stehn : Jesus Salvator mundi. Der dritte Schlussstein enthält das Bild des Adlers und dabei die Auf- 
«clirift: Joannes. Der vierte das Symbol und daneben den Namen des Apostels Markus; die zwei letzten 
Schlusssteine umfassen die Symbole der Apostel Lucas und Matthäus, denen gleichfalls ihre Namen bei- 
gefügt sind. Zwischen dem zweiten und dritten Schlusssteine liest man das Wart fides, zwischen dem 
vierten und fünften Spes. Der entsprechende Raum beim sechsten Schlusssteine, wo wahrscheinlich der 
Name der dritten göttlichen Tugend hingeschrieben war, ist leer. Rings um den ersten östlichen Schluss- 
stein prangen Wappenschilde, und zwar das Wappen Böhmens, ferner die Wappen der böhmischen 
Kronländer, der Markgrafschaft Mähren, der Ober- und Nicderlausitz, des Herzogtums Schlesien . der 
Fürstentümer Neusse, Münsterberg, Schwcidniz, Troppau, Glogau , Oppeln, Breslau, Tcschen, der 
Grafschaft Glatz u. s. w. Der Schild mit den drei weissen Streifen im rothen Felde stellt das Wappen 
Ungarns dar, dessen Krone Wladislaw II. trug. Zahlreiche Wappen der Zünfte und Gewerkschaften 
ziehen sich in weiten Halbkreisen zu beiden Seiten der mittleren Durchschnittslinie der Wölbung hin. 
Der nördliche Schlußstein nahe am Brustbild Christi enthält das Wort Baptisma, darauf folgt höher 
hinauf Confirmatio und im äussersten östlichen Schlusssteine liest man : Eucharistia; sodann 
■teilen sich auf der entgegengesetzten Seite die Namen der übrigen heiligen Sakramente dar. Rechts und 
links von den Zunftwappen stehen zu beiden Seiten der Evangelisten Markus und Lukas die Namen der vier 
Kardinaltugenden : Sapientia, Fortitudo, Misericordia und J u s t i t i a. In den äussersten 
nördlichen Schlusssteinen sind die Anfangsworte der acht Seligkeiten (Beati persecuti, beati paeifici, beati 
roites u. s. w.) verthcilt, während auf den entsprechenden Schlusssteinen der Südseite die zehn Gebote Gottes 
hingeschrieben erscheinen. In der Mitte des Bogous aber, der das Presbyterium vom Mittelschiffe scheidet, 
ist ein langer Bandstreif angebracht, in welchem die bereits oben angeführte Aufschrift mit eng gedrängter 
Minuskel steht: 

1499 serenissimo regnante Wladislavo testudo hec clausa est Bacalaurei Raiskonis opera. 
Ilart an diesem Spruchbande prangt gegen das Mittelschiff zugekehrt, das Monogramm König Wladislaw II., 
das grosse W. 

Es ist fürwahr ein deutungsvoller, aus dem heiligen Quell des christlichen Glaubens geschöpfter Schmuck, 
der, als Schutz und Schirm die Wappen der Krone Böhmens und der Corporationen der Stadt umgebend, 
gleich einem geweihten Baldachine hoch über dem Hauptaltare des Gotteshauses prangt 1 — In dem ersten 
mittleren Schlussstcine des Mittelschiffes gewahrt man da» Herzschild des altern Wappens der Kuttenberger 
Stadtgemeinde, den Kelch, welchen ein Greif und ein Adler halten und dabei liest mau die W r orte: Lötha 
1542 pani &epmistri a pani. Sodann kommen am Gewölbe des Langhauses die Wappen der Patricier 
Kuttenbergs und der Zünfte vor, auf deren Kosten wahrscheinlich die verschiedenen Gewölbtheile ausgeführt 
wurden; die beigefügten Jahreszahlen setzen es ausser Zweifel, dass die Ueberwölbung des Langhauses der 
letzten Periode des Baues vom Jahr 1542—1548 angehört. An der Südseite des Deckengewölbes stellen 
»ich AVappe uschilde mit beigefügter Namensbezeichnung in folgender Reihenfolge von Ost nach West dar: 
I'dnzOliwctu, pdnz Diwic.JiHk zTrniceauaPredniiuDwoHl547, 1 Zywald 
syn 1547; nahe an der westlichen Schlussmauer kommt das Wappen der Tüpferzuuft, der aus einem 
grossen Topfe hervorragende Baum der Erkcnntniss , dem zur Seite Adam und Eva stehen, vor, mit der 
Beischrift: 15 4 8 p 4 n i hrnii'row^. Der nördliche Theil des Gewölbes trägt die Wappen und Namen 
des Herrn von W 1 k a n o w a, Jan Charwät ' das Wappen des Bergstädteheus Kank (den Erzengel 

' Diener Oeorg von Trnie hatte das Turi.ir. welche» nach der Künigskrüuung Maximilian s im Jahr 1562 im Hofe der Prager 
Hur* abgehalten wurde, und bei welch« Gelegenheit die herrliche Broniestatue de» heil Ueorg unter der Last der Zuschauer 
zonammenbracb, in einem böhmischen Gedicht besnngen. 

» iKr reiche Bürger Jon. Charwit lief, die »chule an der St. Barbarakirchc anf . igen* Kosten von Neuem aufbauen. An» 
Dankbarkeit wurden seiue fünf in dem Hexirke der .Stadl gelegene« Häuser bis an seinen Tod von allen Abgaben befreit. Megerle 
von Mühlfeld. Denkmitd. der k. freien Ber-,1 KuttoubeTg. S ÜO. 
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Gabriel, der ein Schild mit dem krcuzweis gelegten Hammer und Fäustel hält, und dabei die Aufschrift 
Viech p d n u Kankowskych hör), ferner die Zuuftwappen der Kirschner , Fleischhauer u. «. w. 
Sämmtliehe Wappen und Aufschriften wurden im Jahr 1681 erneuert und sind wohl erhalten. 

Die oberen Particcn der westlichen Nothmauer sind gleichfalls mit Malereien und mit Auf- 
schriften bedeckt, welche aus der Zeit herrühren, da die Jesuiten in dieser Kirche walteten. Gans oben liest 
man in einem grossen Spruchbande das Chronostikon : 

AVgVsta DIVae barbarae 
Vlrglnls bwILICa 

J. H. S. 
»aCro IpsIVs honorl 
ablnCoLIs cXcDIfICata. (1548) 
Ueber der Orgel zur linken Hand : 

A FerDInanDo II 
soCIetatl IesV 
faVente Votls Vrbc kVtt.a 
Donata. (1630) 

Rechts von der Orgel: 

IMperantlbVs 
LcopoLDI 
aVgVstls aqVILIs 
rcnoVata. (1681.) 

Aus dem letzten Chronostikon ersieht man somit, das« die ResUurirung der Inschriften und der Malereien 
der Decke in dem oben angeführten Jahre 1681 stattgefunden habe. ' 

Altare, Kanzelund Chorstühle. Das Innere der Kirche stellt »ich mit Ausnahme des Ein- 
oaues der Obiteckv'schen Kapelle in seinen ursprünglichen Formen wohl erhalten dar. Die Altäre aber 
rühren durchgängig aus der Periode her, wo die Verwaltung der Kirche dem Jesuitenorden anvertraut war. 
Das Bild am Hochaltäre hat, wie die meisten übrigen Bilder der Kirche einen geringen Kunstwcrth und 
»teilt die heil. Barbara in Wolken schwebend dar. Im Hintergründe des Gemäldes ist die St. Barbarakirche 
mit ihren drei ursprünglichen hohen Zeltdächern dargestellt. » Rechts vom Hochaltare ist in die Mauer 



• Mit Dank muss ich des Beistandes erwähnen, den mir bei der Entzifferung der Inschriften der Deckenwölbung Herr Springer, 
Lehrer an der Realschule zu Kattenberg gewährte; insbesondere aber fühle ich mich Herrn Pr. Uruober für manche wichtige, die 
GtsaramtanUffe der Kirche betreffende Aufklärung zum Danke verpflichtet. 

* Dieses Altarblatt wurde im Jahr 1673 an die Stell« des herrlichen geschnitzten Flögelaltars aufgestellt, welches KoHnok auf 
folgendo Weise schildert: „Eine Merkwürdigkeit dieser Kirche war der prachtvolle, von der Meisterhand eines gewissen Bild- 
schnitzen Jakob verfertigte, im Jahr 1502 auf dem Hochaltar© aufgestellte Fliigelaltar (archa). Dieser Altar stellte eine königliche 
Prunkhalle dar. In der Mitte war der Tisch, an dem der Gottessohn, seinen Liebling Johannes im Schosse haltend, mit den Apo- 
steln beim Ostermale sass; an dem einen Ende des Tisches laugte der Apostel Philipp aus dem zusammengefalteten Mantel Brod- 
laibe hervor und der heiL Bartholomen« goss aus einem grossen Oefässe deu Trank in die Becher. Jede Gestalt war so lebenswahr 
dargestellt, dass ihr zum Lebeu nur der Athem zu fehlen schien. — Die Deeke der Halle stellte ein mit ausgezeichnetem Schnitz- 
werk geziertes Gewölbe dar; Uber dem Tische hing eine grosse, auf acht weiten Bogen schwebende, kunstvoll geschnitzte Rose 
herab. Unter dieser Abendmahlshallc (in der Predella) waren vier mit überaus zarten Schnitzereien geschmückte Nieschen sicht- 
bar, in welchen man die aitxenden Gestalten der vier Kirchenlehrer erblickte. — Auf den Seitenflügeln der Arche befanden »ich 
inmitten der kunstvollsten Zicrraton zwei halberhabcnc Bildwerke, und zwar recht« die Mutter Gottes und unter derselben die beil. 
Katharina; links dio heil. Barbara und unter dieser die beil. DorotlAa. Treten wir nun hinter den Hochaltar und betrachten wir, 
was jener Meister auf der Rückseite der Arche geschnitzt hatte Da erblicken wir nun einen Weinstock, der Uber das Täfelwcrk 
seine Zweige ausbreitete. Wir gewahren, wie die mit Blättern und Weintrauben bebängten Zweige »ich laubenfürmig wölben uud 
in der Laube sitzen, wie in einem Haine Vögelchen, einige in ihre Nestchen sich bergend, andere die Trauben pickend und wieder 
andere ihre Bchnäbelchen zum Gesango öffnend, — — Damit ich mich kurz fa»»e, es war alle« an dieser Arche so kunst- und 
sinnreich geschnitit. das« die Feder zu schildern nicht vermag, was sich dem Menschenauge darbot Wo aber kam diese Arche hin? 
In der Faste diese« Jahre» <1B7;i) waren zwei Jahre verflossen, das« dieser Flüßelaltar einem neuen nach dem Muster und Geschmack« 
der gegenwärtigen Zeit verfertigten Bilde den Platz räumen nuisste." Kol. Stare pamdti KutnoHorske p. WH. — Weleslawina. einer 
der vorzüglichsten böhmischen Schriftsteller des 1«. Jahrhunderts berichtet in »einem historischen Kalender, jeuer Meister Jakob, 



Digitized by Google 



190 



Dir Kirche der heil. Barbara tu Kutlenberg. 



ein gothische* Sakramentshäuschen eingelassen , dessen oberer Theil oder die Begrünung jedoch fehlt. — 
In der Nähe der Sakristei hangt an der Wand ein altes, die Heimsuchung der h. Jungfrau Marin darstellendes 
Altargeinälde. 

Im Kapellenkranze reiben sich von Kord nach Süd folgende Kapellen an einander, die nach den Altar- 
geruäldeu ihre Namen führen : 1 ) die Kapelle der heil. Katharina. Auf einer Seitenwand derselben hängt 
ein auf Holz gemaltes Bild au* dem XV. Jalirh. , welches« die Madonna mit dem Jesuskinde darstellt , das 
einer knieenden Heiligen aus einem Körbchen Aepfcl reicht; im Vonlergrunde kniet eine zweite Jungfrauen- 
gest ah, deren Haupt der Heiligenschein umgiebt; im Hintergründe stehen noch fünf Gestalten heiliger 
Jungfrauen. Das Hauptbild ist ringsum von kleiucu Bildern cingefasst, welche die Vermählung Maria's, die 
Verkündigung, die Geburt de* Heilands, die Anbetung der Könige u. u. w. darstellen. Dieses Bild gehört 
unstreitig zu den vorzüglichem Denkmalen der Malerei, welche sich aus jener Periode in Böhmen erhalten 
hatten. Sodann folgt 2) die Kapelle des heil. Blasius, 3) des heil. Kreuzes, 4) des heil. Eligius und Anto- 
nius von Padua; die darauf folgende fünfte Kapelle int leer: 6) der heil. Apollonia. 7) des heil. Franciskus 
Borgias, 6) des heil. Wenzels. Bios die Kapellen der heil. Katharina, des heil. Kreuzes und des heil. Eli- 
gius haben die Namen ihrer ursprünglichen Einweihung beibehalten. Am zweiten Pfeiler des Mittelschiffes, 
der Sakristei gegenüber, ist der Altar der heil. Anna angebracht, an dessen Rückseite man ein altes, die 
heil. Barbara darstellendes Holzsckuitzwerk gewahrt. Am gegenüberstehenden Pfeiler befindet sich der Altar 
des heil. Basilius; ferner steht an dem fünften Pfeiler des Mittelschiffes zur rechten Hand der Altar der 
vierzehn heil. Nothhelfer, und an der Wand, welche die Sakristei vom linken äussern Seitenschiffe trennt, 
befindet sieh der Altar de» heil. Ignatius. Diesem gegenüber gewahrt man an der Schlussmaucr der West- 
seite ein riesiges Freskogemälde, welches bei allen Mängeln der Ausführung durch seine kühne Conccption 
und Anordnung das Auge mächtig fesselt. Dasselbe stellt die Vision des heil. Ignatius dar, in welcher 
derselbe den Ruf zur Bekehrung der Heiden erhielt, wie die Worte in dem verschlungenen Spruchbande: 
Convertentur ad Dominum omnes fines terrae, andeuten. Den Namen des Malers J. C 
Kowär und die Jahreszahl 174G liest man im untern linken Ecke des Freskogemäldes. — Des Altarblattcs 
in der Obitccky'schen Kapelle und jenes der angrenzenden St. Franclscuskapellc wurde bereit» oben erwähnt. 

Die Kanzel ist am dritten nördlichen Pfeiler des Mittelschiffes angebracht und stellt sich als ein 
tüchtiges in Stein aufgeführtes Werk dar, in welchem Motive der Rennaissance und Gothik in wunderlicher 
Mischung Norkommcn, das aber im Ganzen iinponircnd und nicht ohne Kunstwerth ist. Dasselbe wurde im 
Jahr 1665 auf Kosten der Frau Margaretha von Kaminbcrg verfertigt, wie die Aufschrift berichtet: Mar- 
garet h n K a m b c r s k ä, nataDobrzcnskä de DobrzeuicA. D. MDCLXV. 

Durch hohen Kuiistwcrth ausgezeichnet sind die Chorstüh lc, welche den Raum in der Mitte der westlichen 
Sehlussinaucr unter dem Orgelchore einnehmen. Dieselben bilden eine Reihe von zwölf Stühlen, welche durch 
Wände, die dem Sitzenden an die Schultern reichen, geschieden sind. Ucber der hohen Riicklchnc jedes einzel- 
nen Sitzes schwebt ein Baldachin, welcher in der Form eines schlanken, reichgezierten, von Dualen Uaukirtcn 
Spitzgiebel« sich emporhebt Taf. XXXIII. Das Masswerk dieser Baldachine ist construetiv in lebendiger Wech- 
selwirkung gefügt; die Schenkel der Giebel sind mit Blumen und die Gipfel derselben mit doppelten Kreuzblumen 
geziert. Au den Säulen welche die Sitze von einander scheiden, standen auf zierlichen Postamenten geschnitzte 
Statuen, von denen sich jedoch nur drei erhalten haben, die man als wahre Meisterwerke der Bildschuitzerei 
bewundert. Reich ornamentirte Bekrönungcn erheben sich über den Statuen und den leeren Stellen, welche 
ehemals von ähnlichen Figuren ausgefüllt waren. Die äussercu Seitenflächen der Chorstühlc sind nach Art der 
Prachtfenster im Chorraumc der Kirche geschmückt. Nicht minder ausgezeichnet ist da« Schnitzwerk, welches die 
beiden Seitenflächen und die Brustwehr der üethpultc ziert. Die originellen »innreichen Motive des Masswerkes 



der den gepriesenen KlUgcLaltar der !?t. Barbarak irch« verfertigt, wäre sein Grossvater ruii mütterlicher Weite gewesen. Derselbe- 
hatte auch den prachtvollen haal im alten Katbhause Kuttenherß*. welches int Jahr 1770 niederbrannle, mit »einer kunstreichen 
Hand ausgeschmückt. Da« einzige Denkmal jene» Katlissaalcs ist die lebensgrosse Statue des Heiland», welch« ans den Flammen 
gerettet, im gegenwärtigen l!atl>li»tm der Stadt bewahrt wird und als ein Meisterwerk der Bildschuitzerei sich darstellt. Dieses 
herrliche Bildwerk lüsst un« um so mehr die barbarische Vernichtung des Flügclaltars und die Einäscherung der alten Ralhistube, 
deren l'racht KuHnek mit Begeisterung schildert. bedau«rn. 
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welches die Felder der Brüstung füllt, gehören ohne Zweifel zu den schönsten, welche die gothischc Orna- 
mentik de« XV. Jnhrh. aufzuweisen vermag. Diese Chorstühle, wahrscheinlich Werke des gepriesenen Meisters 
Jakob, entsprechen in ihrer Anlüge, Ornamentik und künstlerischen Aufführung vollkommen den wohlerhaltencn 
Stühlen, welche den Chor der ehrwürdigen Krzdechanteikirche Kuttenbergs schmücken, wiewohl »ich an den 
letztem keine Statuen befinden. 

Zwei hohe steinerne i h VII ■ e I b e c k e n , deren einer in der Sakristei, der andere nahe an der 
westlichen Schlussinauer steht, find wegen ihrer altcrthümlichcn Basreliefverzierung beachtenswert!). 1 Von 
den 13 Grabsteinen, welche man im Pflaster der Kirche gewahrt, sind bloss zwei mit Aufschriften versehen: 
und zwar jeucr des Chrudiimr Kieishnuptmannes Wenzel Wrabsky und seiner Gattin Katharina, geb. 
v. Aujczdec mit der Jahreszahl 1688s und sodann die Gruft des kais. Raths und Stadtrichteis Bernhard 
Dacicky von Heslowa (| 1742), eines Nachkommen des Nikolaus Üaiicky, dessen Aufzeichnungen in 
dieser Schrift mehrmal augeführt wurden. Höchst wahrscheinlich sind bei der letzten Ucbcrpflosterung der 
Kirche vjele alten Grabsteine wegen ihrer utru(|uistischen Keminiseenz von den Jesuiten beseitigt wurden. 

Der äussere Kirchen hau. In seiner ganzen imposanten Grösse steigt der Bau. das Thal des wil- 
den Baches beherrschend, von der uiassiveu Sehutzmuucr gleich einem Bollwerke umgehen, vor unseren Blicken 
frei in die Höhe. Der Chor Taf. XXXII. im weiten Halbkreise vortretend, ist in der Höhe von 7" 4' von 
einer Galerie umgeben, deren Felder mit durchbrochenem Masswerk der mannigfachsten Art ausgefüllt 
sind. Neun Strebepfeiler schwingen sich gleich schlanken Obelisken in die Lüfte, von denen der mittlere 
au Grösse und Pracht die übrigen übertrifft. Die Kinzelnheitcn dieses Prachtpfeilers veranschaulicht unsere 
Abbildung; beiläufig in der Mitte desselben ist das alte Wappen Kuttenberg«, zwei kreuzweis gelegte Hümmer 
(Eisen und Schlägel) und über demselben die Statue der heil. Barbara angebracht. Dieser Pfeiler wurde, 
wie wir bereits in der Baugeschichte der Kirche berichtet, auf Anordnung des Jesuiten-Rektors P. Wcseh 
durch den Prager Steiumetimeister Johann Baumgartner um das Jahr 1733 auf stilgcmos.se, überaus tüchtige 

Weise restaurirt, — ja grossentheils neu aufgeführt. * Zwischen 
den Pfeilern ragen die Dächer hervor, mit welchen die einzelnen 
Chorkapellen überdeckt sind. Vou diesem Mittelpfeiler sind zwei 
mit Gicbelbluinen reichgezierte Strebebogen hinübergeschlagen. 
und von jeder der übrigen Spitzsäulen strecken sich gleichfalls 
zwei Strebungeu, deren tüchtige und zierliche Bildung Fig. "2 
veranschaulicht . zum Hochbau hinüber. Die Praehtfcnster des 
ChoN* . von den Pfeilerobclisken und ihren Strebebügen einge- 
rahmt, und oben von der breiten Attika und der zierlichen Ga- 
leriebalustrade, in welche, wie Fig. 3 zeigt, die Gicbelbluinen der 
Fensterbogen hineinragen , eingefasst, gewähren einen herrlichen 
Anblick. Tritt man an das südliche Ende der untern Galerie, 
so erblickt man an dem zunuchststehendeu , schräg vortreten- 
den Strebepfeiler des Seitenschiffes Seulpturcn , welche die Auf- 
merksamkeit in hohem (trade in Anspruch nehmen. Man gewahrt 
nämlich an der vorspringenden Kante des schiefen Pfeilers auf 
einem Trngstcinc stehend, die lebensgrosse Statue eines geponzerten 
Kitters mit gekröntem Haupte, dessen Hände den SeliwertgritT um- 
fassen, und näher gegen den Band der Galerie stellt «ich das 
Brustbild eines Bergknappen dar, der eine breite Schriflrolle vor sich hält, auf welcher die ziemlich schwer 
lesbare, weil bedeutend verwitterte, Aufschrift steht : 

1 Diese Weihwsssoibeckcn, sowie die mit prismatischen Figuren gelierten Ständer zweier anderer Kerken {oder 0|ifcrstuckel 
der Kirche sind nieht au» dem hei Kattenberg brechenden Sandstein . sundern im« dein in der l'iiigegenil von 1'rng vorkommenden 
l'lancrkalkstei» |o,.uka) gebildet. 

1 Die. Hiihe dieses müchligen rfciler», unter dem nach Kofinek's ««richte der Grundstein Mf ForUeUung de« Haue* im Jahr 
1483 gelegt wurde, betrügt 10»; die das Presbyterium und die Seitenschiffe umgebenden I' feiler erheben »ich au einer Hübe von 
9" 1'; die kurieren an der unteren Chorgalerie vortretenden Fialen, sowie jene, die Uber dem Portal cmnorragen, sind bloss 7" 3' hoch. 
MlucliüKrl Utnki« .Iti 0«l<rr Km,.: r,Molr , 13 
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l)Oitorobih6 bmt mtcljoflis bc 
rorrbotDtsst tue trpor moett ... 
t inotibus luitlnö q q btrrt fabn . . . 

(Honorabilis domini Michaelis de • . 

Wrchowisst tunc tein]>oris monetarii (?) 
in Muntibus Kuthnis (quoque) directum fabricac. 
Michael von Wrchowist, der im Jahr 1491 wie oben erwähnt wurde, die Glocke Michael für die Bar- 
barakirche hatte giessen lassen, nur bereite vor dem Jahr 1490 Berghofmeister wie auch Primator zu Kutteu- 
berg. 1 Wiewohl nun diese Aufschrift keine Jahreszahl angiebt, so kann man aus derselben doch entnehmen, 
dam Michael von Wrchowist , Leiter des Baues (director fabricae) im Anfange der zweiten Bauperiode der 

Kirche gewesen war. Ucbcr der au der Schcidcgriiuze des alten untern 
und des neueren Oberbaues angebrachten Aufschriftsrolle ist unter einer 
halbzerstörten Wimberge das Wappen der Familie Wrchowist, ein 
springendes Einhorn in einem Schilde angebracht, auf welchem ein 
geschlossener Turnierhelm ruht. Ohne Zweifel bezieht »ich jene In- 
scription auf dieses Wappen und ist zu ergänzen durch das Wort : 
Insigne honorabilis doinini etc. Zu dieser Annahme berechtigt 
die Analogie mit einigen Aufschriften am Deckengewölbc des Langhauses 
der Kirche, wo z. B. neben dem Wappen des Bergstädtchens Kank die 
Worte in böhmischer Sprache stehen: der Herrn der Kankcr Berge. 
Wahrscheinlich Hess Michael von Wrchowist den ersten Pfeilerobelisk 
de* Chorschiffes auf eigene Kosten aufführen und sein Wappen mit der 
Aufschrift hinsetzen. Ob die in der Kühe stehende gekrönte Ritterstatue 
eine historische Person , etwa den heil. Wenzel , oder wie einige ver- 
muthen. Georg von Podebrad. darstelle, kann otm so weniger ermittelt 
werden, dn der an den rechten Fuss der Statue gelehnte Schild so sehr 
beschädigt ist, dass man kein heraldisches Zeichen darin wahrzunehmen 
vermag. 

In dem Winkel , den das nördliche Seitenschiff mit dem Chor- 
Schlüsse bildet, steigt ein niedriger, viereckiger, mit einem gemauerten 
Zeltdach gedeckter Treppenthurm empor. Hohe, durchbrochene, oben 
mit Wimbergen gekrönte Treppcnthürme erheben sich am südlichen und 
nördlichen Ecke der Seitenschiffe ; die inuem Räume der Thürmc schliesscn 
Wendeltreppen ein , welche auf das Dach führen , woher man auf die 
obere Galerie des Chores gelangt, die in der Höhe von 99' um die Chor- 
aulage geführt ist. Merkwürdig ist die Vorrichtung, welche Meister 
Raisek anbrachte, um das Kegenwasser vom Dache des Prcsbytcrium» 
hinabzuleiten. Derselbe brachte nätnlioh in die Brustwehr der obern 
Galerie an entsprechenden Stellen Oelfuungen nn. nus welchen das Wasser 
in die zu diesem Zwecke ausgehöhlten und überdeckten Rinnen der 
Strebebogen . aus diesen aber in die Oeffnungcn der Phialen fliesst. 
und durch den geöffneten Rachen der Wasserspeier hinausstürzt. Diese Vorrichtung bringt aber den 
Nachtheil hervor, dass in den verdeckten röhrenförmigen Rinnen häufig Stauungen und Eisanhäufungen statt- 
finden, welchen zum Theil der schadhafte Zustand dieses Bauthciles zuzuschreiben ist. Von der zierlichen Orna- 
meutik und Struktur der obem Galerie gewährt die Choransicht Taf. XXXII. einen, wenn auch nur flüchtigen 

I Nach den Memoiren de. lwiücky (Hl. XLV) starb Michael von WrrhowiJt hochbejahrt im Jahr Iii 1 uud wurde in «einer Ka- 
pelle in der 8t. Harbarakirchc begraben. Wahrscheinlich ist es die an jenen Aufscbrtftsr.fe.lcr anstoßende Ht. Weuaelskapell«, '»> 
«rlrher ifa sterblichen Ke»U jene» nm Kattenberg hochverdiente» Mannes ruhten. 
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Begriff. Von dieser Galerie eröffnet Bich die herrlichste Aussicht über die auf sanftem Bergabhange gelagerte 
Stadt, hinter der die imposante Sedlecer Marienkirche sich erhebt ; das Auge schweift weithin über die frucht- 
baren parkähnlichen Fluren , aus deren Baumdunkcl das Städtchen Neuhof und weiterhin die Facade des 
schönen Schlosses; Kacina herüberglänzt. Zahllose Ortschaften tauchen in allen Richtungen hervor, vor allen 
fesselt aber den Blick die Kreisstadt Caslau mit ihrem hohen Thurine, und weiterhin in ncbelblauer Ferne 
wird der Horizont durch den waldigen Gebirgszug begränzt, auf den sich in Östlicher Richtung die Konturen 
der Ruine Lichtenburg abzeichnen. Das Thal des wilden Baches, das lief unter der Kirche sich bedeutend 
ausbreitet, verengt sich plötzlich gegen Süden und durchschneidet mit seinen schroffen Fclscnwändcn die 
Hochebene, auf welcher zwischen Saatfeldern zahlreiche Halden von Schlacken, die stummen Zeugen des 
ehemaligen reichen Bergsegens emporragen. Von Schlackenhügeln umgeben erhebt sich einsam ein einfacher 
gothischer Bau, die Kirche der allerhcil. Dreifaltigkeit, welche ein schönes Denkmal der Sculptur des XV. 
Jahrb., ein kunstreich ausgeführtes Sakramentshäuschen birgt. 

Aus den Strebepfeilern der beiden Seitenschiffe der St. Barbarakirche steigen, wie die Seitenansicht 
Tat". XXXI. zeigt, mächtige l'hialen empor, deren mit Wimbergen, Baldachinen. Giebel- und Kreuzblumen 
geschmückte Riesen die kräftigen doppelten Strebebogen zum Hochbauc hinUberstrecken. Das allerdings 
schwerfällige Ornament eines dieser Strebebogen, welches der letzten Bauperiode angehört, und mit der 
leichten lebendigen Verzierung im Chorschlusse keinen Vergleich aufhält, stellt Fig. 4 dar; Fig. 5 ist die 
Abbildung der Kreuzblume einer Phialc des Seitenschiffes. Die Strebebogen des Langhauses sind ohne 
Wasserzungen und durchaus gut erhalten. Der gute Zustand dieser ganzen spätem Bartie des Baues wird 
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auch dadurch erklärbar, dass die Quadern dazu 
aus dem Bruche bei Mezholcz , welcher einen 
dauerhaften Stein lieferte, hergeschafft wurden, 
während der ältere Chorbau aus dein am Ptak 
gebrochenen Steinen, welche zwar anfangs hart 
sind, aber später auswittern, aufgeführt worden war. 

Mehrmals ist an der Aussenscitc der Kirche 
das alte Stadtwappen, die kreuzwcisgelegten Häm- 
mer im Schilde, den ein Bergmann trägt, ange- 
bracht; überdies kommen noch hie und da Figuren 
und Thiergestaltcn vor. Ueber dem Rcnaisance- 
portale, da» gegenwärtig den Eingang in die Kirche 
bildet, ist das neue Wappen der Stadt Kuttenberg 
zu schauen. 

Die St. Barbarakirche zu Kuttenberg ist nicht bloss ein würdiger Tempel des Herrn, sondern auch ein 
historisches Baudenkmal im vollen Sinne des Wortes. An dieselbe knüpfen sich Erinnerungen an die ferne 
Vergangenheit Böhmens, Erinnerungen an die fromme thntkräftige Gesinnung der mächtigen Patrieier der 
Stadt am Schluss des XIV. Jahrhunderts, Erinnerungen an unheilvolle Glaiibeuskämpfc und furchtbare 
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Kriegsstürme und nn das abermalige Aufblühen des Wohlstände» und der Künste in der Fricdcnspcriodc 
König Wladislaw II., wie auch an den opferwilligen Bürgersinn, «1er mit freudiger Begeisterung die grandiose 
Erweiterung des Baues, wie er sich unserem Auge gegenwärtig darstellt, unternahm. Es ist ein Denkmai. 
dessen einzelne Partien als monumentale Urkunden dastehen, die nicht bloss von den wechselnden Schick- 
salen Kuttenbergs, sondern auch des ganzen Landes Zeugnis» geben! 

Mit Ernst und Liebe gieng ich an's Werk bei der historischen Darstellung und der Schilderung dieses 
Gotteshauses, in dessen geweihten Bäumen ich die ersten dauernden Jugendeindrücke empfing , aus denen die 
Begeisterung für Kunst und Alterthum in mir erwuchs; doch verhehle ich es mir nicht, das« in meiner Arbeit 
noch Mängel und Lücken vorkommen, die zu beseitigen und zu ergänzen eine Aufgabe der Forscher ist. 
welche die gereifte historische Kritik und die rasch aufblühende Alterthuinskunde in Oestreich heranbildet. 
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Das Tabernakel iu der Kirche der allerbeiligsfcn Dreifaltigkeit bei Kuttenberg. 



Von 

Professor E. W o c e 1. 

(Tat XXXIV.) 



Etwa eine Viertelstunde südwestlich von der Stadt Kuttenberg erhebt »ich auf der Hochebene, die in das 
Thal des uildcn Baches schroff abfällt , in oder Einsamkeit von Schlaekcnhügeln umgeben, die Kirche der 
allerh. Dreifultigkeit. Es ist ein einfacher gothischcr Bau von geringer Ausdehnung, der in seiner 
Struktur, im Masswerk der Fenster und in den wenigen architektonischen Ornamenten den Charakter der 
Wladislaw'schcn Bauperiode offenbart. Die Kirche ist von einem Gottesacker umgeben, der zur Begräbnis- 
stätte der hingeschiedenen Bewohner der nächsten Umgegend dient. Dieses verödete Gotteshaus enthält ein 
Kunstwerk, das zu den bedeutendsten Denkmälern der Skulptur der späteren Gothik in Böhmen gehört, und 
zwar ein meisterhaft in Sandstein ausgeführtes Sa c r« m e n t sh au s oder Tabc rn ukel , das an der Nordseitc des 
Prcsbyteriums in der Nähe des Hochaltars sieh erhebt. Die Höhe des Tabernakels, das auf Taf. XXXIV darge- 
stellt ist. beträgt etwa 22 Fuss. Das Ganze sondert sieh in dreiTheile ab: das Fussgcstell, den vierseitigen zur 
Bewahrung der geweihten Hostien bestimmten Aufsatz und die pyramidale Krönung. Die einen aehtstrahligen 
Stern bildende Basi» des Fussgestells gewährt ein interessantes Beispiel jener in der Gothik vorkommenden 
Nachbildung der Formen der Zwillingskrystalle . indem hier zwei kreuzweis gelegte, gleichsam in einander 
verwachsene Prismen, dergleichen die Krystnllographie am Stnnrolithe nach« eiset, dargestellt erscheinen. 
Durch schwächere, nach oben Bich abstufende Platten wird die Querkreuzung der Prismen noch zweimal 
leichthin angedeutet. Aus dieser Basis schwingen sich in leichter Krümmung Rundstiibc empor, die zwei einander 
durchschlagende Bündelpfeiler bilden, deren Kapital die Unterlage des mittleren Aufsatzes trägt. Der zier- 
liche Bliittcrscbmuck im unteren Bandstreifc dieser UnterInge erinnert lebhaft an ähnliche Blattornamente, 
die man an den gothischen Baudenkmalcn Kuttenbergs, namentlich an dem vorspringenden Erker des soge- 
nannten steinernen oder Bischofsdiauscs gewahrt. Der vierseitige Aufsatz selbst, dessen innerer Raum da» 
Hochwürdigstc einschloss, ist an den Ecken von Ilalbsäulchen tlaukirt, deren Gipfel in schlanke reich orna- 
mentirte Phialen auslaufen. In den in» untern Thcile der Säulchen angebrachten Schilden ist der Namens- 
zug König Wladislaws und das Wappen der Kuttcnberger Bergleute, Hammer und Fäustel sichtbar. Ucbcr 
dein eigentlichen Tabernakel durekieuzcn sich knorrige, mit Krabben gezierte Acstc. und bilden ringsumher 
ein Geflecht, das symbolisch an die Dornenkrone Christi mahnt, welche den Bewahrungsort des hochwürdig- 
sten Gutes krönt. Aus dieser Krone schwingt sich die mächtige Filiale empor, deren Leib ganz einfach ge- 
halten und durch kurze Strebebogen au vier kleine Seitenstrebcn befestigt erscheint; der Riese der Phialc ist 
h ingegen mit Krabben und ausgeschweiften Bogen , deren Arme sich auf Thierköpfc stützen , geziert ; eine 
schöne Kreuzblume bildet die ausserstc Bckrönung des Ganzen. 

Wiewohl dieses Tabernakel dem aus derselben Periode herrührenden Sakramcntshausc der Kathedrale zu 
KöniggTÜtz, welches mit Standbildern von Heiligen und Basrelieffigurcn bedeutsam geschmückt ist. an Höhe 
wie auch an Manigfaltigkeit der dekorativen Elemente nachsteht, so muss demselben doch der Vorzug der 

MlUvUlto il, UtukBi. <lc. 6ic.rr.lch. K»W.r.t..«r. 4* 



Digitized by Google 



1% 



Da* Tabernakel in der Kirche der allerheil. Dreifaltigkeit hei Rudenberg. 



organischen Einheit, der gelungenen Conzeption und Ausführung zugestunden werden. Man kann zwar 
nicht verkennen, das« in den gebogenen Kundgaben unseres Tabernakels, in der Verschlingung der Glieder 
und dem weit vom Körper des Ganzen vorspringenden , dem Wesen des SteininateriaU widersprechenden . 
Ornamenten die Kennzeichen de* Verfalls der Gothik, der am Schlüsse de* XV. Jahrhundert» allgemein 
herrschte, sich ankündigen: dessen ungeachtet uiuss an diesem Skulpturwerke die Phantasie des Künstler« 
der dasselbe mit wechselnden Formen so reich und anmuthig belebte, die Harmonie der Verhältnisse, die 
Eleganz und der freie Schwung des Ganzen, das einen ästhetisch befriedigenden Eindruck übt, bewundert 
werden. Höchst wahrscheinlich haben wir ein Werk vor uns, das nach der Idee Raisck'a ausgeführt war, 
dessen künstlerische Thätigkeit zu Kuttenberg in voller Blüthc stand, al* die Kirche der nllerh. Dreifaltig- 
keit aufgebaut wurde. 

Ucbcr die Erbauung der Dreifaltigkeitskirche geben unsere Lokalquellen folgende Aufschlüsse. Kofiuck 
berichtet (S. 297) nach einer alten Handschrift, das? diese Kirche im J. 1417 von deu Gewerkcn Kutteuberg» 
gegründet worden und dass die letzteren, als man die Gründe grub, für Gottes Lohn grosse silberne Hand- 
steine und körniges Erz herbeitrugen und in die Grundfesten legten; dass aber, als bald darauf das ganze 
Land in Aufruhr gemthen, der Bau eingestellt wurde, bis endlich ein reicher Gewerke, Johann Smiäek von 
Wrchowist im J. 1490 sich der Kirche erbarmte und dieselbe auf seine Kosten ausbauen liess. — Eine alte 
böhmische Aufschrift an der nördlichen Wand der Kirche berichtet hingegen, dass dieselbe im J. 1488 gegründet 
und im J. 1501 geweiht worden sei von dem Bischof von Sidon, einem Italiener. Die letzte Angabe stimmt 
mit dein Berichte der Dacicky'schen Memoiren vollkommen überein, welche (Fol. XXVIII) erwähnen: „Im Jahr 
1504 dein Sonntag vor dem Gedächtnis» des heil. Apostels Matthäus weihte Philipp Bischof von Sidon den 
Uochaltcr in der St. Barbnrakirche wie auch den Altar in der Kirche der heil. Dreifaltigkeit vor der Stadt 
Kalenberg.* • 

Der Grabstein de» von KoNnck angeführten Erbauers der Dreifaltigkeitskirche, Johann Smisek v. Wrcho- 
wi&t befindet sich an der Mauer nahe an der Thüre dieses Gotteshauses. Die schwer zu lesende Inschrift auf 
demselben 'lautet: Milesimo quingentesimo primo . . . Joannis festo . . . sabati . . . Generosus dominus Joannes 
Siuisäko . . . extnict . . . hu . . . ccclcsie honori sanetisime Trinitatis. In der Mitte des Grabsteines stellt 
sich das Wappen der Familie WrchowUt, das Einhorn, dar. Wahrscheinlich war Johann v. Wrchowist ein 
Bruder des verdienstvollen Baurektors der St. Barbarnkirche, Michael Smiiek v. Wrchowist, der nach dem 
Berichte der Daiicky' sehen Gedenkbücher (Fol. XLV.) im J. 1511 in der Barbarakirche seine Ruhestätte 
gefunden hatte. 



* Die Anwesenheit in Böhmen und die Wirksamkeit daselbst der beiden Italiener Augustinus Bischofs von Sanctuarien nnd 
Philippus de Villa uuva Bischufa von Sidon, welche sich bewegen Hessen dir Priesterweihe deu utraquistischen Tkoologcn au crthrilcn, 
bildet eine interessante Episode in der Kirchcngeachichte Böhmen«. Aufschlüsse darüber enthalten die Stasi Lctoplsowe (berausgeg. 
von Palacky, Prag 1829) wie auch die hochwichtigen Memoiren des Dacicky Ton Ilcalowa. Eine Zusammenstellung dieser Nachrich- 
ten findet man in meinem Aufsätze: „Das BischofahaUB iu Kuttenberg" in Schmiedels Oestcrr. Blättern 1645, Nr. 78. In neuerer 
Zeit halte Herr Wesclsky im Kuttcnbergef Archiv das lateinische Tagebuch des Bischofs Ph. v. Sidon aufgefunden, worin verzeichnet 
ist, wann wo und wem Bischof Philipp vom .1. 1M>4 bis 1106 die Priesterweihe ertheilte, nnd welche kirchlichen Funktionen derselbe 
ausgeübt kalte. Uc-herdies fand derselbe Foraeber in dem genannten Archive eine Handschrift, welche ausführliche Nachrichten über 
die Entstehung, Organisation und Ausdehnung der Wirksamkeit de* au jener Zeit in Kuttenberg beataudeuen utraquistischen Con- 
aiatoriuma enthalt. 
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Ton 

Carl Weiss. 
T»f. xzxv. 



Unter den kirchlichen Gcräthcn, welche aus «lern Mittelnher auf uns gekommen sind, gehören die Leuchter 
zu den selteneren Erscheinungen; weder Frankreich noch Deutschland haben davon viele besonder» hervorra- 
gende Beispiele aufzuweisen und es konnten aus diesem Grunde auch über die Kunstentwicklung dieses inter- 
essanten Mobilars bisher noch nicht völlig befriedigende Untersuchungen angestellt werden. Die Ursache der 
selteneren Auffindung von alten Cerofcrarien scheint auf folgenden Umstanden zu beruhen: 

Die Altarleuchter des Mittelalters wnren in der Regel sehr einfach, ohne grossen Prunk und auch nach 
ihrem MctaUwcrthc minder kostspielig. Nach ihrer Bestimmung als Halter für die Wachslichter erreichten 
sie gewöhnlich nur eine Höhe von höchstens 10 Zoll und wurden fast durchgehend» in Messing und Bronce 
gegossen; es sind wenig Falle bekannt, das« sie vergoklet oder in Silber und Gold angefertigt wurden. 
Als später im XVI. Jahrhundert die Leuchter aus ihrer ganz untergeordneten Stellung traten, welche sie 
bisher unter den kirchlichen 'Gcräthcn eingenommen und einen besonder!» Altarschtnuck zu bilden anGngcu, 
wurden die früheren Leuchter als unbrauchbar bei Seite geschoben und mit der veränderten Geschmacksrichtung 
thcils umgegossen theils verworfen. Nur der Zufall hat an einigen Orten Ueberreste dieser mittelalterlichen 
Kunsttechnik gerettet, welche nun in Museen und Sammlungen aufgestellt das Interesse des Archäologen fesseln. 

Nebst diesen Leuchtern, die unmittelbar auf der Mensa des Altarcs aufgestellt waren und täglich bei der 
Feier des heil. Messopfers im Gebrauche standen, kannte übrigens das Mittelalter auch Leuchter von grösseren 
Dimensionen und kunstreicherer Gestaltung . die im Presbvtcriuin zur Seite des Altars oder zuweilen auch vor 
demselben standen und entweder zu Trägern der geweihten Osterkerze oder bei hohen kirchlichen Festen 
verwendet wurden. Solche Leuchter, die — weil sie häufig mehrere Arme besassen , Polykandeilcn genannt 
wurden — sind noch seltener und nebst jenen , die sich in einigen Basiliken Roms in Marmor mit eingelegten 
musivischen Ornamenten finden, 1 werden solche nur an wenigen Orten, wie beispielsweise in den Kirchen zu 
Essen, 1 Braunschweig ' und Paderborn, 4 im städtischen Museum zu Rheims* u. s. w. wie auch im 
Privatbesitze mehrerer französischen Sammler aufbewahrt 

In Oesterreich haben sich an Leuchtern aus der mittelalterlichen Kunstepoche mehrere Beispiele erhalten. 
So viel uns bekannt, besitzen aus der romanischen Zeit die Stifte Kremsmünster und Gött weih noch 
eigentliche Altarlcuchter , der Dom zu Mailand, da» Stift Kloster Neuburg und der Veitsdom zu Prag 
vollständige Exemplare oder doch umfangreiche Thcile von prachtvollen mehrannigen Candvlabern. 

Der prachtvolle Mailänder Leuchter, auch der ,ßauin der Jungfrau" genannt, ist gegenwärtig in Didrons 
„Annales nrch^ologiqucs" Gegenstand einer ausführlichen Abhandlung; der Candelnber des Stiftes Kloster 



■ Knapp und Ouleimohn in dem Werke über die christlichen liasiliken Rums 1M22—182T. — ' Organ für ehriatl. Kunst. Jahrg. 
18ÖS. Nr. 3. - • Schiller: Mittl. Atchi^ktnr in Braunsen.«^. S. 23. - • Liibkc: Mittl. Knn.t iu Westfalen. ». T2i. - » Martin: 
Melange* d Archcologie, »om I. und III. 
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Neuburg, von dem sich leider nur der Schaft erhalten hat . wurde noch nicht entsprechend gewürdigt und 
abgebildet; jener de» Dorne« von Prag, von dem »ich au* alter Zeit nur noch da» Fussgestclle erhalten hat, 
ist Gegenstand der vorliegenden Beschreibung und Abbildung. 1 

Die geschichtlichen Nachrichten über die Entstehung und Anfertigung dos Prager Leuchterfusse* sind nicht 
blos sehr dürftig, sondern auch in sich widersprechend. Die Widersprüche der Geschichtsschreiber rührten 
aber nicht daher, dass Zweifel über die Abstammung des Leuchters aus dem Jerusalein'schen Tempel ange- 
regt wurden. Diese Tradition hatte nur den Zweck, diesem Kirchcngcräthc die erhöhte Thcilnahme der 
Gläubigen zu sichern, wie sich auch in ihr die fromme Gesinnung lür Alles aussprach, was als eine Reliquie 
der heiligen Stätten betrachtet werden durfte. Nur über die Zeit und die Veranlassung, wodurch der Leuchter 
den Weg nach Mailand und Trug gefunden hat, wurden wegen Mangel an gleichzeitigen oder andern ver- 
lässigen Aufzeichnungen unsichere Behauptungen aufgestellt und die bisherigen Forschungen konnten nur so 
viel mit Bestimmtheit nachweisen, da.«« das Kunstwerk in der zweiten Hallte des zwölften Jahrhunderts durch 
König Wladislaw I. oder einen seiner nächsten Nachfolger in die an der Stelle des gegenwärtigen Dome» 
bestandene Kirche gestiftet wurde. 1 

Auf welche Weise der obere Theil des Leuchters in Verlust gerathen ist, kann gleichfalls nicht ange- 
geben werden. Der gegenwärtige übertheil d. i. der Träger mit den Armen kam im J. 1641 unter Krz- 
horzog Leopold Bisehof von Breslau dazu, wie es dessen darauf angebrachter Schild mit der Inschrift: Lco- 
poldus Guiliclmus Archidux Au*triae f. f. 1641 bezeugt. 

Ebenso gehört der weisse marmorne Untersatz, worauf gegenwärtig der Lcuchtcrfuss angebracht ist, der 
Zeit des Königs Wenzel IV. un, wie die an demselben umlaufende Inschrift: „Istut est candelabrum de 
templo Salomonis in jherusaletu vi aruiata reeeptum in Medlioauo per duccni et Baroncs Bocroiac. Ao. 
Di. M'CCC'XCV hic loeatuin" beurkundet. 

Aus den vorhandenen gcchichtlichen Aufzeichnungen lässt sich weiters entnehmen, dass der Standplatz 
des Leuchters zu verschiedenen Zeiten ein verschiedener war. Im J. 1310 — milliiu noch iu der alten Kirche 
— war sein Platz vor dem Hochaltar. Im J. 17Ü0 befand er sieh ober dem Grabe des h. Johann von Nc- 
pomuk. Zu Ende des XV111. Jahrhunderts nahm man darauf Bedacht, ihn gänzlich den Blicken der Menge 
zu entziehen und stellte ihn unter den Altarlisch der dem Grabe des h. Johann von Ncporauk gegenüber gelege- 
nen Scitcnkapelle , bis er sainmt diesem Altare in die Sigismundskapclle übertragen und hinter einem Eisen- 
gitter verwahrt wurde. Gegenwärtig steht er in der St. Anna- oder Nostitz'schen Kapelle. 

Nach diesen Erörterungen wollen wir auf den Kunstchurakter dieses interessanten Leuchterfusse« eingehen, um . 
vielleicht die Lücken der Geschichte vom archäologischen Standpunkte au» annäherungsweise ergänzen zu können. 

Den Untersatz desselben bildet, wie schon erwähnt, cinu weisse marmorne Platte \on runder Gestalt, die 
viel später - nämlich im XV. Jahrhundert angebracht wurde. Erst auf dieser Platte ruht das Fussgcstelle, 
welches bis zum Knaufe eine Höhe ton 1 Schuh 10 Linien und an der Stelle, wo die beiden Thierköpfc aus. 
münden . eine Breite von 2' 2" %"' besitzt. 

Dem ältesten christlichen Kitus entsprechend und in Uebereinstimmung mit dem auf den Leuchtern der 
romanischen Kuiistepoehe sich wiederholenden Ornamenten hat da» Fussgestcll die Form eines 1 ripediums, 
welches nach den drei Seiten hin iu den Vordertheil eines drachenähnlielicn Uugethüma ausmündet, nach oben 
hin sich verjüngt und mit einem Knaufe bekröut ist. 

In den Figuren, welche an dem oberen Theile des Leuchters zwischen Pflanzcnornamenten bemerkbar 
sind , glauben wir zwei Uauptgruppcn unterscheiden zu können. Die eine derselben erblicken wir über den 
drei Stützen des Leuchters , welche demselben wie schon erwähnt die Form eines Trcpidiuins geben. Dio 
Stützen erscheinen in Gestalt von Drachen mit abwärts gebogenen Körpern und über die Grundfläche hinaus- 
ragenden Köpfen. Auf dem Obertheilc des lang gestreckten Körpers einer jedon Drachengcstalt sitzt eine 



1 Berichtigen mSfacn wir liier eiuu irrtliUmlicho Ansicht, welche Uber die I.<iucbter ran Kloster Neubarg und Prag eich geltend 
tu machen suchte. Man hatte nämlich die Bcbatjptuug aufgestellt, das« der im Kloster Neuburg befindliche Hchafl ursprünglich dem 
Präger LeucbtcrfUMe angvhürl«. Kinc einfache Verglcichnug beidor Kircbcngcräthc führt «ur Ueberacügung, daas ein ao dicker und 
gro»»er Schaft nie dem Pu»»ge»telle angehört haben kann, welches im Präger Dome aufbewahrt i»t. 

« Dr. Ugi. Glückselig: Her Präger Veit.doiu In histonüch-anhäulugiaeher llin.icl.t. Prag. Medau, 18:«. 
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nackte männliche Figur, welche vorne von einem Ungcthiime, rückwärts von einem Löwen bedrohtist. Jede 
der Figuren unterscheidet »ich durch ihre Haltung und Gesichtabildung. Die Eine derselben, welche auf 
unserer Abbildung ersichtlich ist, wehrt mit der einen Hand den Löwen und mit der zweiten da« Ungethüm 
ab. Die zweite und dritte Figur haben den einen Arm in dem Rachen des Löwen, während der zweite der 
Drachengestalt zugewendet ist. 

Als zweite Hauptgruppe betrachten wi» die drei männlichen Gestalten, welche zwischen den Füssen de» 
Leuchters und von durchbrochenen Ptianzenvcrschlingungcn umgeben, ersichtlich sind. Die eine derselben , mit 
starkem Barthaal' und einer Toga bekleidet, hält in jeder Hand einen Zweig; {Fig. 1.) die zweite der Figuren mit 
einem ähnlichen Gewände bedeckt, jedoch ohne Bart und mit dem Gcaichtsausdruck eines Jünglings hat beide 
Arme ausgestreckt (Taf. XXXV), und die dritte derselben in eine Toga gehüllt mit starkem Barthaar und der 



/V I. Pig. 2. 




Physiognomie eines ältern Mannes hält gleichfalls in beiden Händen einen Zweig. (Fig. 2.) Die Füsse einer 
jeden Gestalt sind von dem Rachen zweier drachenähnlicher Ungethümc augefasst. 

Indem wir von jenen allgemeinen Deutungsversuchen abgehen . welche in dieser wie in einer Reihe ähn- 
licher Darstellungen eben nur den Kampf des guten mit dem bösen Principe und somit das Ringen zweier 
feindseligen Elemente erblicken wollen, lenken wir unter den figuralischen Darstellungen unseres Leuchters, 
womit die drei Fussstützen in ihrem ornamentalen Aufbaue geschmückt sind, die Aufmerksamkeit auf jene 
männlichen Gestalten, deren Hand von dem Rachen eines Ungeheuers erfasst ist. Da dieselbe Vorstelluugs- 
weise auch in vielen andern Cerofernricn wiederkehrt und bei einem derselben diese männliche Figur im 
Kampfe mit dem Ungeheuer begriffen nur mehr den Stumpf des Armes aufweist, so konnte das Gemeinsame 
dieser Kampfeccnc dem Augenmerke der Archäologen nicht entgehen , und ihr Bemühen war dahin gerichtet, 
den symbolischen Grundgedanken zu erforschen und festzustellen, wodurch Sinn und Bedeutung iu diese phan- 
tasierciche Composition gebracht werden könnte. Um unsere Leser mit einer der gewichtigsten Stimmen be- 
kannt zu machen, wollen wir des zwar geistreichen, aber wie uns dünkt nicht stichhaltigen Deutungsversuches 
erwähnen, den der berühmte Forscher auf dem Gebiete christlicher Archälogie, Arthur Martin erst kürz- 
lich angestellt hat. 1 Er bezieht diese Kampfscenc auf die nordische Sage von „Locki> böser Nachkommenschaft 
und Fenricrs Fesselung.* Wie wir K. Simrocks' Darstellung dieser Mythe entnehmen, sind unter Lockis 
(dem Urheber alles Verderblichen in der Welt) böser Abstammung die drei Söhne zu verstehen , welche ihm 
von Angurboda, einem Riesenweibe in Jötunheim geboren und von dem Allvater zu sich genommen wurden, 
weil die Götter durch Weissagung erkannten, dass ihnen von diesen Geschwistern Verrath und gros«es Unheil 
bevorstände. Das eine Kind, die Midgardschlange , warf er in die tiefe See, welche alle Länder umgibt, wo 
die Schlange zu solcher Grösse erwuchs, dass sie mitten im Meer um alle Länder liegt und sich in den Schwanz 
beisst; das zweite Kind „Hei" warf er hinab nach Mülheim und gab ihm Gewalt über neun Welten; das dritte 
Kind, „Fenriswolf* erzogen die Götter bei sich, von denen nur Tyr der Kriegsgott den Muth hatte zu ihm 
zu gehen und ihn zu futtern. Als der Wolf mit jedem Tage wuchs und alle Vorhersagungeu meldeten, 
dass er zu ihrem Verderben bestimmt sei, da fassten die Ascn den BeeebluM eine sehr starke Fessel zu machen 
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und bitten den Wolf «eine Kraft an dieser Fessel zu versuchen. Er lies» sich dieselbe anlegen , brach sie 
al>er da* erste Mal, al* er sie «treckte. Und als die Asen dasselbe mit einer halbtnal stärkeren Fessel ver- 
suchten , und diese , nachdem der Wolf sie auf den Boden geworfen , in Stücke zerbrach , da fürchteten die 
Götter, das» sie Fenrirs nicht binden könnten. Hierauf lies« der Allvater von einigen Zwergen in Swerthal- 
fnheim eine FesBcl aus sechserlei Dingen verfertigen, die schlicht und weich wie ein Seidenband, aber doch 
stark und fest war. Die Ason suchten den Fenriswolf zu bereden, sich damit fesseln zu lassen. Nach lan- 
gem Zögern willigte der Wolf, weil er Hinterlist fürchtete, unter der Bedingung ein, das» Einer von den 
Asen zum Unterpfand die Hand in seinen Mund lege, zum Zeichen, dass es ohne Falsch heTgeht. Da Bah ein 
Asc den andern an. und keiner wollte seine Hand herleihen, bic endlich Tyr seine Rechte darbot und sie dem 
Wolf in den Mund legte. Und da der Wolf sich reckte, erhärtete das Bund, und je mehr eT sich anstrengte, 
desto stärker wurde dasselbe. Alle lachten ausser Tyr, denn er verlor seine Hand. Den gefesselten Wolf 
zogen sie am Ende des Strickes durch einen grossen Felsen und befestigten den Felsen tief im Grunde 
der Erde. 

An diese Mvthe knüpft Martin die Deutung der erwähnten Knmpfscencn auf romanischen Leuchtern ; er 
erklärt die Gestalt, welche die Hand im Rachen des Ungethüms hat, für den Asen Tyr und bezieht den My- 
thos auf die Naturerscheinungen und die Lichtphänomene des Tages und der Nacht, die Umwandlung des Wolfes 
Fcnris in die Drachcngcstalt, in welcher Form auf den von ihm erwähnten Cerofcraricn das feindliche Un- 
gethüm auftritt, erklärt er durch die mythologische Anreihung dieses Wolfen an den Drachen Nidoggr, welcher 
gleichfalls in diesem Mythos eine bedeutungsvolle Rolle spielt und auch in Baumgestalt und mannigfachen 
Verzweigungen bi« in die Höhen de* Himmels und die Tiefen des Abgrundes reichend, Alles mit seinem 
Geastc umschlungen hält. Wir verkennen nicht, dnss dieser sinnvolle Mythos sich auf alle derartigen Dar- 
stellungen der romanischen Leuchter leicht anwenden lasse; demungeaehtet vermögen wir dieser Hypothese 
nicht beizustimmen. Es leitet uns hiebei die Betrachtung, dass weder auf die Kunstformen des frühen Mittel- 
alters noch auf deren geistigen Gehalt ein Einfluss nordischer Sagen nachweisbar ist. Wie sollten auch die 
poetischen Klänge der Edda hinübergedrungen sein über Land und Meer an die Kunststätten , von denen die 
Fnnnenanregung für das romanische Kunstgebict mehr oder weniger ausging? Und welche weit geglie- 
derte Verbreitung müsstc dieser Mythos gefunden haben, dass er aus seiner unbefangenen Objectivität gelöst 
und für christliche Lehren hätte ausgedeutet und umgebildet werden können. Selbst auf die Gefahr hin, dass 
eine Reihe symbolischer Gestaltungen des Mittelalters für lange hinaus, ja auch für immer ungedeutet bleibe, 
geben wir desshalb eine Hypothese auf, die im Widerspruche mit den Grundlagen aller bisherigen Forschun- 
gen auf dem Gebiete christlicher Symbolik steht, den mühsam errungenen wissenschaftlichen Resultaten aTgen 
Zwang anthun und völlig fremde Gebiete in die feststehenden Anschauungsweise christlicher Denkmale ein- 
führen würde. Was die figuralischcn und ornamentalen Gestaltungen der romanischen Leuehterfüsse anbelangt, 
so werden sie ohnehin Jenen nicht fremdartig erscheinen, welche einerseits mit den Wechsel vollen Vcrzicrungsweisen 
von Miniaturen, anderseits mit den phantastischen Formbildungen der orientalischen Kunst vertraut geworden 
sind, deren Zug ins Abendland noch immer der Aufklärung harrt; er wird im Stande sein, die Elemente 
derselben auf die ihnen zu Grunde liegenden Anregungen zurückzuführen, wobei aber freilich in den meisten 
Fällen auf den Versuch einer Deutung im christlichen Sinne verziehtet werden muss. 

Was den Zeitpunkt der Anfertigung des Präger Leuchtorfusses anbelangt, so weisen der Charakter der 
Figuren und der Ornamente, sowie überhaupt die Kunstformen mit ziemlicher Bestimmtheit auf die zweite 
Hälfte des XII. Jahrhundert« hin, so dass wir nicht Anstand nehmen, die Zeit der Anfertigung desselben in 
jene K poche zu setzen. 

Wir haben noch einige Worte über den gegenwärtig auf unserem Leuchterfuss gestellten Candelaber bei- 
zufügen. Derselbe ist. wiewohl mit den Formen des Fusses nicht zusammenstimmend, ein gelungenes Werk 
der Renaissance und aus Erz geformt. Die Ornamente sind flach gearbeitet. Auf den vier Trägem wurden 
in ganz barockem Gesehmaeke vier Brustbilder angebracht, von denen zwei Bischöfe und die andern zwei 
Herzoge darstellen, von letzteren dürfte vermutlich eines das Brustbild des Herzogs Leopold Wilhelm sein. 
Auf den Trichter wurde das Lamm Gottes mit der Fahne geteilt. 
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